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Das Buch

Vor drei Jahren wurde Evan Delaneys Freund Jesse Blackburn bei einem Unfall schwer verletzt und sitzt seitdem im Rollstuhl. Sein bester Freund, Isaac Sandoval, wurde getötet. Der Fahrer Franklin Brand flüchtete damals und wurde nie gefasst. Jesse, der sich inzwischen mit Evan verlobt hat, erfährt, dass sich Brand wieder in der Stadt aufhält. Er wird verhaftet, gegen Kaution jedoch freigelassen. Evan folgt ihm und entwendet aus seinem Hotelzimmer eine CD mit brisanten Daten, die beweisen, dass Brand für eine Hackerbande Drogengeld gewaschen hatte. Außerdem findet sie heraus, dass er Isaac Sandoval kannte, den er ebenfalls betrog – somit hätte er auch ein Motiv gehabt, ihn umzubringen. Die Lage spitzt sich zu, als Evan nicht nur einen toten Polizisten findet, sondern auch von Brand bedroht wird, der die CD zurückhaben will. Er weist Evan darauf hin, dass Jesse beim FBI registriert und auch erpressbar ist – die Hacker fordern 200 000 $. Und auch ein Pärchen ehemaliger CIA-Agenten macht Jagd auf die Hackerbande.




Die Autorin

Meg Gardiner wuchs mit zwei Schwestern und einem Bruder im kalifornischen Santa Barbara auf. Nach dem Abschluss des Jurastudiums an der Stanford Law School praktizierte sie zunächst als Anwältin, bevor sie ihren Beruf aufgab und nach England übersiedelte. Dort begann sie zu schreiben und veröffentlichte im Jahr 2002 ihr Romandebüt. Heute lebt sie mit ihrem Mann und ihren drei Kindern nahe London. Besuchen Sie Meg Gardiner im Internet unter www.meggardiner.com
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1. Kapitel

Immer wieder werde ich gefragt, wem ich die Schuld gebe. Was war die Ursache für den Unfall? Rücksichtslosigkeit, grelles Sonnenlicht, eine scharfe Kurve? Im Grunde wollen die Leute wissen, ob Jesse nicht doch selbst schuld war. War er vielleicht unvorsichtig und fuhr mit dem Rad mitten auf der Straße? Hatte er irgendwie das Schicksal herausgefordert und würde mich deswegen nie selbst zum Altar führen können?

Am liebsten würden sie eine höhere Macht oder zumindest menschliche Unvernunft dafür verantwortlich machen. Isaac Sandoval war auf der Stelle tot gewesen, und Jesse Blackburn lag mit zerschmetterten Knochen gelähmt auf dem Hang, ohne seinen Freund erreichen zu können, während der Unfallverursacher das Weite suchte. Und da soll ich den Leuten erzählen, die Opfer wären selbst schuld? Sie wollen gern hören, dass alles anders gekommen wäre, wenn Jesse jeden Tag Zahnseide benutzt oder sich umgedreht hätte, als er den Wagen hinter sich hörte. Sie wollen sicher sein, dass ihnen so etwas nicht passieren könnte. Aber das kann ich ihnen nicht garantieren.

»Der Fahrer«, hatte ich bisher immer auf die Frage nach dem Schuldigen geantwortet. Der Mann, der am Steuer des seidengrauen BMW die Serpentinenstraße hinter Santa Barbara hinaufgejagt war. Eine Hand am Lenkrad und die andere im Haar der Frau, deren Kopf in seinem Schoß lag. Der Kerl, der sich einen blasen ließ und nach dem Unfall spurlos verschwand.

Das hatte ich immer gesagt. Bis jetzt.

 

»Er hat bestimmt Ordner engagiert«, warnte Jesse.

»Mach dir keine Sorgen. Mit denen werd ich schon fertig.«

Jesse spähte durch das Autofenster. Im Licht des Sonnenuntergangs schimmerten die weißen Mauern des Santa Barbara Museum of Art auf der anderen Straßenseite orangerot. Gäste in glitzernden Kostümen stiegen die Treppe zum Eingang hinauf. Jesse trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum.

»Du darfst keine Zeit verlieren«, sagte er. »Geh rein, erledige die Sache und verschwinde sofort wieder. Falls es Ärger geben sollte …«

Ich legte meine Hand auf seine. »Ich bin schon öfter auf Partys gewesen, zu denen ich nicht eingeladen war.«

Er warf mir aus kühlen blauen Augen einen sarkastischen Blick zu und verzog den Mund. »Evan, das ist kein Kindergeburtstag.«

»Nein, aber ein Kunstmuseum. Der Sicherheitsdienst ist darauf gedrillt, Gemälde zu bewachen. Unerwünschte Gäste fernzuhalten gehört nicht zu seinen üblichen Aufgaben.«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagte er. »Und außerdem sitzt deine Perücke schief.«

Ich rückte sie gerade. »Du bist ja nur neidisch, weil du Cal Diamond die Papiere gern selbst vor den Augen seiner Geschäftspartner ins Gesicht klatschen würdest.«

»Wo du recht hast, hast du recht.«

Wir wussten beide, dass Diamond Jesse schon aus weiter Ferne identifiziert hätte, auch wenn er in der verblichenen Jeans und dem alten T-Shirt der amerikanischen Schwimmmannschaft überhaupt nicht wie ein Anwalt wirkte. Jesse war jung, sah gut aus und hatte braunes Haar, das seit Monaten nicht mehr geschnitten worden war. Und er saß im Rollstuhl. Diamond hätte ihn auf den ersten Blick erkannt. Daher musste er den Job mir überlassen.

Ich warf mich in Positur. »Wie sehe ich aus?«

Er musterte meine Verkleidung: glitzernder weißer Lippenstift, riesige Kreolen in den Ohren und eine falsche schwarze Haarpracht, die den Eindruck erweckte, als wäre auf meinem Kopf ein Vulkan explodiert. Das paillettenbesetzte Minikleid in Pink stammte aus einem Secondhandladen, während ich die PVC-Stiefel in meinem Schrank gefunden hatte – Relikte aus dem Jahr, in dem ich mich in einem Anfall von geistiger Umnachtung dem Cheerleaderteam meiner Highschool angeschlossen hatte.

»Perfekt«, sagte er. »Wie die bezaubernde Jeannie.«

»Falsch geraten. Ich bin Diana Ross.«

Er musterte skeptisch meine milchweiße Haut, die ich meinen irischen Vorfahren verdankte.

»Na schön. Dann eben Diana O’Ross.«

Er reichte mir Ladung und Klageschrift. Dann zeigte er mir einen Schnappschuss von einem Mann in den Fünfzigern, an dem mir vor allem die buschigen Augenbrauen und die Haifischzähne auffielen.

»Eine echte Gangstervisage«, meinte ich.

»Ja, und heute Nacht ist er als Zorro verkleidet. Nimm dich vor seiner Peitsche in Acht.« Er schnippte mit dem Finger gegen das Foto. »Und vor seiner Frau.«

Das Foto zeigte Mari Vasquez Diamond an der Seite ihres Ehemannes. Sie hatte die langen Finger um seinen Arm geschlungen und wirkte mit ihrem durchtrainierten, gebräunten Körper viel jünger als er. Dem letzten Zustellungsbeauftragten, der sich in die Nähe ihres Hauses gewagt hatte, hatte sie die Hunde auf den Hals gehetzt.

»Ihre Dobermänner wird sie heute Abend wohl nicht dabeihaben«, sagte ich und stieg aus dem Wagen. »Ich stelle ihm die Klage zu, Jesse.«

Als ich über die Straße ging, flammten die Lichter der Stadt unterhalb der grünen Berghänge auf wie ein glitzernder Sprühregen. Die Kondensstreifen der Jets am Himmel über mir färbten sich im Licht des Sonnenuntergangs rosa. Vor mir strebten Humphrey Bogart, Kleopatra und der Papst dem Museum zu.

Immer locker bleiben, sagte ich mir. Tu so, als wärst du eingeladen. Man muss sich nur richtig verkaufen.

Genau darin war Cal Diamond Meister. Nur weil er sich als begnadeter Geschäftsmann präsentierte, hatten Anleger tonnenweise Geld in seine Softwarefirma geschaufelt, die sich bezeichnenderweise Diamond Mindworks nannte. Aber Diamonds Erfolgssträhne stand vor dem Aus, denn seine Investoren hatten Jesses Kanzlei engagiert, um ihn zu verklagen.

Das Problem war, dass sich Diamond seit Wochen vor der Zustellung der Papiere drückte. Jesse wurde allmählich sauer, und wenn er sauer war, ließ er sämtliche Skrupel fahren.

Das war eine der Eigenschaften, die ich an ihm liebte.

Er wusste, dass sich Diamond diese Benefizveranstaltung nicht entgehen lassen würde. Immerhin war seine Firma einer der Sponsoren. Für uns eine günstige Gelegenheit, ihm die Ladung aufs Auge zu drücken.

Ich stieg die Treppe zum Eingang hinauf. An der Tür war eine Frau mit Klemmbrett postiert, die die Namen mit der Gästeliste verglich. Sie trug eine winzige, eckige Brille und braunen Lippenstift. Als ich mich ihr näherte, setzte sie eine wissende Miene auf und deutete mit dem Stift auf mich.

»Lassen Sie mich raten. Jackie Kennedy?«

»Das gibt einen halben Punkt für das richtige Jahrzehnt. Wer hat hier die Leitung?«

Der Stift schwebte in der Luft.

»Hallo, aufwachen!«, sagte ich. »Arbeiten Sie für dieses Museum?«

Ihr Mund zuckte. »Allerdings.«

»Na, dann kann ich Ihnen nur viel Spaß wünschen.« Ich deutete über meine Schulter. »Einer Ihrer Gäste fährt nämlich gerade um den Block und sucht nach einem Parkplatz. Er ist als einsamer Cowboy verkleidet und hat einen Pferdeanhänger im Schlepptau.«

»Das meinen Sie doch nicht …«

»Und ob ich das ernst meine! Wollen Sie warten, bis er hoch zu Ross durch die griechische Antikensammlung prescht?«

Sie spähte blinzelnd auf die Straße hinaus. »Warten Sie bitte hier.« Damit eilte sie die Stufen hinunter, und ich marschierte hinein.

Mehr als zwei Minuten blieben mir nicht, bevor sie den Trick durchschaute. Ich rauschte durch das Foyer an einem Streichquartett vorbei in die Hauptgalerie. Über dem Oberlicht wölbte sich ein tiefblauer Himmel, der von Gauguin hätte stammen können. Die Gäste standen in Grüppchen beisammen, tranken und schlugen Rad wie eitle Pfauen. Die meisten waren Leute aus der Technik, die Geld für naturund ingenieurwissenschaftliche Stipendien sammeln wollten. Babyboomer in Polyester, die offenbar den guten alten Zeiten hinterhertrauerten. Ich entdeckte Sonny und Cher und Darth Vader; von Zorro keine Spur.

Das Stimmengewirr dröhnte mir in den Ohren. In meinem Kopf gesellte sich noch die Stimme meines Vaters dazu. Wir haben dich doch nicht für Tausende von Dollar Jura studieren lassen, damit du als Kanzleibotin endest! Ein Kellner reichte mir ein Glas Chablis. Ich weiß, dass du nichts für Papierkram übrighast, aber dass du dich als Botin verdingst! Was denkst du dir eigentlich dabei? Ich drängte mich weiter durch die in Chiffon und Spandex gewandete Menge.

Und lief Lady Dobermann direkt in die Arme.

Mari Diamond trug ein Rubincollier mit ihrem Vornamen um den Hals, allerdings wäre das Wort »Trophäe« darauf um einiges passender gewesen. Ich schätzte sie auf etwa vierzig. Sie war dünn wie ein Model, aber das trägerlose schwarze Abendkleid gab den Blick auf zwei perfekte Brüste frei. Die Rechengenies im Raum hätten alle Hände voll damit zu tun gehabt, unter Berücksichtigung der Molekularmasse von Silikon Volumen und Dichte dieser beiden Prachtexemplare zu ermitteln. Das platinblonde Haar war hoch aufgetürmt, und in einer Hand hielt sie ein Glas Rotwein. Sie stand bei einem Mann mit sandfarbenem Haar. Ich versuchte auszuweichen, doch ihr Gesprächspartner wollte das nicht zulassen.

»Wohin so eilig, Gidget?«

Er lehnte lässig an einem Pfeiler, was mir sehr danach aussah, als hätte er vor dem Spiegel geübt. Sein Kostüm setzte sich aus einem schwarzen Rollkragenpullover, Pepitasakko und engen Jeans zusammen, und er beäugte mich wie einen Appetithappen.

»Heute wird nicht mehr gesurft. Bleiben Sie ruhig hier«, sagte er. Erinnerte ich wirklich an Gidget, die Strandschönheit aus dem Fünfzigerjahre-Film?

Mari Diamond erstarrte und warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Das soll doch hoffentlich nicht Gidget sein! Gidget war ein Teenager.«

Ich schob mich an ihr vorbei. Offenbar hatte ich ihren Unwillen erregt, weil ich ihren Gesprächspartner abgelenkt hatte. Reiß dich zusammen, Delaney, schien Jesse mich im Geiste zu ermahnen. Halt die Klappe und lass dich nicht provozieren.

»Taufrisch ist die nun wirklich nicht mehr«, fuhr Mari Diamond fort.

Das war zu viel.

»Damit kennen Sie sich bestimmt aus«, hörte ich mich sagen.

»Was?«

Jesse hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, aber meine Füße wollten einfach nicht weiter. »Ihre erste Jugend liegt ja auch schon länger zurück.«

Sie konnte es nicht fassen. »Was fällt Ihnen ein!«

»So einiges. Ich bin einfach zu alt, um billige Seitenhiebe von aufgeblasenen Möchtegern-Promis einzustecken. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.«

»Hiergeblieben!« Sie streckte den Arm aus, um mir den Weg zu versperren. »Wie heißen Sie?«

»Diana Ross.«

Ihre Nasenflügel bebten. »Wer ist diese Frau?«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

Hilfesuchend blickte sie ihren Begleiter an, aber der amüsierte sich köstlich.

»Baby Love von den Supremes, ist doch klar.« Er strahlte mich an. »Ich bin Steve McQueen, und das ist Maria Callas.« Damit war Mari gemeint.

»Sehr erfreut«, sagte ich. »Singt Maria heute Nacht oder faucht sie nur die Gäste an?«

Er lachte entzückt. »Ein Duell unter Diven. Das gefällt mir!« Und ob. Der Kerl sehnte sich geradezu nach einer kleinen Show, das sah man ihm an.

Aber die Finger, mit denen Mari Diamond das Weinglas umklammerten, hatten sich weiß verfärbt. »Falls Sie bei Diamond Mindworks arbeiten, sind Sie gefeuert.«

Sie wandte sich ab und rauschte mit den Fingern schnippend davon. Das Schnippen galt meiner Freundin mit dem Klemmbrett, die am Rand der Menge aufgetaucht war und mit funkelnden Brillengläsern nach mir Ausschau hielt.

Verdammt noch mal! Ich tauchte in der Menge unter. Die Zeit wurde knapp.

Und dann entdeckte ich mitten in der Galerie einen Maskierten mit schwarzem Umhang und Gauchohut. Dem breiten Grinsen nach zu urteilen, belastete ihn die Tatsache, dass er Rentner und Arbeiter um ihre Ersparnisse gebracht hatte, in keinster Weise. Ich holte die Ladung aus der Tasche.

In dem Moment trat ein älterer Mann mit weißem Bürstenhaarschnitt vor und schüttelte ihm die Hand. Falls sein Anzug als Verkleidung gedacht war, war er wohl als Bestatter gekommen.

Ich kannte ihn. Jeder im Raum kannte ihn. Ein großer Mann, und nicht nur, weil er die meisten Gäste um Haupteslänge überragte. George Rudenski, Vorstandsvorsitzender von Mako Technologies, war der Hauptsponsor der Benefizveranstaltung. Aber vom Protokoll konnte ich mich jetzt  nicht bremsen lassen, ich musste mir Diamond schnappen. Seine Gattin sprach nämlich schon mit der Klemmbrett-Dame und zeigte in meine Richtung. Ich musste handeln, und zwar sofort.

Mein Steve-McQueen-Verschnitt packte mich am Arm. »Wohin so eilig? Lassen Sie doch die alten Trottel. Bleiben Sie bei mir.«

»Ein andermal.« Ich löste mich aus seinem Griff und schritt auf Zorro zu. »Cal Diamond? Sind Sie das?«

Er legte die Hand auf die Brust und verneigte sich. »Señorita, Zorro gibt seine Identität niemals preis.«

George Rudenski musterte mich. Ich hatte ihn einmal für einen Artikel über Sicherheit im Internet interviewt, den ich im Auftrag des California Lawyer verfasst hatte. Und er schien sich daran zu erinnern.

»Entschuldigen Sie, sind Sie von Mako?«, fragte er. Sein Blick war durchdringend.

»Nein, von den Supremes.«

Mir war es egal, ob er mich als freischaffende Journalistin und frühere Anwältin entlarvte. Aber er wusste von meiner Verbindung zu Jesse, und wenn er die erwähnte, war mein Spiel aus.

Er starrte mich nachdenklich an. »Evan Delaney.«

Meine Zeit war abgelaufen. Ich hielt dem Mann mit der Maske die Ladung unter die Nase.

»Sind Sie Cal Diamond?«

In diesem Moment hörte ich in der Nähe des Eingangs eine Peitsche knallen. Als ich aufsah, stolzierte ein zweiter Zorro herein.

Im Raum brandete Gelächter auf. Zorro Nummer eins stemmte beim Anblick seines Doppelgängers konsterniert die Hände in die Hüften. Mir trat der Schweiß auf die Stirn.

»Da ist sie!«, rief eine Frauenstimme.

Die Herrin des Klemmbretts schob sich mit einem Wachmann im Gefolge durch die Menge und drohte mir mit dem Finger. »Sie da! Jetzt gibt’s Ärger.«

 

Wenn ich an die Szene zurückdenke, wird mir klar, dass ich schon damals viele der Puzzleteile vor Augen hatte. Aber sie waren verstreut wie Blätter, die im Wind über den Boden treiben, und ich konnte das Gesamtbild nicht erkennen. Es war der letzte Augenblick, bevor der Albtraum begann.

In der Nähe des Eingangs brüllte ein Mann etwas. Der Ordner hob einen Finger zu seinem Ohrhörer, lauschte und rannte zur Tür. Meine Freundin, das personifizierte Klemmbrett, starrte ihm verwirrt nach. Vielleicht fragte sie sich, ob der einsame Cowboy nun doch noch aufgetaucht war. Sie warf mir einen misstrauischen Blick zu.

Ein zweiter Ordner drängte sich durch die Menge. Mein Mobiltelefon klingelte einmal kurz. Mich überlief es eiskalt, und ich wandte mich zum Gehen.

George Rudenski legte mir die Hand auf den Arm. »Warum suchen Sie Cal?«

»Das spielt keine Rolle mehr.«

»Ist das eine Falle?« Seine sonst so ruhigen Augen brannten. »Wir wollen heute Abend Geld für Kinder aus benachteiligten Familien sammeln. Da ist kein Platz für Sensationsjournalismus.«

Der Mann hatte gar nicht so unrecht, auch wenn ihm meine Rolle nicht klar war. Ich wand mich aus seinem Griff und flitzte durch die Tür, bevor mich das Klemmbrett aufhalten konnte. Eine besonders gute Figur hatte ich nicht abgegeben.

Draußen herrschte Chaos. Vor dem Museum waren zwei Autos ineinandergekracht. Ein weißer Minivan war auf dem Gehsteig gelandet, und ein blauer Audi hatte einen Briefasten geschrammt.

Die Ordner stürmten auf den Audi zu. Jesses Auto.

Ich raste die Treppe hinunter, wobei ich mir große Mühe gab, nicht in Panik zu geraten. Der Minivan-Fahrer marschierte jetzt auf den Audi zu und fuchtelte mit den Armen.

»Haben Sie denn keine Augen im Kopf?«, brüllte er. »Sie sind direkt vor mir ausgeschert!«

Ein Ordner riss die Fahrertür des Audi auf.

»Los, aussteigen!«

Er beugte sich vor und packte Jesse am Arm. Am liebsten hätte ich ihm eine geschmiert.

Jesse riss sich los. Er telefonierte, benutzte aber das Headset, sodass er die Hände frei hatte.

»… in südlicher Richtung auf der State Street«, sagte er. »Jetzt gerade. Eins achtzig groß, braunes Haar, blaues Businesshemd und kakifarbene Hose.«

Der Ordner griff erneut nach ihm.

»Fassen Sie mich nicht an.« Er rammte dem Ordner den Ellbogen in den Bauch und schlang einen Arm ums Lenkrad, damit der Mann ihn nicht aus dem Wagen zerren konnte. »Ja, zu Fuß«, sagte er ins Telefon.

Ich holte tief Luft. Zumindest war er nicht verletzt. Und er sprach offenbar mit der Polizei, allerdings nicht wegen des Blechschadens, den er verursacht hatte.

»Was ist los?«, fragte ich.

Der Minivan-Fahrer fuhr herum. »Kennen Sie den Kerl? Wo hat der denn fahren gelernt? In der Baumschule?«

Jesse sah auf. Seine Augen funkelten.

»Brand ist hier.«

Seine Stimme schnitt wie eine Guillotine durch den Lärm. Ordner, Minivan-Fahrer, Gebrüll und Gerangel verschwammen vor meinen Augen. Meine Handflächen kribbelten.

»Wo?«, fragte ich.

Er deutete auf die Ecke. »Er ist in der State Street verschwunden. Beeil dich.«

Das war genug. Ich rannte los.

 

Ich sprintete durch die State Street. Auf dem Gehsteig unter den Palmen drängten sich Menschen mit fröhlichen Gesichtern, die den Sonnenuntergang genossen. Aus Clubs und Restaurants drang Musik. Mit einer Hand am Kopf krampfhaft meine Perücke umklammernd, schlängelte ich mich durch die Menge.

Verzweifelt hielt ich nach Brand Ausschau. Eins achtzig groß, braunes Haar, blaues Businesshemd und kakifarbene Hose, das passte auf Dutzende von Männern. Aber Brand war einzigartig.

Franklin Brand war der Mann, der mit seinem zwei Tonnen schweren, 325 PS starken Auto Jesse und Isaac Sandoval über den Haufen gefahren und feige ihrem Schicksal überlassen hatte. Noch in der Nacht des Unfalls war er aus Santa Barbara verschwunden. In den letzten drei Jahren hatte der Mistkerl im Ausland das Leben genossen, während Isaac zu Staub zerfiel und Jesse darum kämpfte, sich ein neues Leben aufzubauen. Er wurde wegen fahrlässiger Tötung mit Haftbefehl gesucht, und nun steckte er irgendwo hier in der Menge.

Ich prallte gegen eine Frau, die mir in die Quere geraten war, brüllte »Entschuldigung!« und rannte weiter.

Franklin Brand, ein leitender Angestellter, hatte an einem Abend wie diesem mit seinem Dienstwagen einen Ausflug in den Mission Canyon unternommen. Hinter einer Kurve stieß er auf Isaac und Jesse, die mit dem Rad für einen Triathlon trainierten. Brand sah sie viel zu spät. Die Bremsspuren begannen erst nach dem Punkt des Aufpralls, als er selbst in den Abgrund zu stürzen drohte.

An der Ecke musste ich an einer roten Ampel warten. Während die Autos an mir vorüberströmten, suchte ich mit den Blicken die andere Straßenseite ab. Sobald sich eine Lücke im Verkehr auftat, rannte ich über die Kreuzung. Immer wieder rempelte ich Fußgänger an und bedachte sie mit einer über die Schulter geworfenen Entschuldigung.

Am Tag nach dem Unfall hatte sich eine anonyme Anruferin bei der Polizei gemeldet und Franklin Brand als den Fahrer identifiziert. Der Beamte hatte sich erkundigt, woher sie wusste, dass Brand am Steuer gesessen hatte. Die Antwort, die im Polizeibericht wortwörtlich dokumentiert war, fiel kurz und bündig aus.

»Weil ich bei ihm war. Ich hatte seinen Schwanz im Mund, als es passiert ist.«

Sie erklärte der Polizei, wo Brands Auto zu finden war. Der Wagen stand ausgebrannt und verlassen in den Bergen hinter der Stadt, aber Brand besaß einen Reisepass und Offshore-Konten, auf denen Millionen von Dollar lagen. Bis der Richter Haftbefehl erlassen hatte, war er bereits in Mexiko-Stadt. Dort verlor sich die Spur.

Was zum Teufel hatte er ausgerechnet am heutigen Abend mitten in Santa Barbara verloren? Ich hatte keine Ahnung,  aber ich würde ihn nicht entwischen lassen. Ein Stück entfernt entdeckte ich in der Menge ein blaues Hemd. Mir stockte der Atem. Der Mann hatte braunes Haar und trug eine kakifarbene Hose. Die Größe stimmte auch. Ich schloss zu ihm auf.

Nach dem Unfall hatte ich Brands Foto in der Zeitung studiert: teigige Haut und beginnende Hängebacken. Gelangweilter Gesichtsausdruck. Vor mir drehte sich der Kerl in dem blauen Hemd um, und ich erhaschte einen Blick auf seine von einer Neonreklame in rotes Licht getauchten Züge. Ich verlangsamte das Tempo und musterte ihn angestrengt.

Mich überlief es eiskalt. Die Augen, der Mund. Das war er.

Ich zögerte. Sollte ich eine Bürgerfestnahme riskieren? Oder »Stop, in the name of love« brüllen? Er beschleunigte das Tempo.

Ich musste die Polizei rufen. Während ich noch in meiner Handtasche nach meinem Mobiltelefon kramte, torkelten zwei Studenten singend aus einem mexikanischen Restaurant, rammten mich und schlugen mir das Telefon aus der Hand.

»Oh, Mann!«, sagte der eine. »Da hast du ja was Schönes angerichtet!«

Ich bückte mich und schnappte mir das Handy, bevor es zertrampelt wurde. Dann richtete ich mich auf und schaute mich um. Wo war Brand?

Drei Meter vor mir entdeckte ich das blaue Hemd am Straßenrand. Er hob den Arm zu einer Geste, die in allen Städten dieser Welt verstanden wird. Ein gelbes Taxi stoppte. Ich konnte es nicht fassen. In Santa Barbara kommen Taxis etwa so häufig vorbei wie der Weihnachtsmann mit seinem Schlitten.

Als er nach dem Türgriff langte, stürzte ich mich von hinten auf ihn und riss ihm dabei die Füße weg.

Wir prallten gegen das Taxi und fielen auf den Gehsteig. Die Perücke rutschte mir über die Augen. Brand entwich pfeifend die Luft aus den Lungen. Mein Knie schlug auf dem Beton auf, und die Pailletten an meinem Kleid klickten. Dann lag ich auf ihm.

Er wand sich unter mir.

»Rufen Sie die Polizei«, brüllte ich niemand Bestimmtem zu, während ich mir die Perücke aus den Augen schob, dann verstummte ich.

Der Mann starrte mich an und hob kapitulierend die Hände. »Sie können das Taxi haben. Ich nehme ein anderes.«

Er war mindestens fünfundfünfzig, hatte einen schmalen Schnurrbart und distinguierte südländische Züge. Sein Haarteil saß genauso schief wie meine Perücke. Mit Brand hatte er nicht die geringste Ähnlichkeit.

Beschämt rappelte ich mich auf, entschuldigte mich und half ihm auf die Beine. Während er an seinem Toupet herumfummelte, bürstete ich ihm den Staub vom Hemd.

»Tut mir furchtbar leid«, sagte ich zum fünfzehnten Mal.

Er wedelte abwehrend mit der Hand. »Verschwinden Sie schon.«

Mit zusammengebissenen Zähnen und blutendem Knie machte ich mich wieder auf den Weg. Ich humpelte durch die Menge und versuchte die neugierigen Blicke zu ignorieren.

Nach zehn Minuten gab ich auf. Ich hatte ihn verloren.






2. Kapitel

Als ich zum Museum zurückgejoggt kam, unterhielten sich zwei unglücklich aussehende Polizeibeamte mit Jesse, der neben seinem Auto im Rollstuhl saß. Der Himmel hatte sich zu einem samtigen Blau verfärbt. Die Ordner verfolgten die Szene von der Museumstreppe aus, und der Minivan-Fahrer hatte seinen Wagen vom Gehsteig gefahren. Die üblichen Kräfte waren am Werk gewesen. Der Rollstuhl schuf Platz, wie ein Magnet polarisiertes Metall abstößt. Und er wirkte wie eine Stummschaltung, die die Leute umgehend zum Schweigen brachte. Aber jedes Mal war es eine unbehagliche, mitleidige Stille.

Jesse hatte die Situation zu seinen Gunsten genutzt. Typisch. Dem anderen Fahrer hatte er den Wind aus den Segeln genommen und die Ordner davon überzeugt, dass es besser war, ihn in Ruhe zu lassen. Seine Behinderung arbeitete wie ein Betäubungsgewehr, mit dem er sein nichts ahnendes Gegenüber außer Gefecht setzte. Als Prozessanwalt war er ein Naturtalent.

Ja, er war tatsächlich einfach losgefahren, ohne den Blinker zu setzen, hörte ich ihn erklären. Bei dem nachfolgenden Ausweichmanöver hatte es den Briefasten übel erwischt. Das war natürlich sein Fehler gewesen, aber er konnte doch nicht zulassen, dass dieser Brand wieder entwischte.

»Mit jeder Sekunde vergrößert sich sein Vorsprung. Jetzt  verpassen Sie mir schon meinen Strafzettel, damit Sie die Verfolgung aufnehmen können.«

Sein Gesicht glühte vor Wut. Dann entdeckte er mich, und seine Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. Es tat mir weh, ihn enttäuschen zu müssen. Ich schüttelte den Kopf, und er ließ die Schultern sinken.

»Dieser Herr hier behauptet, eine Person erkannt zu haben, nach der gefahndet wird«, wandte sich die eine Beamtin, eine untersetzte Brünette, an mich.

»Franklin Brand«, sagte ich. »Der Mann wird wegen fahrlässiger Tötung mit Haftbefehl gesucht.«

»Das wissen wir bereits. Haben Sie die bewusste Person gesehen?«

»Brand war auf der State Street in Richtung Carillo unterwegs.«

Der andere Polizist drehte sich von uns weg und gab die Information über Funk durch. Das Funkgerät knatterte.

Jesse deutete auf mein blutendes Knie. »Was war los?«

»Nicht so wichtig.«

Die Polizistin beäugte mein Kostüm. »Haben Sie noch mehr Freunde, die sich für Undercover-Cops halten?«

»Ja. Wie im Film. Folgen Sie einfach der coolen Erkennungsmelodie.«

Ihr Gesicht sprach Bände. Vielleicht hätte ich nicht gleich so eine dicke Lippe riskieren sollen.

»Kümmern Sie sich lieber um den Verdächtigen«, sagte Jesse zu ihr.

Als er nach den Greifrädern des Rollstuhls fasste, wirkten seine Hände in den Halbfingerhandschuhen sehr blass.

Die Beamtin riss einen Strafzettel von ihrem Block und reichte ihn Jesse. »Die Post wird sich wegen des Briefastens  mit Ihnen in Verbindung setzen. Beim nächsten Mal achten Sie bitte auf den Verkehr.«

»Sind wir fertig?«

Ohne die Antwort abzuwarten, wendete er und rollte zum Auto.

Er hatte den Motor kaum angelassen, da wählte er schon die Nummer von Chris Ramseur, dem Detective, der für die Ermittlungen in Jesses Fall zuständig war.

»Richten Sie ihm aus, er soll mich anrufen. Es ist dringend«, sagte er und legte auf. Dann sah er mich an. »Hast du Diamond die Papiere zugestellt?«

»Nein. Es waren zwei Zorros da.«

»Verdammt noch mal!« Er fuhr los. »›Haben Sie die bewusste Person gesehen?‹ Die denken wohl, ich hab Halluzinationen.«

»Chris Ramseur bestimmt nicht.«

Er bog in die State Street ein, was an dieser Stelle absolut verboten war. »Brand ist genau vor meinem Wagen über die Straße gegangen. Er hat mir direkt ins Gesicht geschaut.«

Der Gedanke ließ mich frösteln. »Hat er dich erkannt?«

»Er hat mir keinen zweiten Blick gegönnt. Nein, der war ins Museum unterwegs.«

Wir starrten uns an.

»Mako«, sagte ich.

»Die scheinen mich bis in alle Ewigkeit verfolgen zu wollen.«

Bevor Franklin Brand untertauchte, war er leitender Angestellter bei Mako Technologies gewesen, der Star in einem Unternehmen, das Internet-Sicherheitssysteme für Firmen und Behörden entwickelte. Als Brand der Fahrerflucht beschuldigt wurde, brach bei Mako Panik aus. Mit dem Unfall  wollten sie nichts zu tun haben. Das Management wies die Vorwürfe weit von sich und brachte die Versicherung dazu, in dieser Sache keinerlei Ansprüche anzuerkennen.

Das brachte Jesse in größte Schwierigkeiten. Er war schwer verletzt und völlig pleite, ein Jurastudent, der Behandlungskosten in Höhe einer sechsstelligen Summe aus eigener Tasche begleichen sollte. Seine Zukunft sah düster aus.

»Ich dachte schon, ich muss auf der Straße um Essen betteln oder Bleistifte an wohlmeinende Seelen verkaufen«, erzählte er mir einmal. »Ich hatte nichts zu verlieren. Deswegen hab ich alles auf eine Karte gesetzt.«

Er drohte, die Versicherung wegen bösgläubiger Ablehnung der Haftung zu verklagen. Dann rief er George Rudenski bei Mako an und erzählte ihm von Isaacs Tod und seiner eigenen Wirbelsäulenverletzung. Alles nur, weil Mako Brand ein Fünfundsechzigtausend-Dollar-Auto zum Spielen überlassen hatte. Er erklärte, dass Mako Technologies in dem Verfahren gegen die Versicherungsgesellschaft Mitbeklagte sein würde. Dann mailte er Rudenski Fotos vom Unfallort. Farbfotos.

Achtundvierzig Stunden später erklärte sich die Versicherung zu einem Vergleich mit Jesse und Isaacs Bruder bereit. Rudenski hatte für Ordnung gesorgt.

»Gemischte Gefühle« war gar kein Ausdruck, wenn es um Jesses Einstellung gegenüber Mako Technologies ging.

»Brand ist jemandem ins Museum gefolgt«, sagte er jetzt. »Er will wieder Kontakt aufnehmen.«

»Warum sollte er so ein Risiko eingehen?«

»Denk mal nach.«

Ich überlegte. Aus Dummheit. Aus Liebe. Oder … »Wegen Geld.«

»Das vermute ich auch.«

»Meinst du, er hat mit Mako noch eine Rechnung offen?«

»Ja. Und was für ihn gilt, das gilt auch für mich.«

Er fuhr ganz langsam und musterte dabei die Menschen auf dem Gehsteig. Rotgoldenes Licht ergoss sich über sein Gesicht und seine Schultern und spiegelte sich in seinen Augen.

»Er hat mir ins Gesicht geblickt, Ev. Direkt ins Gesicht, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hat keine Ahnung, wer ich bin.«

Jesse behauptete immer, dass er mit der Sache abgeschlossen hatte. Mit der Vergangenheit zu hadern hatte seiner Meinung nach keinen Sinn. Das Leben war ein Glücksspiel. Immer nach vorn schauen, das war sein Motto.

Sein Schicksal akzeptieren nennt man das wohl.

Jesse war ein außergewöhnlicher fähiger, kluger Mensch. Immer hatte er einen lockeren Spruch auf den Lippen, mit dem er mich zum Lachen brachte. Er nahm, was ihm das Leben gab, und parierte jeden Schlag präzise und sauber. Vor einem Jahr hatte er mir das Leben gerettet. Jesse sah gut aus, war mutig, und ich liebte ihn. In neun Wochen wollten wir heiraten.

Aber als ich den Schmerz in seiner Stimme hörte, wurde mir schlagartig klar, dass alles eine Illusion war. Jesse konnte gar nichts akzeptieren – nicht, solange Brand auf freiem Fuß war. Alles hatte sich von einem Augenblick auf den anderen verändert. Für ihn und für mich.

»Du solltest wenden«, sagte ich.

»Wieso das?«

»Wir müssen zurück zum Museum. Wir haben da noch eine Rechnung offen.«

Er ließ mich vor der Treppe zum Museum aussteigen. Mir war klar, dass meine Klemmbrett-Freundin mich nie im Leben noch einmal durchlassen würde. Wachsam stand sie an der Tür und klickte mit ihrem Kugelschreiber. Es hörte sich an wie Morsecode. Invasion der Supremes. Benötige Luftunterstützung.

»Ganz ruhig bleiben«, sagte ich. »Ich schau mich nur um.«

Ich spähte über ihre Schulter ins Foyer. George Rudenski war nirgends zu entdecken, aber mein Steve McQueen verputzte gerade seine Kanapees. Ich klopfte an die Tür und winkte ihm zu. Sich die Finger leckend, schlenderte er zu mir nach draußen.

»Wollen Sie noch eine zweite Runde mit Mari Diamond? Wird bestimmt lustig«, begrüßte er mich.

»Ich brauche Ihre Hilfe. Könnten Sie George Rudenski ausrichten, dass Evan Delaney ihn sprechen möchte?«

»So?« Er rammte die Hände in die Taschen seiner Jeans und trat viel zu dicht an mich heran. »Und Sie glauben, der kommt gelaufen, wenn Sie pfeifen?«

»Sagen Sie ihm, es geht um Franklin Brand.«

Das schien ihm nicht zu gefallen. Er schielte an mir vorbei. Am Fuß der Treppe hievte Jesse sich gerade aus dem Auto.

»Warum reden Sie nicht mit mir? Ich bin Kenny Rudenski.«

Mein dritter Flop in Folge. Erst Zorro, dann der Brand-Doppelgänger und jetzt das hier.

»Gern«, erwiderte ich. »Wenn Sie Ihren Vater geholt haben.«

Er musterte mich. »Sie sind ganz schön frech. Aber ich mag das.«

Er ging wieder nach drinnen, und ich lief die Treppe hinunter. Jesse sperrte gerade das Auto ab.

»Weißt du, wer das war?«, fragte er.

»Tut mir leid. Ich hab’s vermasselt.«

Kenny Rudenski gehörte zum Management von Mako Technologies und hatte nach dem Unfall besonders lautstark auf Brands Unschuld gepocht. Ich erinnerte mich an einen Zeitungsartikel, in dem er darüber spekuliert hatte, was Jesse und Isaac vor dem Unfall getrunken hatten. Das ließ sich nicht besonders gut an.

»Vergiss es«, sagte Jesse. »Sein Vater ist von einem anderen Kaliber.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Museum. »Flak auf zwölf Uhr.«

George Rudenski schritt hoch aufgerichtet die Treppe herunter. Sein Sohn hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Neben ihm ging eine Frau Ende dreißig. Mit dem leuchtend roten Kostüm und der auffälligen silbernen Mähne wirkte sie wie ein glimmendes Feuer, das jeden Augenblick auflodern konnte. Harley Dawson, die Rechtsberaterin von Mako Technologies.

»Ich kümmer mich darum«, sagte ich zu Jesse, dann nickte ich George Rudenski zu. »Tut mir leid, dass ich Sie dort rausholen musste.« Die anderen beachtete ich gar nicht.

Er nickte und schüttelte Jesse die Hand. »Was ist das für eine Geschichte mit Brand?«

»Ich habe ihn gerade verfolgt. Er war auf offener Straße unterwegs«, erklärte ich.

Rudenski erstarrte. »Sind Sie sicher, dass es Brand war?«

»Todsicher«, erwiderte Jesse.

»Nicht zu fassen!«

Harley Dawson gesellte sich zu uns. »Ich hab mir gleich  gedacht, dass du eine Ladung zustellen wolltest, Evan.« Sie nickte Jesse zu. »Wie läuft’s, Blackburn? Wie gefällt’s dir beim militanten Flügel von Sanchez Marks?«

Jesse hob grüßend die Faust. »Alle Macht dem Volke, Harley. Schmierst du immer noch die Räder der Macht?«

»Ja, das ist Kaviar für die Seele.« Sie wandte sich an George Rudenski. »Alles, was mit Franklin Brand zu tun hat, ist eine juristische Angelegenheit. Lassen Sie mich das regeln.«

»Er ist wieder da«, sagte Rudenski.

Harley blinzelte verblüfft. Sie hatte Sommersprossen, Elfenaugen und feine Züge, die nicht so recht zu dem harten Blick und dem angespannten Mund passen wollten. Im Augenblick stand dieser Mund allerdings weit offen.

»Ich werde dir jetzt mal erklären, um welche juristische Angelegenheit es sich handelt, Harley«, sagte ich. »Falls sich Brand bei Mako blicken lässt, euch anruft oder Schleimbälle durchs Fenster wirft, müssen eure Leute die Polizei informieren, und zwar sofort.«

»Soll heißen, innerhalb von dreißig Sekunden«, ergänzte Jesse.

»Sagen wir zehn«, verbesserte ich. »Sollte es länger dauern, könnte das nämlich die Polizei verärgern. Ihr wollt doch nicht, dass so unschöne Dinge zur Sprache kommen wie Beihilfe zur Flucht …«

»Behinderung der Justiz oder Verabredung zu Straftaten«, setzte Jesse hinzu.

Kenny Rudenski schüttelte den Kopf. »Unglaublich. Blackburn versucht immer noch, Mako die Verantwortung für sein Leben zuzuschieben.«

Sein Vater warf ihm einen strafenden Blick zu. »Kenny, das ist nicht der Ort für so was.«

»Merkst du nicht, was hier läuft, Dad? Frank ist wieder in der Stadt, und schon steht der Typ bei dir auf der Matte. Ist wohl wieder mal Zahltag.«

»Rudenski«, sagte Jesse zu Kenny.

Der starrte auf den Rollstuhl. »Das Leben ist Scheiße, also her mit der Kohle!«

»Sie sind wirklich der personifizierte Arsch mit Ohren, Rudenski!«, erwiderte Jesse.

Rudenski senior bekam rote Flecken im Gesicht. »Das reicht, meine Herren!«

Kenny hob den Blick und funkelte Jesse wütend an. »Sie können sich den Versuch sparen, uns …«

»Genug! Unsere Gäste warten. Sei so gut und kümmere dich um sie.« Dann wandte Rudenski senior sich an Jesse. »Das ist Sache der Behörden und wird entsprechend behandelt. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Und wir unterhalten uns besser unter vier Augen.« Der letzte Satz hatte Harley gegolten.

Damit verschwand er.

Kenny starrte Jesse an. Seine Kiefer mahlten, und er rieb mit den Fingern über die Handfläche, wie um sie zu säubern. Harley versuchte, ihn wegzubugsieren.

Schließlich blickte er mich an und wischte sich die Handflächen an den Jeans ab. Wieder ganz der coole Steve McQueen.

»Ist okay. Ich respektiere, dass Sie zu dem Mann stehen.«

Er strich mir über den Arm, aber Harley stieß ihn an. Er schüttelte sie ab und folgte seinem Vater.

Jesse schaute ihm nach. »Und der soll Mako übernehmen? Ich hoffe, du hast was für Insolvenzen übrig, Harley.«

Er kippte den Stuhl nach hinten, schwang um hundertachtzig Grad herum und rollte davon. Harley schürzte die Lippen.

»So ein Mist!« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Silbermähne. »Dieses elende Kaff! Wenn irgendwo eine Leiche im Keller auftaucht, hat immer wer damit zu tun, den ich kenne.«

»Mako kriegt eine zweite Chance. Sorg dafür, dass sie sie nutzen.«

»Super. Rechtsberatung von einer Frau, die aussieht wie ein Fernsehstar aus den Sechzigerjahren.«

»Sprich mit Rudenski senior. Er wird das Richtige tun, vor allem, wenn du ihm auf die Sprünge hilfst.«

»Weißt du was? Du machst deine Arbeit, und ich meine.« Sie deutete mit dem Kopf in Jesses Richtung. »Halt den Burschen da unter Kontrolle.«

Ich musterte sie ungläubig. »Jesse ist doch wohl nicht das Problem.«

»Er soll seine Zunge hüten. Sonst bereut er es noch, dass er sich mit Kenny Rudenski angelegt hat.«

Auf einmal kochte ich vor Wut. »Der gute Kenny braucht einen Tritt in den Hintern.«

»Ich weiß, er ist …« Ihre Mundwinkel zuckten unsicher. »Er schießt manchmal übers Ziel hinaus. Aber er steht voll hinter Mako Technologies und ist seinen Freunden gegenüber immer loyal.«

»Übers Ziel hinaus? Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.«

»Also gut, er hätte nicht so daherreden sollen. Das war …«

»Abstoßend? Widerwärtig? Sag Bescheid, wenn ich über das richtige Adjektiv stolpere.«

Sie hob die Hände. »Schon kapiert.« Sie legte den Kopf in den Nacken. »Komm, vergessen wir die Sache. Hast du Lust auf ein Bier oder eine Runde Poker? Sollen wir tanzen gehen? Ich hab keine Lust mehr, die Zicke zu spielen.«

Fast hätte ich gelacht. Wir waren seit Jahren befreundet, und ihre Impulsivität überraschte mich immer wieder.

»Sonst gern, Süße. Aber heute Abend nicht.«

Sie seufzte. »Nein, ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt.« Sie bewegte sich rückwärts auf das Museum zu. »Dann stimmt es also?«

»Lüge! Alles erfunden.«

»Es heißt, ihr beide wollt heiraten.«

»Das hab ich auch gehört«, erwiderte ich.

Sie lächelte. »Da hat er aber Glück.«

»Und ob!«

Sie verabschiedete sich mit einem Winken. Als ich zum Auto kam, fixierte Jesse mit Raubtierblick den rollenden Verkehr.

Ich legte ihm die Hand in den Nacken. »Willst du mit zu mir?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich muss es Adam sagen.«

Sein Ton verriet mir, wie zuwider ihm der Gedanke war.

»Brauchst du Unterstützung?«

»Ja, ich singe die Melodie und du die zweite Stimme. Toller Song! Der ›Dein Bruder ist tot, und sein Killer ist wieder da‹-Blues.« Damit schloss er das Auto auf.

 

»Drei Jahre und drei Wochen. Brand hat den Jahrestag des Unfalls knapp verpasst.«

Adam Sandoval hatte sich an die Fensterbank gelehnt und starrte nach draußen. Er wohnte in La Mesa, einem am Hang  gelegenen Viertel über dem Ozean, der im Sonnenlicht rot funkelte.

»Warum ist er zurückgekommen? Einen Kranz will der bestimmt nicht niederlegen.«

»Geld«, sagte ich.

Adam wirkte unnatürlich still, aber diese Ruhe war keineswegs ein Ausdruck innerer Gelassenheit.

»Er hat Geld. Das kann also nicht alles sein«, hielt er dagegen.

Ein Luftzug wehte durch das Fenster und blähte sein weißes Leinenhemd. Er war barfuß, und seine Kakihose schlabberte ihm um die Hüften. Dagegen hing sein Kruzifix erstaunlich präzise direkt über dem Herzen, als hätte er sorgfältig Kraft und Gleichgewicht berechnet. Nicht umsonst war er Physiker.

»Dieser arrogante Dreckskerl. Bei einer öffentlichen Veranstaltung aufzutauchen, als ob nichts wäre! Der denkt wohl, nachdem er drei Jahre an irgendeinem Strand rumgelungert hat, ist Gras über die Sache gewachsen.«

Adam drehte sich um. Er besaß markante Züge und Augen, in denen immer ein melancholischer Schimmer lag, der selbst dann nicht verschwand, wenn er lächelte. Jetzt lächelte er nicht.

»Es ist einfach nur widerwärtig«, erklärte er.

»Nein«, widersprach Jesse. »Wenn er versucht, in aller Öffentlichkeit Kontakt mit Leuten von Mako aufzunehmen, kann das nur gut für uns sein. Irgendwann erwischen wir ihn.«

»Und wieso siehst du dann aus, als hätte dir jemand ins Gesicht geschlagen?«

Jesse seufzte.

»Weil er sich mit Kenny Rudenski gestritten hat«, erklärte ich.

Adam wirkte überrascht. »Seid ihr euch an die Gurgel gegangen?«

»Natürlich«, sagte ich. »Der Kerl ist ein Oberarsch.«

Adam lächelte Jesse sarkastisch an. »Hat er dir in die Augen geschaut?«

»Das kann er nicht«, sagte Jesse. »Ein angeborener Sehfehler.«

Adam löste sich von seinem Fensterbrett und schlenderte achselzuckend durchs Zimmer. Seine Einrichtung bestand aus einem Sofa, zwei Computern und Bücherregalen, auf denen sich Richard Feynmans Vorlesungen über Physik neben Ludlum, Tony Hillerman und Thomas von Aquin drängten. Es roch durchdringend nach mexikanischem Essen. Adam war Postdoktorand an der Universität, und seine Wohnung spiegelte das wider.

»Seine Arroganz nützt Brand gar nichts«, meinte Jesse. »Niemand in dieser Stadt will was mit ihm zu tun haben. Deswegen hing er auch wie ein Bettler vor dem Museum rum.«

»Oder wie ein Stalker«, meinte Adam. »Er will irgendwas Bestimmtes, und zwar unbedingt.«

Er warf einen wehmütigen Blick auf ein zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter großes Foto in einem Zinnrahmen, das auf dem Bücherregal stand.

Es zeigte ihn selbst, Isaac und Jesse – die unheilige Dreieinigkeit, wie sie sich damals nannten. Es war nach einer nationalen College-Meisterschaft aufgenommen. Das Trio hatte offenbar gewonnen und strahlte vor Glück. Adam grinste geradezu albern, während Isaac mit spitzbübischer Miene für  die Kamera den Zeigefinger in die Höhe reckte. Wir sind die Nummer eins. Isaac war der wildeste des Dreigespanns gewesen. Im Wasser kämpfte er so furios, dass er sich den Spitznamen »Waschmaschine« erworben hatte. Später sollte er sich ihre Siegeszeit auf den Knöchel tätowieren lassen.

Jesse wirkte auf dem Foto geradezu ekstatisch. Er hatte die Arme um die Sandovals gelegt und sie an sich gezogen. Sein Haar war vom Chlor golden gebleicht, und sein Körper vibrierte förmlich vor Kraft. So war er, als ich ihn kennenlernte. Seine blauen Augen und seine athletische Anmut hatten mich im Sturm erobert. Mein Verlangen nach ihm war unbeschreiblich gewesen.

Heute besaß er noch immer den geschmeidigen Körper, der ihm im Wasser solch bezwingende Schönheit verlieh, und ungeheuer starke Schultern. Seit dem Unfall mussten sie die Sorge um Adam tragen. Das hörte ich aus seiner Wortwahl, aus seinem rücksichtsvollen Ton heraus. Ich wusste, warum. Er war davon überzeugt, dass Adam den schlimmeren Verlust erlitten hatte.

»Ich weiß nicht, was Brand will, aber er riskiert zu viel. Das wird ihn Kopf und Kragen kosten.«

Adam starrte ihn an. »Sag das noch mal.«

»Er wird einen Fehler machen, weil er ein Versager ist.«

Adam lächelte ironisch. »Du bist echt eine Stimmungskanone.«

Das Licht erstarb, und das Wasser färbte sich silbern. Ein Schatten fiel auf Adams Gesicht.

»Was kann Brand wollen, wenn es nicht um Geld geht?«, fragte ich.

»Rache«, erwiderte er.

»An wem?«, erkundigte ich mich verblüfft. »An Mako?«

»An der Frau. An der anonymen Anruferin, die ihn bei der Polizei verpfiffen hat.«

»Und du denkst, er hat ihr beim Museum aufgelauert?«

»Genau.«

»Du glaubst, sie arbeitet für Mako«, stellte Jesse fest.

Adam nickte. »Und ich vermute stark, dass man bei Mako weiß, wer sie ist. Büroliebschaften bleiben nicht geheim. Aber es hat sich nie jemand gemeldet. Keiner hatte den Mumm dazu.«

Jesse warf mir einen Seitenblick zu. Wir dachten beide dasselbe: Das war kein spontaner Einfall von Adam. Er musste sich ununterbrochen mit der Geschichte beschäftigt haben.

»Wenn ihr euch mit Mako anlegen wollt, bin ich dabei. Allerdings wird das ein harter Kampf, das solltet ihr euch klarmachen. George Rudenski mag ein netter Kerl sein, aber Kenny ist ein intrigantes Arschloch, und der gibt den Ton an.«

»Ich pfeif auf Kenny, und ich pfeife auf Mako! Die sind nur Mittel zum Zweck. Wir wollen Brand, Kumpel, das darfst du nie vergessen.«

Adam nickte und starrte durch das Fenster aufs Meer hinaus. Jesse warf mir einen Blick zu: Zeit zu verschwinden.

Er berührte Adam am Ellbogen. »Wir reden morgen. Alles in Ordnung?«

»Ja.«

»Noch etwas, Jefe«, sagte Adam, als wir schon auf dem Weg zur Tür waren.

Jesse wandte sich halb um.

»Du legst dich mit einem Killer an. Das kann dich teuer zu stehen kommen.«

»Ich habe meinen Isaac Newton gelesen, Dr. Sandoval. Aktion ist gleich Reaktion.«

»Sei vorsichtig, Junge«, mahnte Adam.

 

Auf Hope Ranch, dem Anwesen von Cal und Mari Diamond, strahlten geschickt platzierte Scheinwerfer Palmen und Blumenbeete mit faustgroßen roten Kamelienblüten an und beleuchteten Bogen und Balkone des Herrenhauses, das sich Casa Maricela nannte. In den Schatten am Rand des Grundstücks schlenderte eine junge Frau an dem schmiedeeisernen Zaun entlang und zog ratternd einen Metallstab über das Gitter. Es konnte nicht lange dauern, bis der Lärm die Hunde aufscheuchte.

Cherry Lopez war vierundzwanzig, aber so klein und drahtig, dass sie häufig für einen Teenager gehalten wurde. Das kurz geschorene Haar trug sie blauschwarz gefärbt. Ein Schlangentattoo lief von ihrem Knöchel das eine Bein hinauf, wand sich um ihren Oberschenkel und zog sich dann von der einen Hüfte über die Rippen. Dort rankte es sich um eine Brust, wanderte weiter bis zum Hals und endete schließlich hinter dem Ohr, wo ein Vipernkopf die Zähne in sein Opfer schlug.

Der Stab schepperte gegen den Zaun. »Gute Hundchen. Ich hab eine Überraschung für euch.«

Und da kamen sie. Die beiden Dobermänner rannten in der Dämmerung mit flach angelegten Ohren über den Rasen. Cherry hatte mittlerweile das Tor am Ende der Einfahrt erreicht, und die Hunde warfen sich mit gefletschten Zähnen kläffend dagegen. Der Lärm fiel ihr auf die Nerven. Die Tiere waren größer, als sie erwartet hatte. Bösartig wirkende Geschöpfe.

Sie hatte überhaupt keine Lust zu dieser lästigen Aktion. Eigentlich hätte sie gar nicht hier sein dürfen, aber beim Museum war ihr Zeitplan wegen der Frau in Pink und dem Kerl auf Rädern durcheinandergeraten. Faktoren, mit denen sie nicht gerechnet hatte. Die Frau hatte eine große Klappe gehabt, aber das war nicht das eigentliche Problem. Der Plan hatte einfach seine Schwachstellen, daran führte kein Weg vorbei. Aber sie wusste, was mit ihr passieren würde, wenn sie zu diesem Zeitpunkt einen Rückzieher machte.

»Hier, Bello.«

Sie steckte den Stab durch das Tor. Einer der Hunde stürzte sich darauf und packte ihn mit den Zähnen. Cherry drückte den Knopf. Das Tier zuckte und stürzte zu Boden.

Der zweite Hund bellte weiter und warf sich wieder und wieder gegen das Tor. Mann, ging ihr das auf den Keks. Oben im Haus leuchtete ein Fenster auf. Cherry warf einen Blick über die Schulter. Am unteren Ende der Einfahrt wartete die Corvette. Drinnen glühte ein roter Punkt, eine Zigarette oder vielleicht ein Joint. Mickey behielt sie im Auge. Sie musste den Job jetzt zu Ende bringen, sonst würde es sie teuer zu stehen kommen.

Sie stieß den Stab erneut durch das Metallgitter und traf den zweiten Hund an der Brust. Er jaulte, zitterte und brach zusammen.

So, endlich war Ruhe. Schon viel besser.

Sie musterte den Stab. Dreihunderttausend Volt für nur vierundsechzig Dollar neunundneunzig. Nicht schlecht. Im Internet gab es wirklich alles. Am besten war, dass sie mit Cal Diamonds eigener Kreditkartennummer bezahlt hatte. Die Wunder der Technik.

Sie griff in ihre hintere Tasche und zog den Umschlag heraus. Diamond würde sich in die Hose machen, wenn er die Fotos sah. Sie ließ ihn durch das Gitter fallen und drückte die Klingel neben dem Tor. Mit einem letzten Blick auf die betäubten Hunde wandte sie sich zum Auto.

Als sie einstieg, roch es nach Marihuana. Mickey saß am Steuer und trug immer noch den albernen Zorro-Hut. Ein Zorro mit langen blonden Haaren. Super! Er inhalierte und ließ den Rauch tief in die Lungen dringen.

»Erledigt!«, sagte sie.

Mickey blies den Rauch aus, drehte sich um und verpasste ihr mit der flachen Hand eine Ohrfeige.

»Du hast die Videokamera am Tor nicht abgeklebt.«

Mist! »Vergessen. Die Hunde haben so laut gekläfft und …«

Er schlug sie erneut. Ihre Finger krallten sich um den Betäubungsstab und lösten sich wieder. Nicht jetzt. Es lohnte sich nicht, eine Bestrafung zu riskieren.

Er ließ die Corvette an. »Aber wen interessiert das schon? Es geht schließlich um deinen Kopf.«

Cherry sah ihn an. »Um deinen doch auch.«

»Irrtum.« Er legte den ersten Gang ein. »Du bist auf Video. Ich war gar nicht hier.«






3. Kapitel

Als mich ein sehr besorgt wirkender Jesse zu Hause absetzte, wölbte sich über den Bergen der Sternenhimmel. Ich ging durch das Tor zu meinem kleinen Haus am Ende des weitläufigen Gartens. In dem viktorianischen Haus vorn an der Straße wohnen meine Freunde Nikki und Carl Vincent. Es ist ein angenehmes Viertel in der Nähe der Mission Santa Barbara. Hier gibt es viele alte Häuser, üppigen Oleander und immergrüne Eichen. Der Duft von Sternjasmin und der Lärm spielender Kinder erfüllen die Luft. Trotzdem fühlte ich mich mutlos und unruhig.

Durch das Küchenfenster der Vincents sah ich Carl an der Spüle stehen und Babynahrung von seinem Nadelstreifenhemd putzen. Die Küchenlampe spiegelte sich in seinen dicken Brillengläsern. Auf der Veranda hinter dem Haus saß Nikki wie eine Mahagoniskulptur im Schaukelstuhl und stillte Thea.

»Wen haben wir denn da?«, fragte sie beim Anblick meiner rosa Pailletten.

»Condoleezza Rice.«

Ein tiefes Lachen. »Und ich bin der Premierminister von Schweden.«

Ich hockte mich auf die Stufen. »Franklin Brand ist in der Stadt. Jesse ist kurz vorm Durchdrehen.«

»Was ist denn passiert?«

Ich erzählte ihr alles. Dabei wurde mir meine ganze Hilflosigkeit bewusst. Als Thea satt war, streckte ich die Hände aus.

»Gib sie mir mal.«

Nikki reichte mir das Kind. Thea war neun Monate alt und ziemlich kräftig. Sie schlang ihre dicken Beinchen um mich und tatschte auf meinen Pailletten herum. Ich lächelte sie an.

»Hast du mal wieder was von Luke gehört?«, fragte Nikki.

Ich spürte einen vertrauten Schmerz in der Magengrube, obwohl Luke schon seit Weihnachten nicht mehr hier war.

»Dem geht’s gut«, sagte ich. »Er spielt Baseball und lernt Rechnen.«

Sie ließ mich nicht aus den Augen. »Evan, du darfst ruhig sagen, dass du ihn vermisst.«

Aber ich brachte es nicht über mich, weil ich die Wunde nicht wieder und wieder aufreißen wollte.

Sechsjährige können eine ganz schöne Lücke hinterlassen.

Luke war mein Neffe, der Sohn meines Bruders. Er hatte ein Jahr lang bei mir gelebt, als Brians Jagdfliegergeschwader im Ausland war. Später hatte ich mich um ihn gekümmert, weil sich Brians Exfrau einer extremistischen religiösen Sekte angeschlossen hatte. Diese Fanatiker hatten versucht, mich zu vergiften, und hätten Brian fast umgebracht, nur um Luke in die Finger zu kriegen.

Es war ein Albtraum gewesen. Aber bisher erfreute ich mich guter Gesundheit, und Brian hatte sich ebenfalls erholt. Deswegen war Luke jetzt wieder zu Hause, und das war gut so.

Trotzdem.

Ich küsste Thea und gab sie ihrer Mutter zurück. »Sprich ein Gebet für Jesse.«

»Hätte nicht gedacht, dass er was von Gebeten hält.«

»Tut er auch nicht. Deswegen braucht er ja unsere Unterstützung.«

 

Am Morgen malte die durch die Jalousien fallende Sonne Streifen auf die Patchworkdecke. Ich räkelte mich und drehte mich auf die andere Seite. Draußen sangen die Vögel, und ein Müllwagen rumpelte durch die Straße. Es versprach ein heißer Tag zu werden.

Normalerweise platze ich im Sommer geradezu vor Energie, aber im Augenblick war ich wie gelähmt. Der Gedanke an Franklin Brand ließ mich nicht los. Ich fühlte mich wie eine Versagerin und wurde von düsteren Vorahnungen geplagt.

Ich quälte mich aus dem Bett und tapste in die Küche, wo ich Kaffeemaschine und Fernseher einschaltete. Früher hatte ich für Frühstücksfernsehen nichts übriggehabt, aber jetzt konnte ich die Stille im Haus nicht mehr ertragen. Mein wohlgeordnetes Singleleben mit skandinavischen Möbeln und Ansel-Adams-Drucken an der Wand bedeutete mir nichts mehr. Ich wollte Chaos. Ich wollte Kinder. Ich vermisste Luke.

Während der Kaffee durchlief, checkte ich meine Termine. Ich hatte zwei Schriftsätze für Berufungsverfahren zu verfassen, war als freie Mitarbeiterin mit Recherchen für eine Kanzlei am Ort beschäftigt, saß an der Korrektur meines neuen Romans Chromium Rain und bereitete gerade ein Seminar vor, das ich bei der East Beach Writers’ Conference, einem Schriftstellerkongress, halten sollte. Das reichte, um die  Kreditraten für mein Auto und die Hypothek für das Haus zu bezahlen, und verschaffte mir jede Menge Freiheit. Wenn mir danach war, konnte ich mir meine Diana-Ross-Perücke aufsetzen und splitternackt arbeiten.

Bisher hatte ich mir dieses Vergnügen verkniffen, aber vielleicht gönne ich es mir, wenn der Killer-Asteroid einschlägt und alle anderen in der Innenstadt die Geschäfte plündern.

Am Vormittag hatte ich keine Termine. Ich konnte also erneut versuchen, Cal Diamond die Ladung zuzustellen.

Ich warf einen kurzen Blick auf die Papiere, die sich auf dem Esstisch stapelten. Alles für die Hochzeit: Einladungen, Notizen für den Cateringservice, den Fotografen, die Musiker … Allein der Anblick brachte mein Herz zum Rasen und löste hämmernde Kopfschmerzen aus. Einerseits war ich aufgeregt und hatte das Gefühl, viel zu lange gewartet zu haben. Andererseits wusste ich, dass ich im Grunde noch längst nicht bereit war für diesen Schritt. Der Stapel schrie nach Aufmerksamkeit, aber ich goss mir eine Tasse Kaffee ein und ging unter die Dusche.

Eine halbe Stunde später stieg ich in meinen Explorer und fuhr zu Diamond Mindworks. Ich trug einen kakifarbenen Rock, eine türkisfarbene Bluse und leichte Halbschuhe. Schluss mit der Verkleidung. Die Go-Go-Stiefel würden im Müll landen.

Die Firma hatte ihren Sitz in Goleta, einem sich endlos hinziehenden Vorort, in dem sich die Hightechunternehmen der Gegend angesiedelt hatten. Der Wind trug den Geruch des Salzwassers vom Marschland an der Küste herüber. Ein anfliegender Jet funkelte in der Sonne. Hinter der Landebahn thronte auf der Steilküste über dem Pazifik die University of California Santa Barbara, meine Alma Mater.

Der Jet schaltete die Schubumkehr ein und landete mit dröhnenden Triebwerken. Ich steuerte an importierten Kokospalmen vorbei in ein Gewerbegebiet. Diamond Mindworks war in einem weißen Gebäude mit blau getönten Glasfronten und elegant geschwungenen Linien untergebracht. Es erinnerte stark an ein Kreuzfahrtschiff, das durch den Rasen pflügte.

Ich bremste. Vor dem Eingang stand ein Krankenwagen.

Nachdem ich mein Auto abgestellt hatte, marschierte ich in die Lobby – und blieb wie angewurzelt stehen. Die Rezeptionistin hing über der Empfangstheke und schluchzte ins Telefon.

»… gerade eben, oh Gott … direkt hier im Büro …«

Ich hielt die Ladung fest umklammert.

»… nein, ohne jede Vorwarnung. Als sie ins Zimmer kam, war er …«

Sie sah auf. Ihr rundes Gesicht war mit Wimperntusche verschmiert, das Haar völlig zerrauft. Laut dem Schild auf der Theke hatte ich die Ehre mit Miss Amber Gibbs.

»Ich möchte …«, begann ich.

»Wir haben hier einen Notfall. Kommen Sie bitte später wieder.«

Das klang, als wäre jemand gestorben, aber ich wollte mich nicht abwimmeln lassen.

»Ich soll was für Mr. Diamond abgeben.«

Ein Sanitäter mit einem schweren Ausrüstungskoffer stürzte in die Lobby. Da im selben Augenblick das Telefon klingelte, und Miss Gibbs ablenkte, heftete ich mich an seine Fersen. Ich hörte die Rezeptionistin rufen, ließ mich aber  nicht bremsen. Hinter einer Ecke lief ich in eine Menschentraube.

Alle starrten auf eine Bürotür. Cal Diamond stand auf dem Namensschild aus Messing.

»Habt ihr das gehört?«, fragte ein Mann neben mir. »Es hat furchtbar gekracht.«

»Mein Gott, hat die geschrien«, sagte eine Frau und schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass mir Mari Diamond mal leidtun würde.«

Eine düstere Vorahnung befiel mich. Mir wurde klar, dass ich meine Ladung auch diesmal nicht zustellen würde.

Die Bürotür öffnete sich, und die Menge verstummte. Zwei Sanitäter traten heraus. Sie schoben eine Rolltrage an mir vorbei, auf die ein kahlköpfiger Mann in den Fünfzigern geschnallt war. Buschige Augenbrauen hingen über der Sauerstoffmaske, die das wachsbleiche Gesicht bedeckte.

»Bitte gehen Sie nach Hause«, sagte eine Frauenstimme. »Wir schließen das Gebäude.«

In der Bürotür erschien Mari Diamond. Sie trug ein Kostüm in Rosa und Neongrün und hielt einen Chihuahua unter dem Arm.

Niemand rührte sich, nur das Hündchen wand sich in ihrem Griff und vibrierte dabei wie eine Stimmgabel.

»Tun Sie mir den Gefallen. Bitte!«

Sie wirkte wie eine Blumenvase auf Stilettos. Als sich die Menge aufzulösen begann, entdeckte sie mich. Ein unnatürlicher Glanz glomm in ihren Augen auf, und ihr Mund wurde hart.

Sie deutete auf die Ladung. »Geht’s um den Prozess?«

Die Leute drehten sich nach uns um.

»Und?« Sie kam auf mich zu.

»Ja«, erwiderte ich.

Sie schlug mir so heftig ins Gesicht, dass ich Sternchen sah. Meine Wange brannte wie Feuer.

»Ihretwegen hatte Cal einen Herzanfall«, sagte sie. »Sie hätten ihn fast umgebracht.«






4. Kapitel

»Das darf doch nicht wahr sein!« Jesse pfefferte seinen Stift auf den Schreibtisch.

»Direkt auf die Intensivstation«, sagte ich. »Es ist noch nicht raus, ob er überleben wird.«

Er presste die Finger gegen die Nasenwurzel. Hinter ihm strömte das Sonnenlicht durch das Fenster seines Büros. Die Berge leuchteten in der Hitze strahlend grün unter dem blauen Himmel.

»Armes Schwein«, sagte er.

Er rief nach seiner Chefin, die gerade an seinem Büro vorbeiging.

»Lavonne, Cal Diamond hat einen Herzanfall gehabt.«

Lavonne Marks war eine echte Glucke und sprach mit einem Akzent, der so unverkennbar Philadelphia war, dass einem die Ohren wehtaten. An der Uni hatte sie sich durch ihre politische Radikalität hervorgetan. Deswegen lief Sanchez Marks jetzt unter dem Spitznamen »militanter Flügel«. Sie schüttelte den Kopf.

»Dann lass das mit der Ladung für den Augenblick auf sich beruhen. Der Kerl läuft uns nicht weg.«

»Da gäbe es allerdings ein kleines Problem«, warf ich ein.

Ich schilderte meine zweite Begegnung mit der Gattin und berichtete, wie ich überstürzt das Gebäude verlassen hatte. Die Versuchung, zurückzuschlagen, war enorm gewesen,  aber ich hatte mir vor Augen geführt, dass Mari Diamond verängstigt und hysterisch war. In ihrer Situation nur allzu verständlich. Auf dem ganzen Weg zur Lobby hatte mich das Kläffen des Chihuahua verfolgt. »Sie mach ich fertig!«, hatte mir seine Besitzerin nachgebrüllt.

»Das ist doch absurd«, meinte Jesse.

»Das dürfte ihr in dieser Stimmung egal sein. Du musst damit rechnen, dass sie sich bei dir meldet«, erklärte ich.

»Ich hoffe, du fühlst dich nicht verantwortlich. Du kannst nichts dafür. Und – was zum Teufel ist denn das?«, sagte Lavonne.

Mit kugelrunden Augen starrte sie auf Jesses Computer. Auf dem Bildschirm prangte ein Penis von der Größe einer Rostbratwurst.

Jesse hob fassungslos die Hände. »Tut mir leid, Lavonne. Ich habe keine Ahnung, wo das herkommt.«

Kreidebleich fing er an, auf seiner Tastatur herumzuhämmern.

»Das hat der Internetbrowser von allein geöffnet. Ich war das nicht«, beteuerte er.

»Das will ich auch hoffen. Solche Neigungen kenne ich von dir gar nicht, Mr. Blackburn.«

Mit jeder Taste, die er betätigte, erschien ein neues Bild, eines eindeutiger als das andere. Als er versuchte, das Programm zu schließen, ging ein Dialogfeld auf.

Haben Sie einen winzigen Penis? Klicken Sie JA oder NEIN.

Er versuchte es mit NEIN. Daraufhin hüpfte die Schaltfläche wie ein Irrlicht über den Bildschirm.

»Irgendein Witzbold spielt mir einen dummen Streich …« Er klickte auf JA.

Ein weiteres Dialogfeld erschien. Sollen wir Ihnen mehr Fotos schicken? Klick. Ein drittes Feld. Oder sollen die Bilder direkt an Ihre Chefin gehen?

»Was ist denn das?«, fragte er.

Lavonne runzelte die Stirn. »Da hat sich jemand in unser System gehackt.« Sie marschierte zur Tür. »Ich hole unseren Computerspezialisten.«

Jesse versuchte erneut, das Programm zu schließen.

Möchten Sie Fotos von sich selbst sehen?

Er starrte auf den Monitor mit dem blinkenden Cursor.  Können wir Ihnen gern liefern, Blackburn.

»Ich komm da nicht raus.«

Er versuchte erneut, das Programm zu schließen. Als sich nichts tat, zog er das Netzwerkkabel hinten aus seinem Computer, um die Internetverbindung zu unterbrechen. Wieder öffnete sich ein Dialogfeld.

Wir lassen uns nicht stoppen.

Er drückte die Einschalttaste, und der Bildschirm wurde schwarz.

»Ich glaub dir ja, Jesse. Wirklich«, sagte Lavonne.

Der IT-Spezialist bestätigte, dass sich jemand in Jesses Rechner gehackt hatte. Die Firewall der Kanzlei hätte die Pornobilder gar nicht durchlassen dürfen, hatte aber aus irgendeinem Grund versagt. Er ließ das Antivirenprogramm laufen, fand jedoch nichts.

»Wahrscheinlich ein nach dem Zufallsprinzip verschickter Wurm«, meinte er schließlich und kratzte sich am Kinn. »Kann auch sein, dass Ihr Rechner ihn weiterverbreitet hat. Fragen Sie mal bei den Leuten in Ihrem E-Mail-Adressbuch nach, ob irgendwer Probleme hat.«

»Aber das Ding kannte meinen Namen«, gab Jesse zu bedenken.

»Ihre E-Mail-Adresse ist j.blackburn. Vermutlich hat der Wurm den Namen automatisch rausgefiltert.«

Jesse schüttelte den Kopf. »Die Sache gefällt mir nicht.«

»Kann ich verstehen. Glücklicherweise ist kein anderer Rechner in der Kanzlei infiziert.«

»Und wenn es wieder passiert?«

Der Computerspezialist zuckte die Achseln. »Dann rufen Sie mich.«

 

Am selben Abend um 22.30 Uhr ging in der Einsatzzentrale ein Notruf ein: Im Harry’s Plaza Café gab es Ärger. Die Geschäftsführerin meldete eine Schlägerei vor dem Restaurant. Ein Streit zwischen Gästen, bei dem es bereits zu Handgreiflichkeiten gekommen war.

Bis der Streifenwagen auftauchte, war alles vorbei. Die Geschäftsführerin trat heraus.

»Zwei sind bereits weg. Ein dicker Mann in Baggyjeans und ein dünnes, schwarzhaariges Mädchen. Dick und Doof.« Sie deutete mit dem Daumen in Richtung Bar. »Einer ist noch drin. Seid so nett und schafft ihn mir vom Hals.«

Er lehnte mit einem Jim Beam in der Hand an der Theke. Seine Fingerknöchel waren aufgeschürft. Als er die Polizisten bemerkte, kippte er den Bourbon hinunter und stellte das Glas ab.

»Alles in Ordnung, Officers. Ich wollte nur austrinken und dann sowieso verschwinden.«

Die Beamten eskortierten ihn nach draußen und fragten nach seinem Ausweis.

»Ich sag doch, ich bin schon so gut wie weg.«

Er wandte sich zum Gehen. Die Polizisten, denen seine elegante Kleidung und der Rasierwasserduft nicht zu den aufgeschürften Knöcheln und den blutunterlaufenen Augen zu passen schienen, beharrten darauf, dass er sich auswies.

Unter Protest legte er schließlich einen Diplomatenpass von Britisch-Honduras vor.

Die Beamten prüften das Dokument, wechselten einen Blick und fragten nach einem weiteren Ausweispapier.

»Ich denke nicht daran«, erwiderte der Mann hochnäsig. »Ich genieße diplomatische Immunität.«

»Wohl kaum. Britisch-Honduras gibt es nämlich gar nicht mehr.«

Und tatsächlich war sein kalifornischer Führerschein nicht nur abgelaufen, sondern lautete auch noch auf einen anderen Namen. Die Datenbank spuckte auf Anhieb den Haftbefehl aus.

Die Beamten zückten die Handschellen. »Franklin Brand? Sie sind verhaftet.«






5. Kapitel

Ich erfuhr am folgenden Tag davon. Kurz davor hatte ich noch ein merkwürdiges Erlebnis.

Ich hatte in der juristischen Bibliothek des County zufällig Harley Dawson getroffen, die mich auf einen Feierabend-Drink ins Paradise Café eingeladen hatte. Als ich hereinkam, saß sie bereits am Fenster. Sie winkte mir zu und strich sich das silberfarbene Haar aus dem Gesicht.

»Hallo, Süße«, begrüßte sie mich, als ich mich zu ihr setzte.

Im grellen Licht der durch die Jalousien fallenden Sonne wirkte sie wie eine Figur aus einem alten Film noir. Das lag ohne Zweifel an der Aura der Einsamkeit, die sie umgab, an ihrer harten Fassade, ihrer unerbittlichen Energie.

»Du wirst dich freuen zu hören, dass George Rudenski bei Mako die Schotten dichtmacht. Jeder, der sich auch nur die Nase putzen will, muss zuerst meine Erlaubnis einholen.«

»Gut.«

»Nervig, meinst du wohl.«

»Wolltest du mich treffen, um mir das mitzuteilen?«

»Nein. Ich wollte dir sagen, dass das Hornissennest ordentlich in Aufruhr ist. Du kannst aufhören, darin herumzustochern.«

»Wieso denn?«, sagte ich. »Ich bin gerade so schön in  Fahrt. Zum Beispiel wüsste ich gern, wie gut du Franklin Brand gekannt hast.«

»Oje!« Sie lehnte sich zurück. »Nicht gut. Er rief nie zurück und schloss seine Deals gern auf dem Golfplatz ab.«

»Hast du dich je gefragt, ob die anonyme Anruferin bei Mako gearbeitet hat?«

»Die Frau, die Brand beglückt hat? Nein, hab ich nicht.« Das Sonnenlicht erhellte ihre Sommersprossen. »Hast du Lust, dieses Wochenende nach Del Mar zum Dreijährigenrennen zu fahren? Danach könnten wir in Torrey Pines Golf spielen.«

Ich lachte. »Harley, du weißt doch genau, dass ich nicht wette. Und als du mir das letzte Mal Golfunterricht geben wolltest, habe ich dich mit dem Schläger am Kopf erwischt. Ich fahr gern mit dir übers Wochenende weg, aber lass dir ein besseres Ziel einfallen.«

»Las Vegas. Du könntest dir eine Show reinziehen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich kann nicht anders. Es liegt mir einfach im Blut.«

Ihr Vater war spielsüchtig gewesen, und sie hatte ihre Kindheit in Casino-Cafeterias und auf der Rennbahn von Santa Anita verbracht. Trotzdem fragte ich mich, ob sie nicht vielleicht einen ihrer Anfälle von Einsamkeit hatte und deswegen solchen Wert auf meine Gesellschaft legte. Bevor ich nachhaken konnte, erschien ein Kellner mit einem Eiskübel und zwei Champagnerflöten.

»Was ist das denn?«, fragte ich.

Harley lächelte kokett. »Zur Feier deiner Hochzeit.«

Als der Kellner die Flasche auf den Tisch stellte, erkannte ich das Etikett.

»Du spinnst doch!«

»Willst du was Edleres?«, erkundigte sich Harley.

»Nein, danke. Dom Perignon ist schon in Ordnung.«

Der Kellner öffnete die Flasche und füllte die Gläser. Wie immer konnte ich mich über Harleys Extravaganz nur wundern. Wir waren eng befreundet, aber musste sie sich deshalb in solche Unkosten stürzen? Nun ja, Harley war ein großzügiger, impulsiver Mensch mit einer Schwäche für die schönen Dinge des Lebens.

Sie hob ihr Glas. »Auf die wahre Liebe!«

»Prost.« Ich hob mein Glas und trank.

Ich bin wahrlich keine Feinschmeckerin. Meinen letzten Champagner hatte ich bei der Hochzeit meiner Cousine in Oklahoma City geschlürft. Wenn ich mich recht erinnerte, zierte ein Ölbohrturm das Etikett.

Das hier hatte echt Klasse.

Es war kein Champagner, sondern eine Offenbarung. Mir war klar, dass ich das Zeug am besten schnell herunterkippte, die Flasche vernichtete und mit dem Kopf gegen den Tisch schlug, bis ich das Gedächtnis verlor. Sonst würde ich nämlich für den Rest meiner Tage nur noch Dom Perignon trinken wollen, und das konnte ich mir definitiv nicht leisten.

»Fantastisch«, sagte ich.

Harley hob erneut das Glas. »Auf unkonventionelle Beziehungen!«

Ich ließ den Champagner auf meiner Zunge perlen, während ich überlegte, was ich darauf antworten sollte. »Wenn du den Altersunterschied meinst, der hat mir nie was ausgemacht.«

»Mir auch nicht. Wir haben eben beide eine Schwäche für die Jugend. Und für Leute, die was Besonderes sind.«

»Wie läuft’s bei dir denn so?«, fragte ich.

»Super. Könnte gar nicht besser sein. Nachts singen mich die Englein in den Schlaf.« Sie prostete mir zu und hielt plötzlich inne. »Oder meinst du vielleicht mein Liebesleben?«

»Gut erkannt.«

»Wie gehabt. Gequirlte Scheiße.« Sie kippte ihren Champagner herunter. »Cassie lässt mich an ihrem Leben teilhaben, soweit sie dazu in der Lage ist. Das muss ich akzeptieren. Wie sagt Jesse immer?«

»Das ist ein Fakt.«

»So ist es, Schwester.«

Ich kannte Cassie, Harleys Freundin, nicht. Ich wusste nur, was Harley mir erzählt hatte: Cassie war Tennisprofi und wollte sich nicht als Lesbe outen. So wie Harleys Augen leuchteten, wenn sie von ihr sprach, war sie bis über beide Ohren verliebt.

»Wo wir schon bei den Fakten sind: Wie kommt dein Kleiner damit klar, dass Brand plötzlich wieder da ist?«

»Er hat sich im Griff. Und mein Kleiner ist er auch nicht.«

Sie musterte mich einigermaßen ernüchtert. »Entschuldige, da hast du natürlich recht. Mit siebenundzwanzig ist er reifer als andere mit fünfzig. Sei mir nicht böse. Für mich bleiben meine Jurastudenten immer Kinder.«

Harley unterrichtete gelegentlich an der University of California Santa Barbara. Jesse hatte eines ihrer Seminare besucht, und wenn ich mich nicht irrte, hatte auch Cassie zu ihren Studenten gehört. Sie verdiente sich damit wohl Extrapunkte.

Harley goss sich gerade ein zweites Glas Champagner ein, als sich die Tür öffnete und Kenny Rudenski hereinrauschte. Er blieb in der Tür stehen, damit alle Gelegenheit hatten, ihn zu bewundern. Mit Motorradjacke, Kakihosen und schweren  Stiefeln hätte er direkt aus Gesprengte Ketten entsprungen sein können. Lächelnd schlenderte er auf unseren Tisch zu.

»Ms. Dawson.« Dann strahlte er mich an. »Gidget.«

Er drehte einen Stuhl mit der Lehne nach vorn und ließ sich rittlings darauf nieder. Dann legte er den Helm auf den Tisch wie eine Kriegstrophäe. Bringt mir den Kopf von Steve McQueen.

Er beugte sich zu mir. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Ich wusste ja nicht, dass Sie mit Jesse Blackburn liiert sind. Tut mir leid, wenn ich Ihnen Ärger bereitet habe.«

Ich starrte Harley an. Hatte sie dieses Treffen arrangiert? Sie konzentrierte sich auf ihr Champagnerglas.

»Danke«, erwiderte ich. »Aber entschuldigen Sie sich lieber bei Jesse.«

»Loyalität! Das gefällt mir.« Er rieb mit dem Daumen über ein Astloch im Holz der Tischplatte. »Auf jeden Fall bin ich über das Ziel hinausgeschossen.«

»Schon gut.«

Er bearbeitete mit dem Daumen das Holz.

»Eine alte Liebe von mir«, sagte er, als er merkte, wie ich den Helm musterte. »In meiner Jugend bin ich MotocrossRennen gefahren. Mögen Sie Motorräder?« Er deutete mit dem Kopf zum Fenster. »Meins steht draußen auf der Straße. Ich nehm Sie gern mit. Bei mir sind Sie sicher, da gibt es keine Unfälle.«

Ich glotzte ihn an. Hatte er das wirklich gerade gesagt?

»Nur interessehalber«, sagte ich. »Warum ist Franklin Brand zurückgekommen?«

»Vielleicht um seinen Namen reinzuwaschen? Kommen Sie, nur eine Runde um den Block. Sie haben doch bestimmt schon lange nicht mehr auf einem Motorrad gesessen.«

»Behaupten Sie immer noch, Brand ist unschuldig? Wer war es denn dann? Der Mossad?«

Harley blickte auf. »Antworten Sie nicht darauf, Mr. Rudenski.«

»Wieso denn nicht?«

»Genau, wieso denn nicht?«, echote ich.

»Evan ist juristische Journalistin. Daher kennt sie auch Ihren Vater. Sie hat ihn für einen Artikel interviewt.«

»Aber mich interviewt sie nicht. Wir plaudern nur«, wandte er ein.

Harley stellte ihr Glas ab. »Alle Pressekontakte haben über meine Kanzlei zu laufen. Das meine ich ernst.«

Er grinste. »Sie spielen gern den Macho, was, Dawson?«

Ihre Wangen färbten sich rosa. »Sparen Sie sich Ihre Sprüche für Ihre Kumpel.«

Das Grinsen wurde breiter. »Ganz ruhig bleiben. Ich kann schließlich nichts dafür, wenn Ihnen was fehlt.«

Ich starrte ihn verwirrt an und fragte mich, ob er etwas gegen Harleys sexuelle Präferenzen hatte oder nur generell keine Anwälte mochte. Wollte er mich beeindrucken oder gehörte er zu den Typen, die sich ihre Männlichkeit ständig beweisen mussten?

»Wenn sie Journalistin ist, bietet das Blackburn ein Forum, um seine Seite der Geschichte zu erzählen«, sagte er und stand auf. »Da kann es doch nur günstig sein, für Ausgewogenheit zu sorgen.« Er zwinkerte mir zu. »Wirklich keine Lust auf eine Spazierfahrt?«

»Nein, danke.«

»Selbst schuld. Bis irgendwann, Gidget.«

Er griff nach dem Helm und stolzierte durch die Bar zum Restaurant.

Mir hatte es gründlich die Stimmung verdorben. »Harley, was sollte das? Hast du das Treffen arrangiert?«

Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, die Wogen etwas zu glätten. Kenny vergreift sich manchmal im Ton.«

»Ich finde seine Andeutungen schlichtweg beleidigend.«

»Damit kann ich umgehen. Falls du es noch nicht gemerkt haben solltest, im Leben läuft nie was nach Plan. Deswegen verdienen Anwälte auch so gut.« Sie streckte mir ihr Glas entgegen. »Schenk mir Champagner nach.«

 

Von Paradise aus machte ich mich zu Jesse auf. Über dem in der Sonne golden glühenden Sandstein der Berge ballten sich Gewitterwolken zusammen. In den Tälern im Landesinneren zuckten bereits Blitze.

Eine gewundene Auffahrt führte zwischen Monterey-Kiefern hindurch zu Jesses Haus, das sich direkt am Strand erhob. Es bestand praktisch nur aus hellem Holz und Glas, hatte eine offene Decke und eine Glaswand, die den Blick auf die Brandung freigab. Als ich eintraf, entdeckte ich Adam Sandovals Toyota Pick-up in der Einfahrt. Ich fand Jesse und Adam auf dem Sonnendeck. Sie saßen in Surfer-Badehosen auf der Kante und wärmten sich die Füße im Sand. Brecher rollten schäumend über den Strand.

Aus der Ferne und von hinten wirkten Adam und Jesse einander sehr ähnlich. Schwimmerschultern, lange Gliedmaßen, kalifornische Bräune. Erst aus der Nähe war der Unterschied zu erkennen: Jesses Narben und die auffällig stillen Beine. Durch den Unfall hatte er rechts praktisch seine gesamte Bewegungs- und Empfindungsfähigkeit eingebüßt, links etwa fünfzig Prozent. Mit einem Stützapparat und Krücken konnte er einigermaßen laufen, wenn auch nur mühsam. Wenn er ins Wasser wollte, rutschte er rückwärts auf dem Hintern hinein.

Ich ging hinter ihm in die Hocke und schlang ihm die Arme um die Brust. Seine Haut war warm von der Sonne. Er legte den Kopf zurück, und ich küsste ihn.

»Adam hat mir seine neue Taucherausrüstung gezeigt«, sagte er.

Er deutete mit dem Kopf auf eine Taucherbrille, Flossen und eine Harpune. Adam war ein Meister im Speerfischen und Freitauchen. Außerdem verstand er sich sehr gut auf die Zubereitung seines Fangs.

Jesse lächelte. »Vor Kauai lässt es sich wunderbar tauchen. Du hast immer noch Zeit, deinen Sporttaucherschein zu machen.«

Ich küsste ihn erneut. »Netter Versuch.«

»Würde dir bestimmt gefallen, ehrlich.«

»Nein, dir würde das gefallen. Ich habe nicht die Absicht, meine Flitterwochen in Taucherflossen zu verbringen, und damit basta.«

»Aber Taucherflossen sind so sexy.«

Adam erhob sich. »Kindsköpfe!«

»Adam glaubt auch, dass die Pornoattacke auf meinen Bürocomputer von einem Wurm verursacht wurde.«

»Immer wieder schön«, bemerkte Adam.

»Erklär mir doch bitte mal, was ein Wurm ist«, sagte ich.

»Ein bösartiger Computercode, so ähnlich wie ein Virus, der sich von selbst vervielfacht und unkontrolliert ausbreitet. Manche Würmer löschen Dateien oder versenden Dokumente von der Festplatte an Adressen, die sie selbst nach dem Zufallsprinzip generieren.«

»Also war das Ganze vielleicht nur so ein unglücklicher Zufall?«

Er griff nach seinem Kruzifix und hängte es sich um den Hals. »Kann schon sein.«

»Dann können wir nur hoffen, dass die Sache damit vorbei ist.«

»Tja«, meinte Jesse. »Nur dass unser Computerfachmann keinen Wurm auf meinem Rechner aufspüren konnte.«

Die Wellen brachen sich am Strand und rollten zischend auf uns zu.

Adam griff nach einem Umschlag mit Schnappschüssen. »Schaut mal, was ich gefunden habe. Die Fotos hat Isaac gemacht. Ich kannte die Bilder noch gar nicht.«

Es waren zwanglose Aufnahmen von Isaac am Strand, mit Mädchen im Bikini, und an seinem Arbeitsplatz in einer jungen Computerfirma. Die banalen Szenen strahlten vor sonniger Normalität. Kurz bevor das Licht für immer verlosch.

»Tolle Bilder«, sagte ich, als ich sie zurückgab.

Adam steckte sie sorgfältig in den Umschlag zurück. »Ich hab endlich angefangen, seine Sachen durchzugehen. Kartons, die seine Arbeitskollegen zusammengepackt hatten. Bisher hab ich das einfach nicht über mich gebracht.«

Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.

Jesse zog den Rollstuhl zu sich heran, stützte sich mit den Händen an der Sitzkante ab und stemmte sich hinein.

»Erzähl ihr den Rest«, drängte er.

Adam rieb sich die Stirn. »Ich bin da auf eine merkwürdige Sache gestoßen. Notizen von Isaac zu einem Problem in der Arbeit.«

Isaac, wie sein Bruder ein begeisterter Sportler, hatte als Programmierer bei Firedog Inc., einer Firma für Internet-Firewalls, gearbeitet. Nach seinem Tod war bei Firedog die Luft raus gewesen. Als der Markt zusammenbrach, verkaufte die Firma ihre Technologie an Kapitalanleger und machte dicht. Wenn ich mich recht erinnerte, war Mako Technologies einer der Anleger gewesen.

»Unter Isaacs Sachen war ein Block mit der Telefonnummer von Mako und Notizen zu irgendeinem Problem. Sah ganz so aus, als hätte Mako ihm wegen fehlender Unterlagen im Nacken gesessen.«

Im Hinterkopf hörte ich Harley Dawsons Stimme. Dieses elende Kaff! Jeder kannte jeden, jeder hatte irgendwie mit jedem zu tun, jeder suchte jedem eins auszuwischen.

»Aber es scheint sich nicht um irgendwelche Unterlagen gehandelt zu haben, sondern …« Er schaute Jesse an.

»Um wichtige Zertifikate«, ergänzte der.

Ich drehte mich langsam zu ihm um. Er wirkte keineswegs überrascht, sondern sehr ernst.

»Und um mir das zu erzählen, braucht ihr fünf Minuten?«, fragte ich.

In diesem Augenblick klingelte es an der Tür. Es war die Polizei.

 

Ich öffnete. »Hallo, Detective.«

Chris Ramseur vom Santa Barbara Police Department wirkte überrascht. »Ms. Delaney! Lange nicht getroffen.«

Er hatte ein Gesicht wie ein altgedienter Englischlehrer, nachdenklich und dennoch auf alles gefasst. Seine Krawatte und das Webstoffhemd waren etwas angeknittert. Ich bat ihn ins Haus.

»Es gibt Neuigkeiten.« Er beäugte Jesse und Adam, die gerade durch die Terrassentür hereinkamen.

»Detective«, sagte Jesse.

Ramseur hielt den Blick konsequent auf Jesses Brust gerichtet, als müsse er zur Salzsäule erstarren wie Lots Frau beim Blick auf Gomorrha, wenn er Jesses Beine ansah.

»Ich wollte es Ihnen persönlich sagen. Wir haben ihn.«

Jesse machte den Eindruck, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Adam legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Brand wurde nach einer Prügelei vor Harry’s Plaza Café festgenommen. Sie werden es nicht glauben, aber er hat versucht, sich mit einem falschen Diplomatenpass von Britisch-Honduras aus der Affäre zu ziehen.«

»Sie meinen Belize?«, fragte ich.

»Genau«, bestätigte er. »Jeder kann sich diese alten Pässe online bestellen und damit auf Cocktailpartys angeben. Diplomatische Immunität verleihen sie einem allerdings nicht.«

Jesse wirkte immer noch wie vor den Kopf geschlagen. Ich drückte seine Hand.

»Sein Anwalt behauptet jetzt, die Beamten hätten ihn festgenommen, als er sich gerade stellen wollte«, sagte Ramseur. »Er faselt was von Verjährung und Grundrecht auf Freiheit der Person. Ach ja, und er ist natürlich unschuldig.«

»Wann ist die Anklageerhebung?«, fragte Jesse.

»Der Gerichtstermin ist morgen. Werden Sie es schaffen?«

Diesmal wanderte Ramseurs Blick zu Jesses Beinen, suchte sich aber schnell wieder ein anderes Ziel.

»Ob ich es schaffe?«, erwiderte Jesse. »Nichts kann mich aufhalten.«

Wir fuhren zum Hafen und gingen ins Brophy Brothers, um zu feiern. Jesse nahm seine Grafitkrücken mit, damit er die Treppe zur Bar meistern konnte. Wir saßen auf dem Balkon und lauschten der Musik, während sich die Kellnerinnen zwischen den Tischen durch die Menge schoben. Im Hafen unter uns schaukelten Fischerboote auf dem Wasser, das sich in der Dämmerung lila verfärbt hatte. Hinter dem Wellenbrecher schimmerte silbrig der Ozean.

Adam, der sonst kaum etwas trank, kippte einen Tequila nach dem anderen und hatte bald einen sitzen. Ich fragte ihn nicht mehr nach den fehlenden Dokumenten, weil er auf Wolke sieben zu schweben schien und voller Leidenschaft versuchte, uns die Wunder der Physik näherzubringen. Aber ich wusste, dass Jesse nicht an einen Zufall glaubte.

Adam erklärte uns die Zeitdilatation anhand eines Schnapsglases und eines Salzstreuers. »Wenn sich die Beschleunigung der Lichtgeschwindigkeit annähert, vergeht die Zeit langsamer.« Er ließ das Schnapsglas wie ein Raumschiff in der Luft schweben. »Bei Lichtgeschwindigkeit bewegt man sich so schnell im Raum, dass keine Geschwindigkeit für die Bewegung durch die Zeit übrig bleibt.« Er schielte ein wenig. »Versteht ihr? Bei Lichtgeschwindigkeit verstreicht keine Zeit.«

Er drehte das Glas so, dass es das Sonnenlicht reflektierte und auf Jesses Hand warf. »Das Licht altert nicht. Schau’s dir gut an, Jefe. Das ist der Widerschein der Ewigkeit.«

Als wir schließlich aufbrachen, umarmte er mich und legte sich die Hand aufs Herz.

»Vielleicht werde ich nun endlich den Stein in meiner Brust los.«

»Das kann ich nur hoffen«, sagte ich.

Jesse stemmte sich hoch und rückte seine Krücken zurecht. Er war einen Meter fünfundachtzig groß, und ich genoss es, ihn aufrecht stehen zu sehen. Als er sich an mich lehnte, kam ich mir vor wie im Film. Es schmerzte mich, dass diese Augenblicke so selten waren. Da wir Adam nicht mehr ans Steuer lassen durften, fuhr ich seinen Wagen zu ihm nach Hause. Von dort nahm Jesse mich mit zu sich. Im Auto fragte ich ihn nach Isaacs Notizen.

»Ich habe sie selbst nicht zu Gesicht bekommen. Offenbar hat er ›Welche Aktien?‹ auf den Block gekritzelt und wollte prüfen lassen, ob auch wirklich alles an Mako geschickt worden war«, sagte Jesse.

»Was hältst du davon?«

»Mako hat als Business Angel in verschiedene Start-up-Unternehmen investiert. Cash gegen Aktien. Es macht den Eindruck, als hätte Mako die Aktienzertifikate von Firedog nicht finden können. Isaac wollte offenbar klären, wo sie geblieben waren.«

»Denkst du das Gleiche wie ich?«

»Dass das kein Zufall sein kann? Aber was dann?«

Der Wagen brauste über die Straße. »Warum nennt Adam dich eigentlich Chef?«

»Jefe? Wahrscheinlich, weil das so ähnlich klingt wie Jesse. Und ich war der Mannschaftskapitän.«

Und außerdem sah Adam zu ihm auf. Das lag auf der Hand, aber Jesse sprach es nicht aus.

Bei ihm zu Hause legte ich Musik auf, Marvin Gaye. Jesse schluckte ein Viagra, das für uns ein wahres Wundermittel war. Durch das Medikament war er wieder der Liebhaber geworden, den mir seine Wirbelsäulenverletzung genommen hatte.

Wir gingen ins Schlafzimmer und schalteten die Lichter aus. Jesse wusste, was ich wollte, und gab es mir: Er stand am Fenster, und das kühle, weiße Mondlicht schien ihm ins Gesicht. Ich knöpfte sein Hemd auf, zog mir mein T-Shirt über den Kopf und schmiegte mich an seine glatte Haut. Er legte mir den Arm um den Rücken. Seine Augen waren dunkel, und er lächelte, als er sich über mich beugte und mich küsste. Es war ein langer, harter, altmodischer Kuss, der mein Herz rasen ließ. Ich spürte ein sehnsüchtiges Ziehen zwischen den Beinen.

Er löste sich von mir. »Du siehst aus wie in unserer ersten Nacht.«

»Nackt und mit Tequilafahne?«

»Bezaubernd.«

»Da war es dunkel«, gab ich zu bedenken.

»Das war ein Kompliment, Delaney. Nimm es einfach an.«

Ich küsste ihn erneut. Lange würde er das Gleichgewicht nicht mehr halten können.

»Du warst atemberaubend«, sagte er. »Ich war dir rettungslos verfallen.«

Eine sternklare Sommernacht in den Bergen, hoch über dem Lichtermeer der Stadt, ist immer ein unvergessliches Erlebnis. Ich genoss es gemeinsam mit einem Mann, nach dem ich verrückt war. Und dieses Gefühl beruhte tatsächlich auf Gegenseitigkeit.

Ich fühlte mich wie ein Teenager, als ich mich damals mit Jesse von der Party wegschlich und mit ihm in die Berge fuhr. Wir hatten in jenem Sommer gemeinsam in einer örtlichen Kanzlei gearbeitet. Ich als Anwältin, und Jesse, der an der University of California in Los Angeles Jura studierte, hatte  dort einen Sommerjob gehabt. Als ich ihn fragte, warum er allein zu der Party gekommen war, wirkte er niedergeschlagen. Er zitierte ein paar Zeilen aus dem Song American Pie,  die mich vermuten ließen, dass er einer verflossenen Studentenliebe nachtrauerte. Damit gewann er mein Herz natürlich erst recht.

Wir waren ganz allein. Die Luft war erfüllt vom scharfen Duft des Chaparral, und die Sterne sanken immer tiefer, bis sie schließlich im Ozean untergingen. Der Wind strich kühl über meine Schultern, als er mir die Bluse auszog und seine Lippen über meine Haut wandern ließ. Mit bebenden Fingern knöpfte ich seine Jeans auf, während er mich gegen die Ladeklappe drängte.

»Das war wirklich ein denkwürdiges Erlebnis«, sagte ich. »Danach hatte sich mir der Firmenname Ford dauerhaft eingeprägt, und zwar in meinen Rücken.«

»Damals hast du dich nicht beschwert. Ganz im Gegenteil, du hast mir Komplimente über meinen Po gemacht.«

»Tatsächlich?«

»Der Hintern des Jahrzehnts«, erwiderte er. »Worte, die mir lieb und teuer sind.«

Ich lächelte ihn an. Seine Haut roch nach Meer, und ich fühlte seinen Herzschlag. Der Ausflug war ein einmaliges Ereignis geblieben. Kurz darauf war er verunglückt.

»Vermisst du es?«

Verdammt! Seine Hände hielten mich, und er sah mich an. Ich spürte, wie seine Hüften, die sich gegen die meinen pressten, zu zittern begannen. Sein Körper ließ ihn im Stich. Ich wollte ihn auf keinen Fall anlügen, denn er hörte jede Unaufrichtigkeit sofort heraus. Aber ich hasste die Wahrheit.

»Natürlich vermisse ich es.« Ich fuhr mit dem Handrücken über seine Wange. »Aber ich habe ja dich.«

Ich sagte nicht, wie sehr ich ihn begehrte, so wie er war. Und wie heftig ich gleichzeitig den Wunsch verdrängen musste, er möge nur noch ein einziges Mal gesund sein, so wie damals. Es war furchtbar.

»Leg dich zu mir«, sagte er.

Wir schmiegten uns auf dem Bett aneinander, und ich ließ meinen Mund über seine Brust wandern, verwöhnte seine Haut mit Lippen, Zähnen und Zunge, überschüttete ihn mit Empfindungen, dort, wo er sie spüren konnte. Ich hob seinen Arm und küsste die Innenseite seines Handgelenks. Dann bewegte ich mich weiter zu seinem Hals und Gesicht, zu seinem Mund.

»Ich liebe dich, Evan«, sagte er.

»Red nicht so viel. Küss mich lieber.«

 

Zuerst dachte ich, der Wind hätte mich geweckt, denn die Monterey-Kiefern rauschten über dem Dach. Die Uhr zeigte 2.15.

Aber es war Jesse gewesen, der fest schlafend neben mir lag. Sein Atem ging keuchend, und seine Hand hatte sich in die Decke gekrallt.

Er redete im Schlaf. »Nein. Helfen Sie ihm! Nicht …«

Ich rüttelte ihn an der Schulter. Seine Haut fühlte sich heiß an, und seine Stirn war nass von Schweiß.

»Jesse, wach auf.«

Er riss die Augen auf und packte mich am Arm. »Gehen Sie nicht weg …«

»Jesse!« Ich presste die Hand gegen seine Schulter. »Ich bin’s.«

In seine Augen trat ein Funken des Erkennens, und er ließ meinen Arm los. Dennoch: Obwohl er mich unverwandt fixierte, war mir selbst im schwachen Licht des Mondes klar, dass er mich gar nicht sah.

»Mein Gott, war das furchtbar.« Seine Brust hob und senkte sich mühsam, und er schlug die Hände vor das Gesicht. »Es war der Unfall. Der Lärm wollte einfach nicht aufhören, das Licht drehte und drehte sich immer weiter. Und ein großer Mann ohne Gesicht stand über mir und starrte mich an. Brand. Er wollte wissen, ob ich tot war.«

Ich schlang meine Arme um ihn und strich ihm über das Haar.

»Dann ist er zu Isaac, aber er hat ihm nicht geholfen, er ging einfach weg.«

»Es ist vorbei«, sagte ich.

Aber mit der Dunkelheit der Nacht würde auch der Traum zurückkehren.

 

Jesse schlief lange vor mir wieder ein. Gegen drei Uhr morgens erhob ich mich, um mir ein Glas Wasser zu holen.

Das Haus besaß kaum Trennwände. Wohnzimmer, Essbereich und Küche bildeten einen einzigen Raum mit offener Decke. Von der Spüle aus bemerkte ich auf dem Esstisch Jesses Laptop. Er war früher am Abend im Internet gewesen, und die Verbindung stand offenbar noch. Ich zuckte zusammen.

Der Bildschirm zeigte ein Farbfoto. Ich lief zum Tisch. Es war ein Archivfoto von News-Press, das Jesse bei einem Schwimmwettkampf auf dem Startblock zeigte. Er strotzte geradezu vor Selbstvertrauen. Die Jugend hält sich eben für unsterblich. »Eine neue Nachricht« blinkte in grellen Lettern unter dem Foto.

Da stimmte etwas nicht.

Ich warf einen Blick in Richtung Schlafzimmertür. Jesse war erschöpft, und wenn ich ihn noch einmal weckte, würde er die ganze Nacht nicht schlafen. Ich starrte auf den Monitor. Ich konnte das Ganze auf sich beruhen lassen. Ich konnte den Computer herunterfahren. Aber ich ertrug es nicht.

Ich klickte auf die Meldung.

Jesse Matthew Blackburn,

Sie hatten ein tolles Leben. Finden Sie nicht, die Öffentlichkeit sollte davon erfahren? Würde es Ihnen nicht gefallen, alles über sich in der Presse lesen zu können?

Alles.

Wollen Sie, dass Ihre Verlobte davon erfährt? Glauben Sie, danach will sie Sie immer noch heiraten?

Nein, das können wir uns auch nicht vorstellen.


Ich fühlte mich, als hätte ich auf Alufolie gebissen.

Nicht umschalten, Kumpel. Wir sind gleich wieder da.

Das konnte nur eins bedeuten: Es war eine Drohung, und sie stand in Zusammenhang mit der Attacke auf Jesses Rechner in der Kanzlei.

Der Webbrowser schloss sich. Die Seite verschwand einfach, und der Computer fror ein. Als ich ihn wieder hochgefahren hatte und den Browser öffnete, zeigte der Verlauf keinen Hinweis auf die Site.

Ich legte mich wieder ins Bett, tat aber kein Auge zu.






6. Kapitel

Der nächste Tag begann wolkenverhangen. Jesse zog sich schweigend an. Weißes Hemd und blauer Anzug. Mit energischen Handgriffen band er sich die Krawatte. Er brachte kaum eine Tasse Kaffee herunter, während ich mir fast die ganze Kanne einverleibte.

»Schreib die Meldung Wort für Wort auf. Ich gehe damit zur Polizei«, sagte er.

Mir war eiskalt, obwohl ich den heißen Kaffeebecher umklammerte. »Was meinen die mit ›alles‹?«

»Irgendwer will mich erpressen.« Er packte den Laptop in die Tasche. »Und weißt du wer? Kenny Rudenski.«

Er blickte mit vor Empörung sprühenden Augen auf. Angesichts meiner besorgten Miene wurden seine Züge weich.

»Ev, du glaubst doch nicht wirklich, dass die was gegen mich in der Hand haben?«

»Nein.« Ich raufte mir das Haar. »Doch.«

»Was denn?«

»Sex and Drugs and Rock’n’ Roll, Baby. Du bist ein heißblütiger Kalifornier, das sagst du doch selbst.«

Er warf mir einen gequälten Blick zu und nahm meine Hand. »Ich mag kein Puritaner gewesen sein, aber ich tue grundsätzlich nichts, was illegal oder unmoralisch ist oder dick macht.« Sanft schlenkerte er meine Hand hin und her. »Ich habe weder Steroide genommen noch bei der Anwaltsprüfung gemogelt. Und die Liebesgeschichte mit dem Zirkuspony war von der Boulevardpresse aufgebläht.«

Ich verdrehte die Augen und fühlte mich nicht mehr ganz so angespannt.

»Die wollen mich bloß einschüchtern. Ich muss unbedingt rausfinden, wie ich die Nachricht zurückverfolgen kann, damit die Polizei beim nächsten Mal zuschlagen kann.«

»Beim nächsten Mal?«

»Wenn sie mir sagen, dass ich mich aus der Sache heraushalten soll. Wart’s nur ab.« Er griff nach seinen Autoschlüsseln. »Gehen wir. Die Anklageerhebung ist in einer halben Stunde.«

Das Gericht des County war in einem weißen, festungsähnlichen Gebäude im andalusischen Stil untergebracht. Adam wartete draußen auf uns. Er trug eine Dockers-Hose und Sandalen, aber der lässige Universitätslook konnte über die Anspannung nicht hinwegtäuschen, die tiefe Falten in sein Gesicht gegraben hatte. Außerdem hatte der Vorabend deutliche Spuren hinterlassen. Er trug eine Sonnenbrille und bewegte den Kopf so wenig wie möglich.

»Ich weiß nicht, wie ich dem Kerl ins Gesicht schauen soll«, sagte er.

»Halt dich einfach an mich«, erwiderte Jesse.

Oben im Gerichtssaal nahmen wir auf den harten Bänken Platz, während Jesse im Gang saß. Er stützte die Ellbogen auf die Beine und starrte auf seine Füße. Eine Minute später schloss sich uns Chris Ramseur an, der wie immer Sakko, kariertes Hemd und Strickkrawatte trug. Ich freute mich, ihn zu sehen. Polizeibeamte waren nur selten bei der Anklageerhebung dabei, aber Ramseur hatte viel in diesen Fall investiert. Und vor allem lag ihm etwas an seinem Ausgang.

Bald öffnete sich die Tür zum Gerichtssaal, und die gefesselten Gefangenen wurden unter Bewachung hereingeführt. Eine Polonäse toter Augen und herausfordernder Blicke. Die blauen Overalls stanken nach Schweiß und aggressivem Waschmittel.

Und schließlich entdeckten wir ihn, fast am Ende der Schlange. Adam krallte sich hinter meinem Rücken an die Lehne der Bank. Jesse richtete sich kerzengerade auf. Als Brand an uns vorbeimarschierte, wanderte sein Blick hektisch durch den Raum. Er sah wütend, müde und verdreckt aus. Vor allem aber sah er aus wie ein reicher Mann.

Seine glatte Haut war sonnengebräunt. Er wirkte jünger als auf den Fotos und hätte ausgezeichnet auf das Titelbild eines Jachtmagazins gepasst.

»Schönheitsoperationen«, stellte Jesse halblaut fest.

Als der Richter seine Sache aufrief, wurden ihm die Fesseln abgenommen. Sein Anwalt war ein gewisser O’Leary, der sich immer wieder über den kahlen Schädel strich, als hoffte er, dort doch noch ein Haar zu finden. Die Anklageschrift wurde verlesen. Brand wurde der fahrlässigen Tötung, der Gefährdung des Straßenverkehrs in Verbindung mit schwerer Körperverletzung, der Fahrerflucht und der Flucht vor der Strafverfolgung beschuldigt.

»Wie bekennen Sie sich?«, fragte der Richter nach jedem Tatvorwurf.

»Nicht schuldig«, sagte Brand jedes Mal.

Ich warf einen Seitenblick auf Jesse. Er atmete kaum.

Der Staatsanwalt beantragte eine Kaution von fünfhunderttausend Dollar. Das war viel, das wusste selbst ich, obwohl ich keine Strafverteidigerin war, aber Adam beugte sich mit verzerrter Miene zu mir.

»Mehr nicht?«

O’Leary beantragte fünfzigtausend Dollar, was bei fahrlässiger Tötung im Straßenverkehr üblich war. Das wollte der Staatsanwalt nicht hinnehmen. Er verwies auf die zahlreichen Tatvorwürfe und die bestehende Fluchtgefahr. Der Richter hob die Hand.

»Das reicht. Die Kaution wird auf zweihundertfünfzigtausend Dollar festgesetzt.«

Das war alles. Die Anhörung ging weiter, aber wir waren fertig. Jesse wendete seinen Rollstuhl in Richtung Ausgang, und ich stand auf, um ihm zu folgen.

»Die lassen ihn davonkommen«, sagte Adam.

Er war aufgesprungen und hatte die Lehne der Bank vor uns gepackt. Der Richter sah auf.

»Zweihundertfünfzigtausend Dollar hindern so einen wie den bestimmt nicht daran, sich abzusetzen. Das ist eine Fehlentscheidung!«

Der Richter schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Ruhe im Gericht!«

»Was soll das? Zweihundertfünfzigtausend sind gar nichts. Der Mann ist Millionär!«

Der Richter ließ den Hammer herabsausen, und der Gerichtsdiener stapfte mit versteinerter Meine auf uns zu. Brand starrte eisern geradeaus und zupfte an seinen Fingernägeln.

»Komm jetzt, Adam«, drängte Jesse. »Das ist schon in Ordnung.«

Adam drehte sich mit weit aufgerissenem Mund zu ihm um. Nach einem endlosen Augenblick ließ er die Bank los und stürzte aus dem Saal.

Draußen im Gang holte Jesse ihn ein. Adam lief im Kreis  herum und hielt sich den Kopf. »Isaac …«, hörte ich ihn stöhnen.

»Ms. Delaney«, sagte Chris Ramseur. Er streckte mir eine Visitenkarte entgegen. »Das ist jemand von der Kriminalitätsopferhilfe. Dr. Sandoval sollte unbedingt dort anrufen. Reden Sie ihm gut zu.«

»Okay.«

»Das ist erst der Anfang eines langen Verfahrens, in dem es hart auf hart gehen wird. Da darf er nicht ausrasten.« Er warf einen Blick auf Jesse. »Was ist mit ihm? Er wird aussagen müssen.«

»Wegen Jesse machen Sie sich mal keine Sorgen«, sagte ich, aber ich stolperte über das Wort. Aussagen.

Adam gestikulierte wild, während seine Stimme durch den Gang hallte. Im nächsten Moment fielen die Reporter über ihn und Jesse her.

»Dr. Sandoval, was denken Sie über Brands Verhaftung?«

»Wie war es, dem mutmaßlichen Mörder Ihres Bruders gegenüberzustehen?«

Adam gefror zu Eis. Jesse wirbelte herum und rollte zwischen ihn und die Meute.

»Wird der Gerechtigkeit endlich Genüge getan?«

»Wollen Sie sich zu der heutigen Anhörung äußern?«

»Und ob ich mich äußern will«, sagte Jesse. »Eine Sekunde.«

Er sah mich an. Ich begriff, packte Adam am Ellbogen und bugsierte ihn die Treppe hinunter. Unten angekommen, schüttelte er mich ab und stürzte nach draußen, um frische Luft zu schnappen.

»Die lassen ihn laufen«, keuchte er. »Sie lassen den Dreckskerl laufen.«

Seine Hände zitterten, und das hatte nichts mit seinem Kater zu tun.

»Wie kann Jesse nur so ruhig bleiben? Er will sich äußern?  Ich will mich nicht äußern, ich will Brand an die Wand stellen und ihn mit einem Zementlaster platt walzen.«

Er beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie, richtete sich aber gleich wieder auf, stürzte zu einem Mülleimer und erbrach sich.

Nach einem Augenblick wischte er sich den Mund mit einem Taschentuch ab. »Tut mir leid.«

Ich legte ihm die Hand auf den Rücken. Er war schweißnass.

»Können wir keinen Einspruch gegen den Kautionsbeschluss einlegen? Wenn Brand rauskommt, ist er weg.«

Die Panik in seiner Stimme machte mir die Entscheidung leicht. »Wir können ihn nicht im Gefängnis halten. Aber wir können ihm folgen, um zu gewährleisten, dass er nicht wieder untertaucht.«

Er schaute mich fragend an. Dann ging ihm ein Licht auf. »Ja, natürlich.« Erleichterung sprach aus seiner Stimme. »Aber Tag und Nacht? Wir müssen doch arbeiten und …« Er spähte auf seine Armbanduhr. »Verflixt, ich muss zur Uni, ich hab ein Seminar.«

»Geh ruhig. Ich übernehme die erste Wache.«

Er griff nach meinen Händen. »Danke.« Seine Augen waren gerötet, das Gesicht wirkte eingefallen. »Danke!«

Er war schon einen halben Block entfernt, als Jesse und Chris Ramseur aus dem Gebäude kamen. Ich erklärte ihnen, dass Adam zur Uni musste. Ramseur blickte nachdenklich drein.

Jesse setzte seine Wrap-around-Sonnenbrille auf. »Ich hab  dem Detective gerade erzählt, dass Isaac wegen der fehlenden Zertifikate Ärger mit Mako hatte und dass mir jemand erpresserische Drohungen auf den Rechner schickt.«

»Da wir gerade beim Thema sind: Könnte es sein, dass jemand verhindern will, dass du gegen Brand aussagst?«, fragte ich.

Die beiden Männer starrten mich an. Jesse fluchte, während Ramseur mit dem Kopf auf das Polizeipräsidium deutete, das dem Gerichtsgebäude gegenüberlag. »Kommen Sie mit zu mir auf die Dienststelle.«

»Geben Sie uns eine Minute«, sagte ich.

»In Ordnung.« Er schlenderte mit gesenktem Kopf davon wie ein in Gedanken versunkener zerstreuter Professor.

»Du willst dich an Brand hängen?«, fragte Jesse, als Ramseur außer Hörweite war.

»Bis ich mir sicher bin, dass er sich nicht absetzt.«

»Gute Idee. Ich komme nach, sobald ich kann.« Er nickte in Richtung Gerichtsgebäude. »Es wird wahrscheinlich Stunden dauern, bis die Kaution hinterlegt wird. Solange wird er wohl im Gefängnis hocken.«

»Dann besorge ich mir einen Kaffee und behalte das Gebäude im Auge. Mal sehen, ob er bei dem Gefangenentransport dabei ist.«

Jesse deutete mit dem Kopf auf den davonschlendernden Ramseur. »Denk dran, dass er von seinem Schreibtisch aus das Gerichtsgebäude im Blick hat. Bleib außer Sichtweite.«

»Ich dachte, er ist auf unserer Seite.«

»Evan, auf unserer Seite sind wir selbst und sonst niemand. Das kannst du mir glauben.«






7. Kapitel

Der Kaffee war ein Fehler.

Den Nachmittag verbrachte ich auf dem Rücksitz meines Explorers vor dem Gefängnis in Goleta und erledigte Büroarbeiten. Ich tätigte längst überfällige Telefonate, durchforstete das Handschuhfach nach Quittungen für das Finanzamt und verputzte eine Packung Erdnuss M & M zum Mittagessen. Dann skizzierte ich in groben Zügen das Seminar zum Thema Konflikt, das ich bei dem Schriftstellerkongress leiten sollte. Im Prinzip ganz einfach. Am besten ließ ich die Teilnehmer zur Veranschaulichung bei meinen Einsätzen zusehen, damit sie sich Notizen machen konnten. Schließlich schrieb ich an Chromium Rain weiter, an dem Kapitel, in dem die Heldin aus den Ruinen von Cheyenne Mountain, Colorado, entkommt. Dabei behielt ich stets das Gefängnis und das benachbarte Büro des County Sheriffs im Auge. Ich wollte nur ungern von einem neugierigen Deputy gefragt werden, ob ich wirklich das Nordamerikanische Luft- und Weltraumverteidigungskommando in die Luft jagen wollte.

Leider war der Kaffee inzwischen durchgelaufen. Ich musste dringend zur Toilette. Immer wieder spähte ich zum Gefängnis hinüber. Hoffentlich kam Brand bald heraus.

Plante er tatsächlich unterzutauchen? Ich hatte keine Ahnung. Trotz Adams Aufregung war es durchaus denkbar,  dass auch ein Millionär eine Viertelmillion nicht so einfach abschreiben wollte. Und der Gedanke, einen Kopfgeldjäger im Nacken zu haben, mochte ebenfalls abschreckend wirken. Außerdem war ich immer noch davon überzeugt, dass Brand in Santa Barbara eine Rechnung offen hatte.

Um drei Uhr wäre ich am liebsten aus der Haut gefahren; und Adam hatte sich immer noch nicht gemeldet. Als mein Handy klingelte, griff ich hektisch danach.

»Du warst auch schon mal freundlicher«, sagte mein Bruder. Offenbar hörte man mir die Anspannung deutlich an.

»Brian.« Ich rutschte auf dem Sitz hin und her. »Wie geht’s in Washington?«

»Das Wetter ist so feucht, dass man am Stuhl festklebt.«

Brian saß im Pentagon. Das war eine der üblichen Stationen in der Karriere eines Marinefliegers, aber er hasste die Schreibtischarbeit. Ein Posten im Pentagon war in den heutigen Zeiten zwar kein sicherer und dafür langweiliger Bürojob mehr, trotzdem ließ er sich logischerweise nicht mit einer F/A-18 vergleichen.

»Ev, ich wollte dir nur sagen, dass du Besuch kriegst.«

»Wirklich? Das ist ja toll, Bri. Ich freu mich schon auf dich und Luke!«

»Leider wirst du mit Cousine Taylor vorliebnehmen müssen.«

Meine Hochstimmung verflog schlagartig. »Das ist doch nicht dein Ernst!«

»Tut mir leid, Schwesterchen. Das größte Klatschmaul aller Zeiten ist im Anmarsch.«

Auf der anderen Straßenseite fuhr ein schwarzer Porsche Carrera beim Gefängnis vor. Der Fahrer stieg aus. Ich war plötzlich hellwach. Kenny Rudenski.

»Ich habe gerade mit Mom gesprochen. Taylors Ehemann wird auf eine Ölplattform im Santa Barbara Channel versetzt.«

Rudenski strich sich das Haar glatt und verschwand im Gefängnis. Ich kletterte über den Schalthebel auf den Fahrersitz, was meiner Blase gar nicht gefiel. Dann steckte ich den Schlüssel ins Zündschloss und erstarrte.

»Moment mal. Soll das heißen, Taylor zieht um?«

»Du klingst ja schon wieder so pampig«, beschwerte sich Brian.

In diesem Augenblick trat Rudenski mit Franklin Brand aus dem Gefängnis. Ich ließ den Motor an. Selbst aus dieser Entfernung war zu erkennen, dass Brand nicht gerade fröhlich wirkte. Sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt. Wortlos stieg er mit Rudenski in den Porsche.

»Ich ruf dich zurück, Brian.«

Der Porsche fuhr los. Ich wartete, bis ein silberner Mercedes-Geländewagen vorbei war, der mir Deckung gab, bevor ich mich in den Verkehr einreihte.

Der Porsche fuhr auf den Freeway in Richtung Westen. Als er die Ausfahrt nach Goleta nahm, folgte ich ihm, hielt mich jedoch hinter dem Mercedes. Die Ampel schaltete auf Rot, aber der Porsche bog unverdrossen in die Patterson Avenue ein. Da ich in beiden Fahrspuren Autos vor mir hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als zu bremsen. Ich versuchte verzweifelt auszumachen, in welche Richtung Rudenski fuhr. Der silberne Mercedes wartete direkt neben mir in der rechten Spur. Und wie ich bemerkte, taten Fahrer und Beifahrerin genau dasselbe wie ich.

Sie starrten dem Porsche nach.

Die Beifahrerin war eine drahtige junge Frau mit kurz  geschorenem schwarzem Haar, die mich an einen Windhund erinnerte. Der Fahrer war ein übergewichtiger Mann, dessen bebrilltes Gesicht die Farbe von Pfannkuchenteig hatte. Unter dem Bärtchen schwabbelte ein kürbisartiges Doppelkinn. Die Frau reckte den Hals und deutete auf Rudenskis Auto. Daraufhin kurbelte der Fahrer am Lenkrad, manövrierte den Wagen um die Fahrzeuge vor ihm aufs Bankett und bog ebenfalls ab.

Die beiden verfolgten Rudenski. Für einen Augenblick trieb mich ein absurder Ehrgeiz, es ihnen nachzutun. Aber dann meldete sich die Vorsicht und befahl mir, den Fuß auf der Bremse zu lassen. Abwarten und die Situation im Auge behalten.

Als die Ampel grün wurde, bog ich in die Patterson Avenue ein. Weit vor mir fuhr der Porsche um eine Ecke und verschwand hinter einer Avocadopflanzung. Der Mercedes folgte ihm.

Ich raste an der Pflanzung, einer Feuerwehrstation und Neubausiedlungen vorbei, die auf einstigen Feldern aus dem Boden sprossen. An der nächsten Kreuzung verließ ich mich auf mein Glück und brauste geradeaus in ein Gewerbegebiet mit Geschäften, Motels und Restaurants. Keine Spur von Rudenski oder dem Mercedes. Allmählich geriet ich in Panik. Brand durfte mir nicht noch einmal durch die Lappen gehen.

Dann trat ich auf die Bremse. Unter dem Vordach eines Holiday Inn stand der Porsche. HUMMERBUFFET 9,99 DOLLAR UND WILLKOMMEN, FAMILIE GARCIA hieß es auf der Markise davor. Ich rollte auf den Parkplatz, stellte meinen Wagen ab und beobachtete den Porsche im Rückspiegel.

Brand stieg aus, knallte die Autotür zu und verschwand  in der Lobby. Der Porsche ließ den Motor aufheulen und brauste davon.

Ich wartete.

Kein Mercedes, der die Verfolgung des Porsches aufnahm. Auf dem Parkplatz befand er sich allerdings auch nicht. Keine Spur von der Frau mit dem Kurzhaarschnitt und dem Dicken.

Ich hatte gewonnen.

Ich staffierte mich mit Baseballkappe und Sonnengläsern aus und steuerte die Lobby an.

 

Als ich eintrat, stand Brand gerade mit dem Rücken zu mir an der Rezeption. Ich marschierte an ihm vorbei.

»Irgendwelche Nachrichten für mich?«

»Ihre Zimmernummer?«

»Hundertsiebenundzwanzig.«

Manchmal muss man eben Glück haben. Er war also Gast im Hotel und wartete auf Nachrichten. Ich schlenderte zu einem Drehständer mit Tourismusbroschüren, schnappte mir eine davon und notierte mir die Zimmernummer.

Schon nach ein paar Sekunden wurde mir klar, dass sich der Gang zur Toilette nicht mehr aufschieben ließ. Ich warf einen Blick über die Schulter. Brand stand noch an der Rezeption und las seine Nachrichten. Die Sanitärräume befanden sich in einem Gang zu meiner Linken. Ich überlegte. War dieser Stopp Teil eines raffinierten Fluchtplans? Vielleicht fuhr Kenny Rudenski nur um den Block und wollte Brand am Hintereingang aufsammeln.

Und vielleicht hätte ich das Handbuch für Detektive besser lesen sollen. Erst pinkeln, dann beschatten lautete eine der Grundregeln.

Ich hielt es einfach nicht mehr aus. Mit unziemlicher Hast strebte ich den Toiletten zu, wobei ich darauf achtete, dass Brand mein Gesicht nicht sah. Als ich die Tür öffnete, wurde mir klar, dass heute mein Glückstag sein musste. Eine der Kabinen war tatsächlich leer, auf einer Damentoilette eine Seltenheit. Ich verriegelte die Tür und hängte meine Tasche über den Kleiderhaken. Als ich mich endlich niederließ, traten mir die Tränen in die Augen, und ich hätte jubilieren können vor Freude.

Draußen näherten sich Schritte. Unter der Tür wurden Doc-Martens-Schuhe sichtbar. Dann griff eine Frauenhand über die Kabinentür und fischte meine Tasche vom Haken.

»He!«, brüllte ich, aber die Diebin war schon weg.

Ein alter Trick. Ich beeilte mich nach Kräften und stürzte auf den Gang hinaus, wo ich so heftig mit Brand zusammenprallte, dass mir die Luft wegblieb. Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Er war ein massiger, großer Mann, dessen schwerer Körperbau von seinem Kaschmir-Sportsakko kaum kaschiert wurde. Säuerlicher Gefängnisgeruch klebte an ihm, und seine Wangen waren von grauen Stoppeln bedeckt.

»Passen Sie doch auf«, fuhr er mich an.

Seine Augen hatten eine merkwürdige Farbe, eine geradezu kaleidoskopartige Mischung aus Grün und Braun. Wütend stieß er mich beiseite und stapfte in Richtung Pool.

Ich sah Sterne. Es dauerte ein paar Sekunden, bis meine Benommenheit verflogen war. Dann folgte ich ihm, immer auf der Suche nach der Frau mit den Doc-Martens-Schuhen. Das Hotel war um einen Innenhof mit Rasen, hohen Palmen und einem türkisfarbenen Swimmingpool angelegt, in dem Kinder spielten. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser. Auf der  anderen Seite des Hofes erspähte ich Brand mit einer Codekarte in der Hand.

Die Frau war nirgends zu entdecken.

Verdammt noch mal! Ich rannte zurück und durch die Lobby nach draußen. In einem Blumenkübel vor dem Haupteingang fand ich meine halb geöffnete Tasche. Daneben meine Brieftasche. Bargeld, Führerschein, Sozialversicherungsausweis und Kreditkarten waren verschwunden. Und mein Handy auch.

Draußen auf der Straße brauste ein silberner Mercedes-Geländewagen davon.

Ich lief zurück in die Lobby und bat den Rezeptionisten, die Polizei zu rufen.

 

Die Geschäftsführerin kam an die Rezeption und entschuldigte sich verlegen.

 

»Das tut mir wirklich furchtbar leid. Selbstverständlich werden wir Ihnen den Aufenthalt nicht berechnen.«

 

Ein Silberstreif am Horizont, wenn auch nur ein schmaler. »Ich wollte gerade einchecken«, sagte ich. »Mein Name ist Delaney. Haben Sie etwas in der Nähe von Zimmer hundertsiebenundzwanzig?«






8. Kapitel

Offiziell nannte sich der Kongress »East Beach Writers’ Conference«, aber »Schlacht der Romane« wäre zutreffender gewesen. Zwei Tage lang herrschte dort kontrolliertes Chaos, organisiert von einer Schriftstellerbande, die ihre Neurosen und Eifersüchteleien gerade lang genug bändigen konnte, um gemeinsam das Konferenzzentrum des Hotels zu buchen. Um zwölf Uhr mittags des nächsten Tages traf ich dort ein, um mein Seminar zu halten. Das Hotel auf der Landseite des Cabrillo Boulevard bot eine wunderbare Aussicht auf die Beach-Volleyball-Felder auf der anderen Straßenseite, Stearns Wharf und den funkelnden Ozean. Der Himmel spannte sich wie ein blaues Segel über uns. Meine Laune war im Keller.

Ich hatte den Vormittag damit verbracht, meine Kreditkarten zu sperren und mir einen Ersatzführerschein zu besorgen. Zudem hatte mir das Geschäft für Brautmoden telefonisch mitgeteilt, man habe meine Maße verloren, und ich solle noch einmal zur Anprobe kommen. Die Krönung aber war Jesses Anruf: Mari Vasquez Diamond drohte, ihn, mich und Sanchez Marks wegen vorsätzlicher emotionaler Beeinträchtigung zu verklagen.

Zu allem Überfluss hatte ich kaum geschlafen, weil ich die ganze Nacht lang durch die Vorhänge meines Hotelzimmers mit Poolblick gespäht hatte. Ich musste doch wissen, ob  Franklin Brand irgendwas unternahm. Tat er aber nicht. Die Vorhänge blieben geschlossen, und von Besuchern war auch nichts zu bemerken. Als ich an seiner Tür vorbeiging, hörte ich den Fernseher laufen. Die einzige Aktivität in seinem Flügel des Hotels fand im Nachbarzimmer statt: Die Wartungsabteilung reparierte eine undichte Stelle an der Decke. Ab drei Uhr morgens fielen mir dann trotz Espresso die Augen zu, und irgendwann konnten mich selbst der Gedanke an meine verschwundenen Sachen und die Frage nach der Verbindung zwischen Brand und den Dieben nicht mehr wach halten.

Jetzt hatte Adam Sandoval mich abgelöst. Als ich ihn im Hotelzimmer zurückließ, arbeitete er sich gerade von Kaffee beflügelt und voll grimmiger Energie durch einen Karton mit Erinnerungsstücken an seinen Bruder.

Müde und schlecht gelaunt betrat ich den Seminarraum, in dem ich mein Debüt als Dozentin geben sollte. Zwölf Teilnehmer hockten um den Tisch und starrten mich an, als ich die Gliederung meines Vortrags verteilte. Es war eine bunte Mischung: Frauen und Männer, Batik und Nadelstreifen, vorsichtige Reserviertheit und gewandte Worte. Alle waren sie auf der Suche nach Erleuchtung oder zumindest nach Handwerkszeug für ihre Arbeit. Sie lauschten aufmerksam, hakten immer wieder nach und schrieben mit, als ich über den Aufbau meiner Geschichten sprach. Überrascht stellte ich fest, dass ich Spaß an der Sache hatte.

Tatsächlich genoss ich die Zeit in vollen Zügen. Am Ende der zwei Stunden war ich heiser, fühlte mich aber inspiriert. Daran hätte ich mich gewöhnen können.

Als ich meine Sachen einsammelte, stachen mir zwei Seminarbesucher ins Auge, die an der Tür stehen geblieben  waren. Ein Paar in den Vierzigern. Der Mann reichte mir die Hand.

»Tim North. Exzellentes Seminar.«

Er hatte einen britischen Akzent und einen zackigen Händedruck, war durchtrainiert, besaß kühle Augen und ein Hundegesicht. Aus seiner Haltung schloss ich, dass er früher beim Militär gewesen war.

Ich hängte mir meinen Rucksack über die Schulter. »Freut mich, dass es Ihnen gefallen hat. Während des Seminars habe ich aber nichts von Ihnen gehört.«

»Ich war damit beschäftigt, alles in mich aufzunehmen«, erwiderte North.

Er erinnerte an eine Sprungfeder, die jederzeit losschnellen kann. Im Gegensatz zu seinem auffälligen Akzent schienen mir seine Gesichtszüge schwer definierbar.

»Meine Frau, Jakarta River«, sagte er mit Blick auf seine Begleiterin.

Ihr Lächeln enthüllte strahlend weiße Zähne. »Sie haben unsere Erwartungen mehr als erfüllt.«

Ihre Stimme hatte einen typisch amerikanischen Klang. Sie war schwarz und kleidete sich eleganter, als es normalerweise in Santa Barbara üblich war. Ihr Körper war der einer Ballerina: stählerne Muskeln unter scheinbarer Zerbrechlichkeit. Sie wirkte schnittig wie ein Maserati.

»Wir sind Fans von Ihnen.« Damit holte sie ein Exemplar meines Romans Lithium Sunset aus ihrer Tasche.

»Das freut mich.«

Ich schlenderte mit den beiden nach draußen, obwohl ich keine Ahnung hatte, was sie von mir wollten. Wahrscheinlich sollte ich ein von ihnen verfasstes Drehbuch lesen oder ihnen den Namen meines Agenten verraten. In einem Innenhof warteten Kaffee und Erfrischungen. Die Sonne brannte auf die Fliesen, und die Topfpflanzen pulsierten geradezu vor Hitze. Ich nahm mir einen Pfirsich.

»Wir haben einen Vorschlag für Sie«, sagte North und nickte seiner Frau zu. »Jax?«

Sie hatte sich einen Apfel genommen und inspizierte ihn auf angeschlagene Stellen. Der Stein an ihrem Verlobungsring stand den Trauben auf dem Tisch an Größe kaum nach und passte zu ihren Ohrsteckern und dem Solitärdiamanten an ihrem Hals. Das Gleißen der Edelsteine blendete mich geradezu.

»Wir möchten Sie engagieren«, erklärte sie.

Ich hatte gerade in den Pfirsich beißen wollen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Als was denn?«

»Als Ghostwriterin für unsere Memoiren.«

Damit hatte ich nicht gerechnet, und das war ihr klar. Sie bedachte mich mit dem kühlen, durchdringenden Blick einer Katze. Ich fühlte mich wie das Kaninchen vor der Schlange.

»Wir zahlen deutlich mehr als Ihr jetziger Verlag«, ergänzte North.

»Da bin ich aber wirklich geschmeichelt«, erwiderte ich. »Nur habe ich keine Erfahrung als Ghostwriterin.«

»Aber als Journalistin«, sagte Rivera. »Sie wissen, wie man Menschen interviewt und sie sensibel porträtiert.«

»Und von Männern verstehen Sie auch was«, fuhr North fort. »Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie meine Gedanken zu Papier bringen.«

»Ein bisschen wissen wir natürlich auch über Sie persönlich«, warf Rivera ein. »Uns gefällt, was Sie tun.«

»Und das wäre?«

»Zum Beispiel, dass Sie sich letztes Jahr mit dieser religiösen Terrororganisation angelegt haben. Denen haben Sie es richtig gezeigt. Wir waren schwer beeindruckt«, sagte North.

Mir wurde allmählich mulmig zumute. »Das steht nicht in meinem Lebenslauf.«

»Sollte es aber«, meinte Rivera.

Ich musterte die beiden. »Wer sind Sie?«

»Miss Delaney«, sagte North, »wir möchten Sie engagieren, damit Sie unsere Memoiren schreiben. Wir zahlen gut. Sehr gut.«

Inzwischen war ich extrem nervös geworden. »Hören Sie auf, in Rätseln zu sprechen! Sagen Sie mir, wer Sie sind und warum ich auch nur eine Minute meines Lebens damit verbringen sollte, über Sie zu schreiben. Was tun Sie denn so Interessantes?«

»Wir befinden uns im Ruhestand«, erklärte er.

»Tut mir leid. Suchen Sie sich wen anders.« Ich wandte mich zum Gehen.

»Warten Sie«, sagte Rivera. »Tim hat nicht erwähnt, in welcher Branche wir vorher tätig waren.«

Sie wartete, bis ich sie ansah. Ihre Katzenaugen schienen mich zu durchbohren.

»Spionage.«

 

Jesse wischte sich die Hände an seiner Serviette ab. »Sag das noch mal.«

»Ich hab sie einfach ausgelacht.«

»Und bist gegangen.«

»Ich hatte keine Lust, noch mehr Zeit mit diesen beiden Witzfiguren zu verschwenden.«

»Eigenartiger Witz.« Er trank einen Schluck von seinem Eistee.

»Und was hat Chris Ramseur zu den Computerdrohungen gesagt?«

»Er wurde plötzlich sehr nachdenklich und will sich der Sache annehmen.«

Die Kellnerin rauschte an uns vorbei und legte uns im Vorübergehen die Rechnung auf den Tisch. Es war neun Uhr abends, und das Restaurant des Holiday Inn war so gut wie leer.

»Wie ist der Hummer?«, erkundigte ich mich.

»Schmeckt wie Huhn.«

Im Festsaal um die Ecke tobte das Familientreffen der Garcías mit Diavorführungen und lautem Gelächter am Dessertbuffet. In der Cocktail-Lounge sang ein Tenor mit viel Vibrato zur Hammondorgel.

»Wenn er noch einmal Memory jault, greife ich zum Flammenwerfer«, sagte Jesse.

Ich strich ihm über die Hand. »Ich hab jetzt Dienst. Fahr nach Hause.«

Er zahlte seine neun Dollar neunundneunzig für das Abendessen, und wir brachen auf. Nachdem wir uns mit einem Kuss verabschiedet hatten, holte ich mir für fünfzig Cent ein Snickers aus einem Automaten. Dann fiel mir ein, was für eine einsame Nacht vor mir lag, und ich investierte noch einmal fünfzig Cent für einen zweiten Schokoriegel.

Ich biss gerade in einen Pfefferminztaler, als ich sah, wie sich Brands Tür öffnete. Schlagartig war ich hellwach. Als er zum Parkplatz marschierte, folgte ich ihm. Er stieg in einen goldfarbenen Mietwagen. Ich heftete mich an seine Fersen.

Er fuhr durch Santa Barbara nach Montecito, bog schließlich in Richtung Strand ab und stoppte vor dem Biltmore, der Grande Dame der örtlichen Hotels.

Am Eingang überreichte er einem dienstbaren Geist die Autoschlüssel. Ich parkte auf der Straße, hinter der Mauer zum dunklen Strand. In der Ferne hörte ich die Brandung auf den Sand schlagen und sah die Lichter der Ölplattformen vor der Küste durch die salzige Luft blinken. Als ich die Einfahrt hinauflief, fiel mir auf, wie gut angezogen die Leute waren, die aus dem Hotel kamen. Brand passte mit seinem Kaschmirsakko genau ins Bild. Ich dagegen trug ein altes Flanellhemd von Jesse, und meine Cordhose hatte am Knie ein Loch. Ich holte tief Luft und beschloss, mich als exzentrische Schriftstellerin auszugeben. Oder als Holzfäller.

Die Beleuchtung drinnen war gedämpft. Italienische Ledersohlen glitten über Terrakottafliesen. Ein Jazzpianist spielte in der Lounge, deren riesige Fenster auf den Ozean hinausgingen. Betont lässig schlenderte ich zu einem Tisch und tat so, als würde ich auf jemanden warten. Zum Beispiel auf Ernest Hemingway. Unauffällig versuchte ich, nach Brand Ausschau zu halten.

»Guten Abend! Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, zwitscherte eine eifrige Kellnerin, für die das Leben ein einziges Fest zu sein schien. Ich bestellte eine Cola. Sie nickte und wandte sich ab, ließ jedoch erst einen Neuankömmling vorbei.

Seine Schritte waren bedächtig, aber sein schmales, scharf geschnittenes Gesicht erinnerte mich an eine Messerklinge. Obwohl ihm das blonde, lockige Haar bis auf die Schultern fiel, wirkte er keineswegs feminin. Mit der schwarzen Kleidung und dem braunen Spitzbart erinnerte er mich eher an einen Rockstar – oder an General Custer. Seine Augen versprühten eine düstere Energie, und er hatte eine langhalsige Bierflasche in der Hand.

Die Kellnerin schlug einen weiten Bogen um sein Kraftfeld, als wäre er eine schlecht geerdete Elektrogitarre mit starker Rückkopplung. Er steuerte auf Franklin Brand zu, der mit einem Glas Whiskey in einer entfernten Ecke saß.

Der Blonde nahm ihm gegenüber Platz, lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. Als er anfing zu reden, ließ Brand das Glas sinken, und seine ganze Haltung versteifte sich.

Der Pianist spielte gerade ein melancholisches Stück, das es mir unmöglich machte, ihre Worte zu verstehen. Der Blonde schlug entspannt die Beine übereinander und schlürfte sein Bier. Brand dagegen wirkte, als hätte man ihm eine Handgranate in den Schoß geworfen. Als er sprach, waren seine Kiefermuskeln völlig verkrampft, und er fletschte die Zähne.

Man brachte mir meine Cola. Ich trank und beobachtete.

Dann wurde der Stuhl neben mir zurückgezogen. Ich sah ein Sakko und ein Karohemd mit Strickkrawatte. Der gereizte Gesichtsausdruck kam mir bekannt vor.

»Was tun Sie hier?«, fragte Chris Ramseur.

»Ich beobachte Brand und seinen neuen Tanzpartner. Lehnen Sie sich zurück, Sie versperren mir die Sicht.«

»Ihnen geht’s wohl nicht gut. Haben Sie einen Schlag auf den Kopf gekriegt, oder wieso spielen Sie plötzlich Drei Engel für Charlie?«

»Wer ist der Blondschopf?«, fragte ich.

Er beugte sich vor. »Ich weiß, dass Sie ein Hühnchen mit Brand zu rupfen haben. Aber jetzt verschwinden Sie trotzdem.«

»Zwischen ihm und Brand stimmt die Chemie nicht. Ich fürchte, das wird nichts mit der flotten Sohle auf dem Parkett.«

Ramseur trommelte mit den Fingern auf seiner Armlehne herum und fixierte mich. »Haben Sie schon mal daran gedacht, bei der Polizei anzufangen?«

»Ist das Ihr Ernst?« Ich stellte meine Cola ab.

»Sie sind smart, Sie lassen sich durch nichts bremsen, und Sie finden, Kriminelle gehören hinter Gitter. Schauen Sie bei Gelegenheit vorbei, und holen Sie sich ein Bewerbungsformular.«

»Danke für das freundliche Angebot.«

»Aber solange Sie nicht für uns arbeiten, halten Sie sich gefälligst aus Polizeiangelegenheiten heraus.«

Er nahm mich am Ellbogen und stand auf. Gezwungenermaßen folgte ich ihm in die Lobby und vor die Tür. Die Jazzmusik verklang.

»Sie können jetzt loslassen«, sagte ich.

Er blieb nicht stehen. »Wo haben Sie geparkt?«

Ich sagte gar nichts, als er mich die Einfahrt hinunterführte. Die Fenster der Lounge hinter uns schimmerten golden.

»Okay, ich hab’s kapiert. Ich …«

Er hob den Finger. »Geben Sie es auf.«

Ich verkniff mir jede Antwort. Hinter dem harten Blick seiner Augen las ich tiefe Sorge. Auf einmal wurde mir klar, dass er nicht sauer war, weil ich Brand beschattet hatte. Es ging gar nicht darum, dass ich mich auf sein Terrain gewagt hatte. Mein Mund wurde trocken.

»Ich habe Ihnen eine Aktion vermasselt, stimmt’s?«

»Fahren Sie einfach nach Hause.«

Mit einem kleinen Schubs ließ er meinen Arm los, wartete aber in der Einfahrt, um mir den Weg zu versperren. Über seine Schulter konnte ich durch die Fenster der Lounge Brand und den Blonden erkennen.

»Es tut mir leid, Detective«, sagte ich. »Ich verschwinde sofort.«

Das hatte ich tatsächlich vor, nur dass Brand in dem Moment sein Glas auf den Tisch knallte und aufsprang. Er fuchtelte mit dem Finger in Richtung des Blonden und wandte sich zum Gehen.

Der Blonde hob die Hand. Zwischen Zeige- und Mittelfinger glänzte etwas Flaches, Rundes. Brand zögerte. Der Blonde warf das Ding auf den Tisch.

»Detective«, sagte ich und deutete zum Fenster.

Bis Ramseur sich umgedreht hatte, saß Brand schon wieder auf seinem Platz und ließ den Gegenstand in seiner Jackentasche verschwinden.

»Goldlöckchen hat ihm gerade was gegeben«, sagte ich.

»Was?«

»Ich weiß nicht.« Dann kam mir ein Gedanke. »Könnte eine Disk gewesen sein.«

»Verschwinden Sie hier«, sagte er.

Auf dem Rückweg zum Hotel zückte Ramseur sein Handy und tippte eine Nummer ein. Ich marschierte zu meinem Auto, stieg ein und beobachtete weiter.

 

Ramseur hatte das Hotel noch nicht erreicht, als der Blonde herausgeschlendert kam. Seine Hände hingen locker neben dem Körper, als wollte er jeden Augenblick die Waffe ziehen. Scheinbar ganz auf sein Telefongespräch konzentriert, schritt der Detective an ihm vorbei. Der Blonde reichte einem Parkwächter einen Schein. Eine Minute später stieg er in eine Corvette und fuhr davon.

Ich wartete. Gleich darauf erschien Brand, dessen goldenen Mietwagen ich bis zum Holiday Inn verfolgte. Das Lämpchen an dem Telefon in meinem Zimmer blinkte: Ich hatte eine Nachricht. Jesse.

Ich rief ihn zu Hause an, erzählte ihm von dem Vorfall im Biltmore und beschrieb den Blonden.

»Kommt er dir bekannt vor?«

»Ganz und gar nicht.«

»Jesse, Chris Ramseur hat mich rausgeworfen. Da läuft irgendwas. Ich glaube, ich bin mitten in eine Polizeiaktion geraten.«

»Brand ist in eine Sache verwickelt, von der Ramseur uns nichts erzählt hat?«

»Ja. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass ich ihm ins Gehege komme.«

Ich spähte aus dem Fenster. Die von den Scheinwerfern im Pool angestrahlten Palmen reflektierten das Spiel des Wassers. Die Vorhänge von Brands Zimmer waren nicht ganz geschlossen. Er telefonierte und lief dabei auf und ab.

»Brand hat von dem Blonden irgendwas gekriegt, vielleicht eine Computerdisk. Das war vermutlich Sinn und Zweck des Treffens.«

Plötzlich bemerkte ich, dass jemand einen Stuhl in die Tür zu dem Raum mit dem Wasserschaden gestellt hatte, damit sie nicht ins Schloss fiel. Mein Adrenalinspiegel schnellte in die Höhe.

»Jesse, das Zimmer neben Brand ist offen«, sagte ich. »Durch die Verbindungstür hört man bestimmt jedes Wort.«

Er schnaubte gereizt. »Jetzt warte erst mal ab.«

»Das ist ja ganz was Neues.«

»Nicht so hastig. Siehst du irgendwelche Polizisten?«

»Nein.«

»Quietschen deine Schuhe?«

»Nein.«

»Schmeiß bloß nichts um.«

Ich setzte zu einer Antwort an, wurde jedoch durch einen schicksalhaften Augenblick daran gehindert. Meine geheimsten Wünsche schienen sich zu erfüllen. Brand trat mit einem Eiskübel in der Hand aus seinem Zimmer und schob bei geöffneter Tür den Riegel vor, sodass die Tür nicht ins Schloss fallen konnte.

»Brands Zimmertür steht offen«, sagte ich. »Ich rufe dich zurück.«

Jesse brüllte irgendwas, als ich auflegte.

 

Ich stürzte in den Innenhof. Von meiner Seite aus konnte ich den Eiswürfelautomaten sehen, der in einem überdachten Durchgang hinter einer Ecke aufragte. Von Brands Zimmer aus betrug die Entfernung etwa fünfzig Meter. Wenn ich zwanzig Sekunden für seinen Weg dorthin und wieder zurück veranschlagte und zehn Sekunden, um den Eiskübel zu füllen, blieben mir dreißig, bis er wieder um die Ecke bog.

Was konnte ich damit anfangen? Auf jeden Fall konnte ich die Verbindungstür zum Nebenzimmer aufschließen, was mir später von Nutzen sein mochte. Aber vielleicht war noch mehr drin.

Brand hatte sein Kaschmirsakko abgelegt, in dem er bei dem Treffen mit dem Blonden das glänzende Objekt verstaut  hatte. Vielleicht konnte ich es – ja, was eigentlich? Es klauen, verbrennen, aufessen?

Zumindest konnte ich das Ding kurz inspizieren und es mir gegebenenfalls ausleihen. Falls es sich tatsächlich um eine Computerdisk handelte, konnte ich sie auf meinen Laptop kopieren und dann zurückschmuggeln. Die Polizei interessierte sich für das Ding, hatte aber keinen Zugriff darauf. Es war klein, wertvoll und leicht zu verstecken oder zu vernichten. Wenn ich es nicht an mich nahm, ging es der Polizei vielleicht für immer verloren. Möglicherweise konnte ich mich damit bei Chris Ramseur für die geplatzte Aktion entschuldigen.

Logische Schlussfolgerungen waren schon immer meine Stärke gewesen. Während Brand sich mit dem Rücken zu mir Richtung Eiswürfelautomat entfernte, rannte ich auf Zehenspitzen am Pool entlang zu seinem Zimmer. Mit einem letzten Blick auf ihn schlüpfte ich durch die Tür.

Der Raum stank nach Aftershave, und der Fernseher dröhnte vor sich hin. Das Kaschmirsakko hing über der Stuhllehne. Ich zögerte. Rein technisch betrachtet, war ich nicht eingebrochen, aber dennoch kurz davor, einen Diebstahl zu begehen.

Ich griff in die Jacke und fischte das Objekt aus der Innentasche. Es handelte sich tatsächlich um eine Minidisk von der Größe einer Visitenkarte.

Ein Klopfen ließ mich zusammenfahren. Als sich die Tür langsam öffnete, ließ ich die Disk in meiner Hemdtasche verschwinden.

Das Zimmermädchen lugte herein. »Ich bringe die Handtücher, die Sie bestellt hatten.«

»Danke.«

Ich kam mir vor, als stünde auf meiner Stirn in großen Lettern das Wort »Diebin« geschrieben. Als das Zimmermädchen ins Bad verschwand, flitzte ich durch die Tür, wobei ich fast gegen den Wäschewagen geprallt wäre.

Im Hof wurden Stimmen laut. Aus dem Augenwinkel sah ich Brand um die Ecke kommen. Neben sich eine Frau. Sie hatte den Jackenkragen hochgeschlagen und das Haar unter einer Kappe verborgen. Aus dieser Entfernung war ihr Gesicht nicht zu erkennen.

Blitzschnell traf ich meine Entscheidung und huschte ins Nebenzimmer. Der Raum lag im Dunkeln und roch nach Feuchtigkeit und Schimmel. Auf dem Boden stand ein eingeschalteter Ventilator, der offenbar den Teppichboden trocknen sollte. Ich überlegte, ob ich den Stuhl ins Zimmer ziehen und die Tür schließen sollte, wollte aber keine Aufmerksamkeit erregen. Bei ausgeschalteter Beleuchtung und zugezogenen Vorhängen konnte mich ohnehin niemand entdecken.

Ich schlich mich zu dem Durchgang zwischen beiden Zimmern und öffnete vorsichtig meine Seite der Tür. Hinter der zweiten Tür, in Brands Zimmer, waren Stimmen zu hören. Wer war die Frau? Geliebte, Mutter oder Börsenmaklerin? War das die Frau von dem Unfall? Der surrende Ventilator war zu laut, als dass ich irgendwas verstehen konnte.

Ich trat näher an die Tür heran und warf dabei prompt einen Papierkorb um, der gegen die Wand prallte.

Mir stockte der Atem, und das Blut rauschte mir in den Ohren. Halb rechnete ich damit, dass Brand die Tür aufriss und hereinspähte. Doch nach ein paar Sekunden hörte ich wieder Stimmen. Der Ventilator schepperte derart, dass ich mein Ohr an die Tür pressen musste, um ein paar Brocken aufzuschnappen.

»… wie kann er es wagen …«, sagte Brands Bariton.

Die Frau murmelte etwas Unverständliches.

»… so ein Schwein! Dass er mich so hängen lässt!«

Sie lachte und sagte etwas, das mir ein Rätsel blieb. »… euch wird das Lachen schon noch vergehen, wenn …«

Ich lauschte angestrengt. Der Fernseher lief. Ich hörte Musik und – war das Gebell? Klang nach einem Chihuahua.

Die Stimmen verstummten. Ich hörte ein Klicken. Einer der beiden hatte die Tür zum Hof geöffnet. Hatte sich die Frau schon wieder verabschiedet? Ich spitzte die Ohren.

Hinter mir wurde der Stuhl, der die Tür aufgehalten hatte, mit einem Tritt ins Zimmer befördert. Das Licht flammte auf. Ich fuhr herum. Brand stand in der Tür.






9. Kapitel

Ich hechtete los, kam aber keinen Meter weit, bevor er wie ein Bär ins Zimmer polterte. Die Tür knallte hinter ihm ins Schloss. Er packte mich am Arm und schleuderte mich gegen das Bett. Ich stolperte und fiel rücklings auf den Boden. Als ich mich aufrappeln wollte, drückte er mich auf den Teppich und presste mir die Hand vor den Mund.

»Wer sind Sie?« Seine grünen Augen funkelten wild. »Hat Mickey Sie geschickt? Sind Sie einer von seinen Handlangern?«

Ich wand mich, trat um mich und schaffte es schließlich, ihn in die Hand zu beißen.

Unwillkürlich zuckte er zurück.

Ich brüllte wie am Spieß.

»Aufhören! Hören Sie auf damit!« Seine Finger tasteten erneut nach meinem Gesicht.

Ich schrie immer noch, aber der Ventilator brummte so laut, dass mich vermutlich niemand hören konnte. Erneut legte sich mir Brands nach Aftershave stinkende Hand über Mund und Nase. Ich krallte mich in seinen Arm. Vergeblich. Am kleinen Finger trug er einen Ring mit einem Diamanten von der Größe eines Computerchips, der sich tief in meine Haut bohrte.

»Für wen arbeiten Sie?«

Nur eine Chance, dachte ich. Ich hatte nur eine einzige  Chance, ihm eine überzeugende Geschichte aufzutischen. Wenn er mich schon nicht laufen ließ, gelang es mir vielleicht zumindest, das Telefon zu erreichen. Eine gehörige Portion Frechheit war meine einzige Hoffnung.

Ich drosch auf seinen Arm ein, was er mit wütendem Schütteln quittierte.

»Falls Sie wieder schreien, wenn ich meine Hand wegnehme, breche ich Ihnen den Kiefer, das können Sie mir glauben.«

Ich blinzelte zum Zeichen, dass ich begriffen hatte. Seine Hand löste sich von meinem Gesicht.

»Mann, Ihr Rasierwasser stinkt wie die Pest. Verziehen Sie sich, sonst hängt mir der Geruch nachher in der Kleidung.«

Er schnitt eine Grimasse.

»Kathleen Evans, Los Angeles Times«, stellte ich mich vor.

»Sie sind von der Presse?«, fragte er verwirrt.

»Und Sie sind erledigt.«

Er wurde blass. Sein Atem schlug mir ins Gesicht.

»Sie haben zwei Alternativen«, sagte ich. »Wenn Sie so weitermachen wie bisher, können Sie sich auf neue Schlagzeilen einrichten. ›Todesfahrer wird wieder gewalttätig‹ zum Beispiel.«

Seine Hand schwebte über meinem Kinn. Er starrte mich wütend an. »Und was ist die andere Alternative?«

»Wir setzen uns in die Bar, und Sie erzählen mir Ihre Seite der Geschichte.«

»Sie wollen ein Interview?«

»Unzensiert, in Ihren eigenen Worten.«

Er lachte schallend. »Soll das ein Witz sein? ›Franklin Brand erzählt seine Geschichte‹?«

»Ja.«

»Wie ich meinen Job verlor, wie sich meine Frau von mir scheiden ließ und dass meine sogenannten Freunde auf die andere Straßenseite wechseln, wenn sie mich auch nur von Weitem sehen? Das wollen Sie hören?«

Er wollte mich einfach nicht aufstehen lassen. Ich versuchte, die Entfernung bis zum Telefon abzuschätzen, aber er war meinem Blick gefolgt und riss mit einem Ruck das Kabel aus der Wand.

Angesichts seiner durchbohrenden Blicke konnte ich nur hoffen, dass die Minidisk nicht aus meiner Tasche ragte.

»Vergessen Sie es«, sagte er.

»Dann äußern Sie sich zu der Fahrerflucht. Haben Sie den Opfern etwas zu sagen?«

Auf seiner Stirn schwoll eine Ader. »Nein. Kein Kommentar vom Todesfahrer. Kein Kommentar von dem millionenschweren herzlosen Verbrecher auf der Flucht.«

»Warum sind Sie zurückgekommen?«

»Sie haben doch nicht die geringste Ahnung. Sie stochern bloß im Nebel rum.«

Mein Plan funktionierte nicht. Zwar kaufte er mir meine Tarnung ab, ließ mich aber trotzdem nicht gehen. Meine Brust war wie zugeschnürt vor Angst.

»Erzählen Sie mir von Ihrer Besprechung im Biltmore heute Abend«, sagte ich.

Die Verblüffung war ihm deutlich anzumerken.

»Wieso waren Sie so sauer?«, hakte ich nach.

»Halten Sie die Klappe.« Die Ader pulsierte. »Das ist doch völlig egal. Sie werden noch Ihr blaues Wunder erleben. Alle werdet ihr euer blaues Wunder erleben.«

Eine Schlüsselkarte wurde ins Schloss geschoben. Die Tür öffnete sich, und ein Hotelangestellter in grüner Uniform  starrte uns überrascht an. »Floyd« war auf seinem Namensschild zu lesen.

»Was ist hier los?«, fragte er.

»Helfen Sie mir.« Ich versuchte aufzustehen, aber Brand rührte sich nicht von der Stelle. »Schaffen Sie den Kerl da weg!«

»Mir war, als hätte jemand geschrien.«

Brands Wut war mit einem Schlag verflogen. Sein Blick wurde kühl und berechnend. »Tut mir leid, wenn wir zu laut waren. Sie hat ein bisschen zu tief ins Glas geschaut.«

»Nein! Helfen Sie mir!«, flehte ich. »Holen Sie mich hier heraus! Bitte!«

Floyd schaute von einem zum anderen, als wüsste er nicht, wem er glauben sollte. »Das ist nicht Ihr Zimmer«, sagte er. »Bitte gehen Sie.«

Brands Stimme klang jetzt aalglatt. »Sie hat gesagt, es wäre ihrs. Angeblich ist sie zu diesem Familientreffen hier.« Er streckte Floyd die Hand hin, in der plötzlich ein Zwanzig-Dollar-Schein aufgetaucht war. »Tut mir leid. Können wir das unter uns regeln?«

»Rufen Sie die Polizei«, bat ich. »Sehen Sie doch hin! Der Kerl hat das Telefon aus der Wand gerissen.«

Floyd betrachtete das Loch in der Wand. Mit wütender Miene schnappte er nach dem Schein. »Verschwinden Sie, alle beide.«

Endlich lockerte sich Brands Griff. Ich sprang auf und raste zur Tür. Erst als ich im Auto saß und schon halb zu Hause war, fing ich an zu weinen.

 

Jemandem den Weg zu versperren ist gar nicht so einfach.

»Du fährst nicht zum Holiday Inn«, sagte ich.

Jesse hatte sich mit finsterer Miene in Adam Sandovals Eingangsflur postiert und wirkte, als würde er mich gleich über den Haufen fahren.

»Aus dem Weg«, sagte er zu mir. »Den mach ich fertig.«

Adam hockte hinter ihm im Wohnzimmer an einem seiner Rechner und tat so, als wäre er taub. Er war mit der Minidisk beschäftigt.

Ich wich nicht von der Stelle. »Genau deswegen wollte ich dir nichts davon erzählen.«

Wenn mein Computer die Minidisk hätte lesen können, hätte Jesse möglicherweise gar nichts von Brands Attacke erfahren. Aber da mein Laptop nichts damit anfangen konnte, brachten wir sie zu Adam. Und der begrüßte mich mit den Worten: »Was ist denn mit deiner Lippe passiert?«

Brands Diamantring hatte mir das Gesicht zerkratzt. Als Jesse mich nun bei Licht betrachtete, konnte ich ihm nichts mehr vormachen.

»Wenn ich den Überfall melde, wird der Richter die Kaution widerrufen«, gab ich zu bedenken. »Dann wandert Brand ins Gefängnis. Willst du dir unbedingt mit ihm die Zelle teilen?«

»Ja. Dem würde ich gern zeigen, was eine Harke ist.«

Er schien bereit, mich übers Knie legen, nur um vorbeizukommen. Ich hielt es durchaus für denkbar, dass er Brand ordentlich einheizte, bevor er selbst krankenhausreif geschlagen wurde. Es war wunderbar, dass er mich beschützen wollte, aber ich musste ihn bremsen.

»Wenn du Brand ein Veilchen verpasst, weiß er genau, wer ich bin und wo er die Minidisk suchen muss«, sagte ich. »Warte doch erst mal ab. Wenn wir wissen, was auf der Disk drauf ist, rufe ich Chris Ramseur an.«

Jesses Schultern waren angespannt, seine blauen Augen wie Eis. Aber seine Stimme klang etwas ruhiger.

»Er hätte dich schwer verletzen können.«

Allerdings. Ich spürte, wie mir erneut die Tränen in die Augen stiegen, und kämpfte dagegen an.

»Ev?«

»Alles in Ordnung.« Wenn ich weinte, würde er sich durch nichts mehr stoppen lassen. »Wir haben Brand völlig falsch eingeschätzt. Die ganze Zeit haben wir geglaubt, er ist ein Feigling, der vor der Verantwortung flieht. Aber der Mann ist gefährlich. Er ist in eine ganz üble Sache verwickelt.«

»Das Ding läuft«, sagte Adam.

Jesse warf mir einen Blick voll brennender Frustration zu. Wir begaben uns ins Wohnzimmer. Ich konnte nur hoffen, dass die Minidisk das Risiko wert gewesen war.

Adam beugte sich über den Computer. »Das ist eine CD.«

Er tippte so schnell, dass die Tasten klickten wie ein Geigerzähler. Dann öffnete er ein Verzeichnis und blätterte durch eine Liste mit Dateien. Ich spähte ihm über die Schulter.

»Tabellen, Buchhaltungsunterlagen, E-Mails …« Er stutzte.

»Wow«, sagte Jesse.

»Das sind Finanzunterlagen von Mako«, stellte Adam fest.

Er öffnete eine Datei, die Aufzeichnungen über Zahlungen von Mako an andere Firmen zu enthalten schien.

»Verbindlichkeiten?«, fragte ich.

»Dafür sind die Beträge enorm hoch«, meinte Jesse. Er las. »Es ist eine Liste von Unternehmen, in die Mako investiert hat.«

Adam starrte auf den Monitor. »Das ist ihr Entwicklungsfonds. Die Gelder sind an kleine Firmen geflossen, bei denen sich Mako als Business Angel eingekauft hat.«

Ich studierte die Namen der Unternehmen. PDS Systems, Segue, Firedog …

Isaacs Firma. Natürlich stand Firedog auf der Liste. Trotzdem überlief es mich eiskalt.

»Was ist in den anderen Ordnern?«, fragte ich.

Sie waren mit »Grand Cayman« und »Bahamas« bezeichnet. Es handelte sich um Aufzeichnungen über Konten, die auf FB Enterprises liefen.

»Denkt ihr das Gleiche wie ich?«, fragte ich.

Um den Computer gedrängt, arbeiteten wir uns durch den Datenwust. Wir fanden E-Mails von Brand an verschiedene Bankleute und Aufzeichnungen über von ihm vorgenommene Einlagen und Überweisungen. Immer ging das Geld zunächst auf das Konto auf den Bahamas und von dort auf die Cayman Islands. Aber wo kam es her?

Ich sah auf die Uhr. Eine Stunde hatten wir bereits mit der Sache verbracht.

»Wir müssen damit zur Polizei«, sagte ich. »Wenn wir noch länger warten, machen wir uns verdächtig.«

»Lass mich erst die Dateien runterladen«, erwiderte Adam. »Ich drucke alles aus und maile es außerdem an euch beide.«

Er hämmerte wild auf der Tastatur herum. Als er die E-Mail verschickt hatte, sprang er auf, rannte ins Gästezimmer und fing an, dort herumzuwühlen.

Jesse fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Warum sind all diese Unterlagen auf einer einzigen Disk gespeichert? Und wieso hat der Kerl im Biltmore sie Brand überlassen? Was soll das?«

Adam kehrte mit einem überquellenden Karton zurück. »Noch mehr von dem Zeug aus Isaacs Büro.«

Er fing an, Papiere und Ordner auf dem Tisch zu stapeln. Ich stand auf und streckte mich. Der Gestank von Brands Aftershave klebte noch immer an mir. Ich fühlte mich wie beschmutzt und verschwand im Badezimmer, um mich zu säubern.

Ich sehnte mich nach einer Dusche, begnügte mich aber damit, mir im Gästebad kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen und über die Handgelenke laufen zu lassen. Nach gründlicher Reinigung wirkte der Kratzer von Brands Ring ziemlich harmlos, aber die Erschöpfung war mir deutlich anzusehen. Als ich fertig war, setzte ich mich draußen auf das Gästebett. Nur für einen Augenblick.

Im Wohnzimmer wurden Stimmen laut, und ich merkte, dass ich eingeschlafen war. Ich setzte mich auf. Im Osten färbte sich der Himmel bereits grau. Wie lange war ich außer Gefecht gewesen? Nachdem ich mich mit den Fingern gekämmt hatte, marschierte ich zurück ins Wohnzimmer.

Schreibtisch, Couchtisch und Boden waren mit Papieren übersät. Jesse hatte sich mit einem Ausdruck in der Hand auf dem Sofa ausgestreckt und wirkte sehr müde, Adam stand mitten im Raum und umklammerte einen Stapel Papiere.

»Evan, schau mal, was ich gefunden habe.« Er drückte mir den ganzen Wust in die Hände. »Aus Isaacs Schreibtisch. Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich mir seine Sachen nicht schon vor Jahren angeschaut habe.«

Ich blätterte in Memos, Telefonnotizen, Konzeptpapier mit handgeschriebenen Vermerken. Ein Seitenblick auf Jesse verriet mir, dass er wusste, was die Papiere zeigten. Und offenbar gefiel es ihm nicht.

Adam deutete auf ein Blatt Ringbuchpapier. »Sieh dir das an.«

Ein einziges Wort. Brand.

»Isaac hat Franklin Brand gekannt«, sagte Adam. »Er hat ihn gekannt!«

»Soll das heißen …«, begann ich.

Adam wies auf die Papiere. »Aus den Unterlagen geht die Abfolge der Ereignisse unzweifelhaft hervor.« Aber er war zu aufgeregt, um mich selbst lesen zu lassen. Seine Augen glänzten hektisch. »Weißt du, wofür Brand bei Mako zuständig war?«

»Mir ist nicht klar …«

»Finanzen. Fusionen und Übernahmen. Er muss die Beteiligung an Firedog ausgehandelt haben. Siebenhunderttausend Dollar Barmittel gegen Aktien.«

Ich wandte mich wieder den Papieren zu. Immer wieder tauchten die Worte »Aktien« und »Aktienzertifikate« auf – mit Fragezeichen.

»Und Isaac …«, sagte ich.

Er hastete zum Couchtisch. »Wir haben es ganz systematisch angepackt. Jesse hat die Dateien auf der Minidisk mit Isaacs Notizen abgeglichen. Das hier ist Makos erste Investition.« Er präsentierte mir einen Ausdruck mit den Daten der Business-Angel-Beteiligung. »Aber hier. Im Jahr darauf ist eine weitere Anlage bei Firedog verzeichnet.«

Ich nahm den Ausdruck und fing an zu lesen. Adam sah mir über die Schulter. In der Tabelle war neben dem Namen Firedog ein Betrag von fünfhunderttausend Dollar eingetragen.

»Das Geld ist nie bei Firedog angekommen«, sagte Adam.

Adam und Jesse hatten die Spur des Geldes verfolgt. In  den Büchern von Mako war eine halbe Million als Zahlung an Firedog notiert. Kurz darauf traf eine halbe Million auf dem Konto von FB Enterprises auf den Bahamas ein. Für denselben Tag war dort ein Eingang in Höhe von zweihunderttausend Dollar registriert. Das Geld stammte von einer Firma namens Segue. Am nächsten Tag wurden siebenhunderttausend Dollar von den Bahamas auf das Konto von FB Enterprises auf den Cayman Islands überwiesen.

»Nur damit wir uns nicht missverstehen«, sagte ich. »Brand hat Geld gestohlen, das für eine Beteiligung an Firedog bestimmt war?«

»Er hat bei Mako behauptet, er hätte eine weitere Finanzierung gegen Aktien ausgehandelt. Aber das Geld hat sich auf dem Weg zu Firedog in Luft aufgelöst. Er hat es einfach behalten.«

Ein weiterer Vermerk. Brand – Aktien?

»Isaac überprüfte die tatsächliche Übergabe der Aktienzertifikate von Firedog an Mako«, stellte ich fest.

»Jemand von Mako muss Isaac angerufen und ihn gefragt haben, wo die Aktien abgeblieben waren.«

»Und Isaac hatte keine Ahnung, von welchen Aktien die Rede war«, sagte ich. »Weil es überhaupt keine zweite Beteiligung von Mako gegeben hatte.«

»So ist es«, bestätigte Adam. »Die Zertifikate hätten irgendwo im Tresor liegen müssen. Taten sie aber nicht.«

Brand. Brand. Brand.

»Du glaubst also, Brand hat das Geld eingesackt?«, fragte ich.

»Ja.« Er atmete schwer. »Isaac war davon überzeugt, dass Brand Geld unterschlagen hatte.«

»Eine halbe Million Dollar«, warf Jesse ein.

Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Isaac war jung gewesen, nicht der Chef von Firedog, sondern ein Programmierer, der zusätzlich andere Aufgaben wahrnahm, weil die Firma so klein war. Aus seinen Notizen wurde deutlich, dass er vielfach versucht hatte, Brand zu erreichen. Vergeblich. Hartnäckig hatte er immer wieder angerufen oder Mails geschickt.

Sie haben doch nicht die geringste Ahnung. Sie stochern bloß im Nebel rum. Hatte Brand das damit gemeint?

Ich starrte die Papiere auf dem Couchtisch an. Dann wandte ich mich wieder den Kontoauszügen von FB Enterprises zu.

»Moment mal. Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass FB tatsächlich Franklin Brand ist?«

Jesse drehte sich auf die Seite und setzte sich auf. »Ja. Kontounterlagen.« Er griff nach den entsprechenden Dokumenten und reichte sie mir.

Die Unterlagen enthielten Kontonummern, Instruktionen für die Überweisung von Geldern an eine Partnerbank in New York, die Namen des Inhabers und der Mitinhaber. Inhaber beider Konten war Franklin Brand.

Obwohl ich mittlerweile hellwach war, musste ich zweimal hinsehen. Ich setzte mich auf die Armlehne des Sofas und zeigte Jesse die Daten.

»Die Namen.«

Mitinhaber des Kontos auf den Bahamas war ein gewisser C. M. Burns. Auf den Cayman Islands war Bob Terwilliger als Mitinhaber eingetragen.

»Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Jesse. »C. M. Burns? Charles Montgomery Burns?«

»Und Bob Terwilliger.«

»Sideshow Bob«, verkündeten wir im Chor.

»Was?«, fragte Adam.

»Du schaust nicht genug fern«, erklärte Jesse. »Das sind Cartoonfiguren.«

»Aus den Simpsons«, ergänzte ich. Der Boden schien unter mir zu wanken. »Die Namen sind falsch. Die Konten wurden unter Vorspiegelung falscher Tatsachen eröffnet.«

Was das bedeutete, war uns allen klar.

»Brand hat tatsächlich Gelder von Mako unterschlagen«, stellte ich fest.

»Und Isaac ist zufällig darüber gestolpert«, sagte Adam.

Vielleicht wusste er gar nicht so genau, was er da herausgefunden hatte, aber Isaac saß Brand deswegen im Nacken. Immer mehr Fakten kamen ans Tageslicht. Brand stand kurz davor aufzufliegen.

»Es war kein Unfall«, sagte Jesse. »Er hat Isaac absichtlich über den Haufen gefahren.«

Adam wirkte völlig verzweifelt. »Brand hat ihn ermordet.«






10. Kapitel

Chris Ramseur hängte auf. »Der Lieutenant ist unterwegs.«

Er rührte große Mengen von Kaffeeweißer in seinen Kaffee. Der Morgenhimmel vor seinem Fenster hatte sich hellgrau verfärbt. Vor ihm stapelten sich die Papiere, die Adam ihm auf den Schreibtisch geklatscht hatte. In der Hand drehte er die Minidisk.

Kopfschüttelnd funkelte er mich an. »Sie konnten einfach nicht die Finger davon lassen, was? Erst stehlen Sie Brand die Disk …«

»Ich hab sie mir nur geliehen.«

»Sie stehlen Brand das Ding, servieren es mir auf dem Tablett und erwarten auch noch Applaus.«

Ich streckte ihm die Hände hin. »Nehmen Sie mich fest, Detective.«

Seufzend warf er sein Rührstäbchen in den Müll. »Es lässt sich überhaupt nicht nachweisen, in wessen Besitz sich die Disk befunden hat. Ich habe nur Ihr Wort dafür, dass sie von Brand stammt.«

»Aber das Material auf der Disk reicht, um Brand wegen Diebstahls, Betrugs und Steuerhinterziehung anzuklagen.«

»Und wegen Mordes«, ergänzte Jesse.

»Glauben Sie mir, das Dateiverzeichnis liest sich wie die Beweismittelliste der Staatsanwaltschaft.«

»Ich glaube Ihnen ja«, erwiderte Ramseur. »Aber die Sache bereitet mir auch furchtbare Kopfschmerzen.«

»Die Aufzeichnungen der Banken auf den Bahamas und den Cayman Islands und die Bücher von Mako werden alles bestätigen«, sagte Adam. »Sie müssen die Computer beschlagnahmen. Besorgen Sie sich einen Gerichtsbeschluss oder was Sie sonst dafür brauchen.«

»Dr. Sandoval …«

»Im System finden sich mit Sicherheit Beweise für Brands Betrug. Selbst wenn er seine Festplatte gelöscht hat, muss Mako noch Sicherungskopien oder einen Server haben, wo die Aufzeichnungen liegen. Aber beeilen Sie sich. Wenn er merkt, dass wir ihm auf den Fersen sind, versuchen seine Freunde vielleicht, die Beweise zu vernichten.«

»Wir?«, fragte Ramseur. »Ihre Aktion ist hiermit beendet. Basta. Finito.«

»Das geht nicht«, widersprach Adam. »Was, wenn Brand einen Fluchtversuch unternimmt?«

»Wir kümmern uns darum.«

»Detective«, sagte eine tiefe Stimme. Lieutenant Clayton Rome trat herein. »Was ist hier los?«

Rome war knurrig, aber stets wie aus dem Ei gepellt. Alles an ihm war auf Hochglanz poliert, von Knöpfen und Gürtelschnalle über das schwarze Haar bis hin zu den Zähnen. Während Ramseur Bericht erstattete, fixierte er uns der Reihe nach und rieb sich mit dem Finger die Nase.

»Okay, wir übernehmen.« Er deutete auf mich. »Haben Sie Ihre Schilderung des Angriffs im Hotel zu Protokoll gegeben?«

»Wird gerade geschrieben«, sagte ich.

»Ab sofort spielen Sie mir nicht mehr die Polizistin.«

»Selbstverständlich.« Ich wich Ramseurs Blick aus.

Rome wandte sich Adam zu. »Das mit Ihrem Bruder tut mir leid. Wir tun, was wir können.« Er seufzte und tätschelte Jesse die Schulter. »Kopf hoch, Junge.«

Damit entschwand er. Jesse schluckte die herablassende Bemerkung kommentarlos.

»Was hat der Blonde, der Brand im Biltmore die Disk gegeben hat, mit der Sache zu tun?«, fragte ich.

Ramseur starrte die Disk einen Augenblick lang an. »Mickey Yago.«

»Wie bitte?«

Er blickte auf. »Der Blonde heißt Mickey Yago und ist aus L.A. Ein Berufsverbrecher. Mit dem legen Sie sich besser nicht an.«

»Was für Verbrechen?«, fragte Jesse.

»Drogen, Porno, Erpressung. Der Mann ist mit allen Wassern gewaschen und gewalttätig. Und er arbeitet nicht allein. Halten Sie sich von ihm fern.«

Ich verschränkte die Arme. Wie gebannt sahen wir Ramseur an.

»Mit wem arbeitet er denn?«, fragte ich. »Franklin Brand?«

»Das versuchen wir gerade rauszufinden. Ich sage Ihnen das, damit Sie auf der Hut sind.«

»Im Hotel hat Brand mich gefragt, ob ich zu Mickeys Handlangern gehöre«, sagte ich. »Was sind das für Leute, Detective? Der Dicke und die Dünne in dem Mercedes-Geländewagen, die meine Brieftasche geklaut haben?«

Ramseur klopfte mit seinem Stift gegen den Schreibtisch.

»Kennen Sie noch mehr Leute, die wir tunlichst meiden sollten?«, fragte ich.

»Also gut. Win Utley und Cherry Lopez. Nehmen Sie sich vor denen in Acht. Das meine ich ernst.« Er wirkte angespannt. »Brand hat Ihren Bruder getötet, Dr. Sandoval, und ist daran schuld, dass Mr. Blackburn im Rollstuhl sitzt. Und jetzt bringen Sie mir Material, das darauf hindeutet, dass er das möglicherweise vorsätzlich getan hat.«

»Das hat er«, bestätigte Adam.

»Ich will damit sagen«, fuhr Ramseur fort, »dass Brand möglicherweise gefährlicher ist, als wir dachten. Und er hat offenbar Verbindung zu Leuten, deren tägliches Geschäft die Gewalt ist.«

Ich war schon beim nächsten Punkt auf der Liste. Porno, Erpressung. »Steckt Mickey Yago hinter den Einbrüchen in Jesses Computer?«

Ramseur deutete mit dem Finger auf mich. »Passen Sie auf sich auf, Ms. Delaney. Es kann durchaus sein, dass sich Brand die Disk wiederholen will.«

»Meinen Sie, er kriegt raus, wer ich bin?«

»Diese Möglichkeit würde ich ernsthaft in Betracht ziehen.« Er wirkte sehr besorgt. »Seien Sie auf der Hut.«

 

Nachdem ich meine Aussage unterzeichnet hatte, trat ich in den grauen Morgen hinaus. Die weißen Mauern des Gerichtsgebäudes auf der anderen Straßenseite verschmolzen mit dem trüben Himmel. Ich fühlte mich, als hätte ich ein offenes Elektrokabel angefasst.

Jesse und Adam warteten an der Ecke. Adam fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar und starrte auf das Trottoir.

»Zieht Ramseur die Sache durch?«, hörte ich ihn fragen, als ich näher kam.

»Ja«, sagte Jesse, »weil ich ihm keine Ruhe lassen werde.«

Adam starrte in die Ferne. »Ich kann nicht …« Er griff nach dem Kreuz an seinem Hals. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie entsetzt ich bin …«

»Hör schon auf.«

»Dass du so schwer verletzt wurdest, weil Brand hinter Isaac her war.«

»So ist das Leben. So sind Leute wie Franklin Brand. Aber du kannst nichts dafür. Fang bloß nicht an, dir oder Isaac Vorwürfe zu machen.«

Adam war eindeutig nicht überzeugt. Nach einem kurzen Blick auf Jesse ging er davon.

 

»Ich setz dich zu Hause ab«, sagte Jesse. Aber das tat er nicht.

Wir fuhren schweigend dahin. Der aschfahle Himmel lastete schwer auf uns. Die Stereoanlage spielte Riding with the King. Clapton und B. B. King in einem Duell der Bluesgitarren. Der Wagen holperte über ein paar Schlaglöcher. Jesse hatte offenbar beschlossen, das Tempolimit zu ignorieren. Sein Wagen war stark motorisiert, ein Männerauto. Er war ein guter Fahrer, aber heute fuhr er zu schnell.

Ich sagte nichts. Er brauchte Gesellschaft, keine Unterhaltung. Wir fuhren auf die Berge zu, deren düsteres Massiv vor uns bis in die Wolken ragte, passierten die alte Mission und Rocky Nook Park. Über uns reckten immergrüne Eichen drohend die knorrigen Äste in den Himmel. Ich wusste, was unser Ziel war. Mission Canyon. Der Ort, den wir nie besuchten, der Schmerz, von dem wir nie sprachen.

Als wir Foothill Road überquert hatten, rissen die Wolken auf. Die Sonne ließ das Grün der Vegetation vibrieren und den Sandstein der Berge strahlen. Der Himmel über dem La Cumbre Peak war von leuchtendem Blau. Die Straße teilte sich und kletterte an der Westflanke des Canyons empor. Nach ein paar Minuten hatten wir die letzten Häuser hinter uns gelassen. Unter uns säumten Eichen und Sykomoren ein von Felsbrocken übersätes Flussbett. Hinter dem Canyon öffnete sich ein spektakulärer Blick auf den botanischen Garten, die Stadt und das Meer. Die Wolken hingen über der Küste wie große Wollknäuel. Jesse verlangsamte das Tempo.

»Genau hier hat Isaac mich überholt. Wer zuletzt oben ist, gibt ein Bier aus, das war der Deal.«

Wir würden also ihre letzte gemeinsame Tour nachvollziehen.

»Es war ein wunderschöner Tag. Ein einzigartiger Tag. Bis hierhin hat man schon eine Meile Bergstrecke hinter sich, und wir legten uns voll ins Zeug. Isaac holte das Letzte aus sich heraus. Wie immer.«

Die Straße stieg abrupt an. Links von uns ging es steil bergauf, rechts fiel die mit hohem Gras bewachsene Böschung ebenso steil bis zum Flussbett ab. Eine Leitplanke war nicht vorhanden.

Jesse bremste und stellte den Motor ab. Eine unheimliche Stille umgab uns.

»Ich lag knapp vor ihm«, sagte er. »Mein Vorsprung betrug höchstens einen halben Meter. Wir hörten nur unseren Atem und das Drehgeräusch der Pedale. Dann kam der

BMW.«

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Der Motor dröhnte, als hätte Brand ihn völlig überdreht. Ich dachte immer, er hätte nicht schalten können, weil die  Frau auf dem Schalthebel lag. Aber das stimmte nicht. Als er uns entdeckte, gab er Gas.«

Seine Hand krallte sich so fest um das Lenkrad, dass sich die Knöchel weiß verfärbten.

»Der Lärm war ohrenbetäubend. Und dann krachte es. Ich wurde gegen die Windschutzscheibe geschleudert.« Sein ganzer Körper wurde stocksteif. »Der Aufprall war so hart, dass mir die Schuhe von den Füßen flogen. Ich glaube nicht, dass man sie je gefunden hat. Isaac trug eine Halskette mit einem Kruzifix, die Adam ihm geschenkt hatte. Danach war sie weg.«

Jesse blickte über den Straßenrand in die Schlucht.

»Ich bin da runtergestürzt. Eine endlose Zeit flog ich durch die Luft. Dann hörte ich einen Aufprall und merkte, dass es mein eigener Körper war. Ich hab mich immer wieder mit dem Rad überschlagen. Schließlich verlor ich das Bewusstsein.«

Er atmete schwer.

»Als ich wieder sehen konnte, hing ich mit dem Gesicht nach unten auf meinem Fahrrad. Meine Nase war voller Dreck, und ich hatte Gras im Mund. Mir war klar, dass ich schwer verletzt war. Als ich den Kopf hob, sah ich Isaac knapp über mir mit zur Seite ausgestreckten Armen auf dem Rücken liegen. Er hatte das Gesicht abgewandt und rührte sich nicht. Ich hab nach ihm gerufen, wollte aufstehen, aber das ging nicht. Also hab ich wieder seinen Namen gerufen, immer wieder. Sein Kopf, all das Blut …«

Er nahm die Sonnenbrille ab.

»Ich dachte, ich sehe, wie er die Hand bewegt. Dann war ich mir sicher. Er kämpfte um sein Leben. Ich wollte zu ihm und …« Er schloss die Augen. »Ich wollte einfach nur  seine Hand halten. Ihm sagen, dass er nicht allein ist, dass er durchhalten muss. Er lag nur zwei Meter von mir entfernt. Direkt vor meiner Nase.«

Seine Stimme brach. »Und ich konnte mich nicht rühren.«

Er schlug mit dem Rücken seiner Faust gegen die Autotür. »Brand ließ mich mit gebrochener Wirbelsäule im Dreck liegen, und Isaac starb allein.«

Er hieb erneut gegen die Tür, stieß sie auf und schwang die Beine nach draußen auf den Asphalt. Dann zerrte er den Rollstuhl vom Rücksitz und wuchtete sich hinein.

Ich stieg aus. Wir parkten direkt am Rand der Schlucht, und ich achtete sehr genau darauf, wo ich hintrat. Als ich den Wagen umrundet hatte, stand Jesse seitlich auf der Straße und umklammerte die Greifräder, um nicht bergab zu rollen. Entsetzt starrte ich ihn an.

»Jesse …«

»Nicht, Evan.«

Wie ich das hasste! Aber ich biss mir auf die Zunge, rührte mich nicht von der Stelle und behielt die Hände bei mir. Jesse ließ niemanden seinen Rollstuhl schieben. Das galt auch für mich.

Schließlich spannte er die Schultern an und wendete. Nachdem er in einer S-Kurve bergauf um den Wagen herumgefahren war, steuerte er auf den Straßenrand zu. Ich folgte ihm. Von oben näherte sich ein Motorengeräusch. Jesse rollte vom Asphalt auf das Bankett. Kurz vor dem Abhang stoppte er. Erleichtert beobachtete ich, wie er die Bremsen anzog. Ein Pick-up fuhr bergab an uns vorbei.

Ich kniete mich neben ihn. »Mach das nicht, bestraf dich nicht selber.«

»Das ist es nicht. Mir geht’s nicht um Schuldgefühle. Ich rede davon, was Brand Isaac angetan hat. Er hat ihm den einzigen Trost genommen, der ihm im letzten Augenblick seines Lebens vergönnt gewesen wäre.«

Seine Augen leuchteten in der Sonne kobaltblau, als er über die Kante in die Tiefe spähte.

»Ich hasse ihn, Evan.« Er presste die Faust gegen seine Brust. »So sehr, dass es wehtut. Dieses Gefühl frisst mich auf.«

Ich legte ihm die Hand auf den Arm.

»Ich dachte ehrlich, ich wäre darüber hinweg. Das Leben ist zu kurz, um es mit negativen Gefühlen zu verschwenden, hab ich mir immer gesagt. Hass verleiht ihm Macht, dachte ich. Das wollte ich nicht. Aber …« Seine Stimme erstarb. »Aber er hat es absichtlich getan. Falls ich ihm noch mal begegne, kann ich für nichts garantieren.«

Er schüttelte den Kopf, als wollte er den Gedanken verdrängen. Dann atmete er tief aus.

»Meine größte Sorge momentan ist Adam. Du hast sein Gesicht gesehen, als wir aus dem Polizeihauptquartier kamen.«

»Als ob ihm die Schuldgefühle endgültig den Rest gegeben hätten«, sagte ich.

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Für ihn war mein Schicksal schon immer schwer zu ertragen. Jetzt wird es noch viel schlimmer werden.«

Ich streichelte ihm langsam über den Arm.

»Die halbe Zeit findet er es furchtbar, dass ich für den Rest meines Lebens ein Krüppel sein werde. Den Rest der Zeit wünscht er sich, ich wäre Isaac.« Jesse blickte in den Abgrund. »Na gut, ich kann nicht laufen, aber ich bin noch da.  Isaac nicht. Und ich kann Adam nur zustimmen. Ich bin unglaublich froh, dass ich noch am Leben bin. Aber wie könnte ich ihm das sagen?«

Darauf hatte ich auch keine Antwort.

»Halt bitte einfach die Ohren offen. Mit mir wird er nicht sprechen, aber vielleicht redet er mit dir.«

»Das kann ich mir kaum vorstellen.«

»Evan, er liebt dich wie eine Schwester. Wusstest du das nicht? Weil du mich liebst. Du machst mich glücklich, und das wird er dir nie vergessen.«

»Ach, Jesse.«

Er strich mir übers Gesicht. »Das ist die reine Wahrheit.«

Er hob den Arm und wischte sich die Augen am Ärmel seines T-Shirts ab.

»Können wir das Gespräch vielleicht im Auto fortsetzen?«, fragte ich.

»Zu viele Emotionen für einen Tag? Gut, einverstanden.«

Als er die Bremsen löste, hielt ich automatisch die Hand vor seinen Rollstuhl. Er warf mir einen gequälten Blick zu.

»Willst du dich vor die Räder werfen, falls ich mich in den Abgrund stürze?«

»So ungefähr.«

Er wendete abrupt. »Keine Sorge. Einmal reicht.«

Als er die asphaltierte Fahrbahn erreicht hatte, war mir wohler zumute. Bis er sich mitten auf die Straße stellte.

»Was soll denn das?«, fragte ich.

Er blickte sich nach beiden Richtungen um. »Was siehst du?«

»Dich, mitten auf der Straße. Falls ein Auto kommt, bist du geliefert.«

»Genau.«

Bergab verschwand die Straße hinter dem Hang. Bäume und Gebüsch verdeckten die Serpentinen bis zum Eingang des Canyons. Ich dachte an den Unfall, an Jesse und Isaac, die nach der Arbeit zu einer Trainingsfahrt über einsame Bergstraßen aufgebrochen waren.

»Brand hat euch gejagt«, sagte ich.

»Richtig. Aber woher wusste er, wo wir zu finden waren?«
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»Ich kümmere mich um den Rollstuhl«, sagte ich.

Jesse wollte protestieren, merkte aber offenbar, dass ich mit den Nerven völlig am Ende war, und gab nach. Nachdem er sich auf den Fahrersitz gehievt hatte, verstaute ich den Rollstuhl im Fond. Ich war kaum eingestiegen, als er den Gang einlegte und losfuhr.

»Brand ist uns gefolgt. Er hat uns gehetzt.« Wir bewegten uns weiter bergauf, weil wir an dieser Stelle nicht wenden konnten. »Wie? Hat Isaac in der Arbeit erwähnt, dass wir trainieren wollten? Vielleicht hat Brand bei Firedog angerufen, und irgendwer hat es ihm erzählt.«

Die Straße schlängelte sich noch einen knappen halben Kilometer den Berg hinauf und endete dort. Jesse kehrte um.

»Er muss sich Isaac gleich bei der Firma an die Fersen geheftet haben, aber er hat abgewartet, bis wir aus der Stadt heraus waren. In den Bergen gab es keine Augenzeugen.«

Seine Stimme klang halbwegs normal, aber er ignorierte das Offensichtliche: Brand hatte die ganze Zeit gewusst, dass Jesse mit Isaac unterwegs war. Und es war ihm egal gewesen.

»Und dann wäre da noch was, das ich nicht begreife.« Er warf mir einen knappen Blick zu.

Ich erwiderte ihn. »Die Frau.«

»So ist es.«

Das größte Rätsel von allen. Wer war die Frau, die mit Franklin Brand im Auto gesessen hatte?

»Was hat sie nach dem Unfall getan? Auf jeden Fall hat sie nicht versucht, uns zu helfen. Was sagt uns das?«, fragte er.

Die Erleuchtung traf mich wie ein Blitzschlag. »Sie muss mit Brand unter einer Decke gesteckt haben.«

»Und zwar von Anfang an.«

In diesem Augenblick klingelte sein Handy. Ich fischte es aus dem Handschuhfach und meldete mich. »Apparat von Jesse Blackburn.«

»Hier ist die Chefin von Jesse Blackburn«, sagte Lavonne Marks. »Jesse Blackburn müsste schon längst in der Arbeit sein.«

Ich zuckte zusammen. »Ich geb ihn dir.«

»Keine Zeit. Sag ihm, er soll seinen Hintern schleunigst in die Kanzlei bewegen.«

 

Wir fuhren bei mir vorbei, und ich brachte ihm Hemd, Sakko und Krawatte ans Auto. Nachdem er schon vor zwei Stunden im Büro hätte sein sollen, war es zu spät, um bei ihm vorbeizufahren oder auch nur bei mir ins Haus zu gehen.

Meiner Nachbarin Helen Potts, die mit der Gartenbrause ihre Blumen bewässerte, fielen fast die Augen aus dem Kopf, als Jesse sein T-Shirt auszog. Dann öffnete ich die Fahrertür, und beim Anblick von Jesses nacktem Oberkörper geriet der Schlauch völlig außer Kontrolle. Vielleicht hoffte sie, er würde auch noch die Jeans ablegen.

Ich reichte ihm das Hemd.

»Lavonne bringt mich um.« Er reckte den Hals, um den obersten Knopf zu schließen. »Krawatte.«

Gehorsam händigte ich ihm den Schlips aus.

»Tweety?«, fragte er. »War nichts Seriöseres dabei?«

»Die Alternative war ein Smiley mit Einschussloch in der Stirn.«

Er fing an, den Knoten zu binden. »Ziehst du jetzt meine Scherzkrawatten aus dem Verkehr?«

»Im Dienste der Öffentlichkeit.« Ich überließ ihm das Sakko.

Er warf es auf den Beifahrersitz und startete den Motor. »Ich melde mich später.«

Mit quietschenden Reifen fuhr er los. Ich starrte ihm nach. Lavonne würde Verständnis für seine Lage zeigen, ihm aber die Leviten lesen. Sanchez Marks war ihr ganzer Stolz. Zwei Jahrzehnte hatte es gedauert, bis sich die unbeholfene junge Anwältin aus Philadelphia ihren Platz in der versnobten Juristengemeinde von Santa Barbara errungen hatte. Sie hatte als Einzelkämpferin angefangen und erwartete von jedem in der Kanzlei vollen Einsatz, zuallererst von sich selbst. Aber sie würde Jesse nicht den Kopf abreißen, weil er zu spät kam, jedenfalls nicht heute. Hinter ihrer forschen Art verbarg sich ein weicher Kern. Sie wusste seinen Mut und seine Beharrlichkeit zu schätzen.

Beunruhigt fuhr ich mir durchs Haar. Am meisten beschäftigte mich der Gedanke, dass Brand Komplizen gehabt haben musste. Wie weit würden Mickey Yago und seine Leute gehen, um Jesse einzuschüchtern?

Gerade als ich mich meinem Gartentor zuwandte, raste hupend ein Sportwagen heran und ließ das Fernlicht aufleuchten. Ein kleiner roter Mazda mit einem Nummernschild aus Oklahoma. Den Arm, der aus dem Fahrerfenster winkte, kannte ich.

Wie angewurzelt blieb ich auf dem Gehweg stehen. Da sie  mich schon entdeckt hatte, war es zu spät zur Flucht, und wenn ich in die Hecke hechtete, würde Helen Potts mich verpetzen.

Der Wagen bremste, und eine Frau sprang heraus.

»Evan!«, kreischte meine Cousine Taylor Delaney Boggs. Sie hüpfte mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, wobei sie die Finger flattern ließ wie eine Jazztänzerin. Ihr Nagellack passte genau zur Farbe des Mazda.

»Hallo, Schätzchen«, flötete sie.

Dann packten mich im Fitnessstudio gestählte Arme und schaukelten mich hin und her wie ein Metronom. Ihr Talbot-Ensemble war makellos gebügelt, und von ihrer Kopfhaut erhoben sich honigbraune Strähnchen wie Leuchtspurgeschosse auf einer Haarspraybahn.

Ihre Nägel krallten sich in meine Schultern. »Einfach goldig, dieser kalifornische Stil!« Sie strich mir eine Strähne aus den Augen. »Eine süße Frisur! Du schaust aus, als wärst du gerade aus dem Flugzeug gesprungen.«

»Seit wann bist du hier?«

»Seit vorgestern. Wir sind mit dem Auto aus Oklahoma City gekommen.« Ihre Blaubeeraugen starrten mich an. »Du bist ja gar nicht überrascht! Woher wusstest du, dass ich anrausche?«

»Von Brian.«

Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Spielverderber.«

Ich wünschte mich ganz weit weg.

»Ed Eugene arbeitet auf einer von euren Ölplattformen hier. Eine Woche Schicht, eine Woche frei. Man kann die Dinger von der Küste aus sehen. Ist das nicht irre? Ganz was anderes als das ewige Pendeln zur Nordsee. Jetzt kann ich ihm praktisch winken.«

Sie legte abwartend den Kopf zur Seite. »Na? Willst du mich nicht reinbitten?«

Wie im Traum deutete ich zum Tor und stammelte irgendwas. Ich saß in der Falle. Meine Worte und Taten würden unverzüglich in allen Einzelheiten meiner gesamten Familie berichtet werden. Aber mir blieb keine Wahl. Als ich siebzehn war, hatte ich Taylor gegenüber mal behauptet, Lepra zu haben. Die Ausrede zog also nicht mehr. Taylor war die neugierigste Quasselstrippe westlich des Mississippi, und jetzt hatte ich sie am Hals.

Als wir durch den Garten schritten, deutete sie auf das Haus der Vincents. »Wer wohnt da?«

»Meine Zimmerkollegin vom College.« Nur keine überflüssigen Informationen preisgeben.

»Das ist ja süß«, zwitscherte Taylor. »Wohnt sie ganz allein in dem großen alten Kasten?«

»Mit ihrem Mann und dem Baby.«

Meine Cousine nickte. Fakt gespeichert. »Wo wir gerade von Babys reden: Kendall ist erst im fünften Monat und hat schon fünfzehn Kilo zugenommen.« Kendall war eine andere Cousine von mir. »Wie Tante Julie immer sagt: Wenn Kendall schwanger ist, ist kein Grillhähnchen vor ihr sicher.«

Sie holte kurz Luft und lächelte. »Und was ist mit dir?«

Ein neuer Rekord. Innerhalb von zwei Minuten waren wir bereits bei meiner Familienplanung angelangt. Ich öffnete die Glastür und ließ sie ins Haus.

Sie klatschte in die Hände. »Ja, ist das nicht schnuckelig?«

Das Problem mit Taylor war, dass sie das unheimliche Talent besaß, ihr eigenes Privatleben jeder näheren Betrachtung zu entziehen, während sie ihrerseits pausenlos in Angelegenheiten herumschnüffelte, die sie nichts angingen. Bei  ihr gab es keine Skelette im Schrank, keine Jugendsünden, keine Geschichten über einen Vollrausch bei der goldenen Hochzeit unserer Großeltern. Dafür war ich zuständig. Sie war eine Musterschülerin gewesen, Star der Theatergruppe und die perfekte Debütantin. Selbstverständlich hatte sie kirchlich geheiratet. Ihr Gatte mochte sich bei der Arbeit die Hände schmutzig machen, aber verdankte Oklahoma seinen Reichtum nicht der Ölindustrie? Taylor hatte keine dunkle Seite. Niemand tratschte über sie. Eine bedauerliche Lücke.

Sie war vor einem der Ansel-Adams-Drucke stehen geblieben. »Sehr naturverbunden. Aber du warst ja schon immer ein halber Junge.«

Damit setzte sie ihre Inspektion fort. Ich spürte, wie mir der Angstschweiß ausbrach. Panisch blickte ich mich um. Anarchistische Literatur lag jedenfalls nicht herum. Star-Trek-Gläser sah ich auch keine. Was sonst … oh nein! Mein Hochzeitsstapel. Den durfte Taylor auf keinen Fall in die Finger kriegen. Ich baute mich davor auf, aber das Ding hatte solche Dimensionen angenommen, dass ich es nicht völlig verdecken konnte. Mittlerweile wusste ich schon gar nicht mehr, wann ich mich das letzte Mal damit befasst hatte. Ich traute mich kaum noch, das Zeug anzurühren. Vielleicht zerfiel es zu Staub, wenn es mit Sauerstoff in Berührung kam.

Sie warf einen Blick in Richtung Schlafzimmer. »Ah, schauen wir uns mal dein Boudoir an.«

Was konnte da schon schiefgehen? Besser gesagt, was nicht?

Aber sie war schon drin – und blieb wie angewurzelt stehen. »Oh.«

Sie starrte auf mein Bett. Es war sauber gemacht. Keine  Schmutzwäsche an den Bettpfosten, keine Sabberspuren auf dem Kissen.

»Das ist Grandmas Decke«, sagte sie. »Du hast ihren Quilt!«

»Ja, wieso? Grandma hat ihn Mom gegeben, und die hat ihn mir geschenkt.«

Ihr Gesichtsausdruck war mir ein Rätsel. Der Lippenstift zeigte Risse. »Ich hab Grandma ausdrücklich gesagt, dass ich mir die Decke wünsche. Sie hat das genau gewusst. Alle haben das gewusst.«

»Taylor, ich …«

Sie wandte das Gesicht ab und wedelte mit der Hand. »Nicht so wichtig. Es ist einfach nur ein Schock.«

Wegen einer Decke?

Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte ins Wohnzimmer. Und erspähte im selben Moment die Fotos auf dem Kaminsims. Das eine Bild zeigte Brian, der lächelnd neben einer F/A-18 Hornet stand, auf dem anderen hielt ich Luke im Arm. Und auf einer besonders gelungenen Aufnahme lächelte Jesse in den Sonnenuntergang. Taylor grapschte danach.

»Ist das dein Verlobter?« Ihre Stirn legte sich in nachdenkliche Falten. »Der ist ja … attraktiv.«

»Finde ich auch.«

»Aber …«

Sie musterte das Foto angestrengt und drehte es tatsächlich um. Vermutlich versuchte sie sich vorzustellen, wie der Rest von Jesse aussah. Am liebsten hätte ich ihr das Bild entrissen und es schützend an mich gedrückt. Ich wusste, was sie sagen würde, ich wusste es …

»Aber ist er nicht behindert?«

Ich hätte am liebsten geschrien. »Er hat eine Wirbelsäulenverletzung.«

Erleuchtung. »Dann ist er also nicht so geboren.«

»Nein, er hatte einen …« Fast hätte ich »Unfall« gesagt. »Er wurde angefahren.«

»Und du willst ihn trotzdem heiraten.«

»Ja. Nein. Da gibt es kein ›trotzdem‹.«

Ihr Blick verriet mir, dass meine Hochzeitspläne in Oklahoma eingehend erörtert worden waren. Meine Cousinen Kendall, Cameron und Mackenzie, allesamt erfolgreiche Geschäftsfrauen mit absonderlichen Vornamen, hatten sich bestimmt den Kopf darüber zerbrochen, ob meine biologische Uhr womöglich schon so laut tickte, dass ich mich mit allem zufriedengab.

Sie strich mir über den Arm. »Bewundernswert. Du bist eine ganz besondere Frau.«

»Ich kann mich glücklich schätzen. Jesse ist ein toller Mann.«

»Du stehst ja wirklich voll hinter ihm. Das gibt ihm bestimmt neuen Lebensmut.« Sie musterte das Foto erneut. »Aber, dass du ihn gleich heiraten musst … Hast du dich deswegen bei den Ärzten erkundigt?«

Deswegen. Nichts sagen, nichts sagen …

Aber ihre Blaubeeraugen leuchteten vor Eifer. »Du weißt schon, weswegen.«

Sie wird dir jedes Wort im Mund umdrehen.

»Süße, ich rede von eurem Eheleben.«

Das war zu viel. »Du willst wissen, ob er noch einen hochkriegt?«

»Du brauchst ja nicht gleich vulgär zu werden.«

»Das meinst du doch.«

»Was bist du denn so empfindlich? Das ist doch eine ganz verständliche Frage.«

»Ach ja?«

»Natürlich fragen sich alle …«

»Alle?«

Mein Blutdruck schoss in schwindelnde Höhen. Ich hatte Angst, mir würde der Kopf platzen und Taylor ins Gesicht spritzen.

»Dann richte allen aus, wir treiben es zehnmal am Tag. Ohne Eiweißdrinks schaffe ich das schon gar nicht mehr. Und wir haben ständig einen Feuerlöscher neben dem Bett, damit wir nicht die Bettwäsche abfackeln.«

Sie war schockiert, fand die Vorstellung aber offenbar auch erregend. »Sag bloß.«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon und rettete mich. Das dachte ich zumindest. Es war Harley Dawson.

»Ich habe gerade einen Anruf von Mako Technologies bekommen«, sagte sie. »Adam Sandoval ist in der Firma und randaliert. Du musst hinfahren und ihn beruhigen.«
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Als ich bei Mako Technologies in Goleta vorfuhr, hoffte ich sehr, dass ich nicht schon auf dem Parkplatz in eine Prügelei verwickelt wurde. Harley hatte wohl Skrupel, Adam vom Sicherheitsdienst nach draußen schleifen zu lassen, und setzte darauf, dass ich ihn überreden würde, freiwillig zu verschwinden. Jesse wollte sie vermutlich lieber aus der Sache heraushalten, damit die Angelegenheit nicht zusätzlich eskalierte.

Ich kochte immer noch vor Wut, wenn ich an den lüsternen Glanz in Taylors Augen und ihre dummen Bemerkungen dachte. Natürlich fragen sich alle … Ihre Neugier war krankhaft. Sogar als ich sie in aller Eile aus dem Haus drängte, löcherte sie mich mit Fragen. »Wer war das am Telefon? Steckt jemand in Schwierigkeiten? Ist es Jesse? Reden wir doch morgen darüber. Ich lade dich zum Mittagessen ein. In ein nettes Lokal, also zieh dir was Anständiges an.« Sie redete noch, als ich schon im Auto saß.

Ich knirschte mit den Zähnen.

Die Zentrale von Mako nahm mehrere Gebäude in einem Gewerbepark ein. Die senfgelben Außenwände mit den weiß gestrichenen Pfeilern erinnerten mich an ein Konstrukt aus Schuhkartons und Rechenschiebern. Auf dem Parkplatz reihte sich ein funkelnagelneuer Wagen an den anderen.

Bisher keine Prügelei. So weit, so gut.

Ich öffnete die Tür zur Lobby. Die Wände waren mit Werbeplakaten für Mako-Produkte gepflastert. »Tigershark – schützt vor Hackern, Viren und Sabotage« und »Hammerhead: Sichern Sie Ihre Infrastruktur gegen Eindringlinge«. Fotos veranschaulichten die Geschichte von Mako: Männer mit Pomade im Haar standen mit anderen Pomade-Menschen in Laborkitteln oder Militäruniformen inmitten von Kabeln und elektronischen Geräten. Im Gegensatz zu Diamond Mindworks legte man hier keinen Wert darauf, sich als Trendsetter darzustellen.

Die Empfangstheke erinnerte mich allerdings ganz gewaltig an Cal Diamonds Firma. Dahinter saß nämlich das Mädchen mit den Pausbacken und dem wirren schwarzen Haar, das am Tag von Diamonds Herzinfarkt ins Telefon geheult hatte. Amber Gibbs gönnte sich gerade einen Slimfast Shake und verputzte dazu einen glasierten Donut. Neben ihrem Namensschild hockte ein Beanie-Baby-Frosch.

»Ich suche Dr. Adam Sandoval«, sagte ich.

»Den Professor?« Sie drückte irgendwelche Tasten an ihrer Telefonkonsole. »Da brauchen Sie nicht lange zu suchen. Gehen Sie einfach dem Lärm nach.«

Ich knirschte schon wieder mit den Zähnen. Hinter dem Empfang befand sich eine Sicherheitstür mit Tastenfeld. Durch das Fenster in der Tür waren Sekretärinnen an ihren Schreibtischen zu erkennen. An einem Verkaufsautomaten stand eine Gruppe Männer, die sich angeregt unterhielten. Amber Gibbs sprach ins Telefon und legte dann auf.

»Nur einen Augenblick«, sagte sie. »Was ist denn mit dem los? Zu mir hat er gesagt, er müsste wegen eines Mordes mit Mr. Rudenski senior sprechen.«

»Kann ich mir vorstellen. Und jetzt würde ich ihn gern abholen.«

»Wer wurde denn ermordet?«

»Sein Bruder.«

»Oh.« Sie riss den Mund auf und blinzelte. »Das ist ja furchtbar. Ist das hier bei Mako passiert?«

»Nein.« Als ich ihr verängstigtes Gesicht bemerkte, fiel mir wieder ein, dass sie neu in der Firma war und möglicherweise gar nichts von dem Skandal um Brand wusste. »Ist das Ihr erster Tag hier?«

»Ja. Bei Diamond Mindworks haben sie mich vor die Tür gesetzt.« Sie zuckte die Achseln. »Ist mir ganz recht. Die Firma wird sowieso immer komischer. Jetzt gibt es keine Donuts mehr, und den Cola-Automaten haben sie auch abgebaut. Als ob die Donuts was dafür können, wenn Mr. Diamond einen Herzinfarkt hat! Wir müssen ja nicht alle deswegen leiden.«

Dann hörte ich den Lärm aus dem Gang hinter der Sicherheitstür. Wütende Männerstimmen. Ein Blick durch das Fenster zeigte mir Adam, der mit wild fuchtelnden Armen auf Kenny Rudenski einredete. Ich hörte, wie er die Herausgabe der auf den Mako-Computern gespeicherten Unterlagen verlangte. Rudenski deutete mit dem Finger auf ihn, aber Adam schlug danach wie nach einer lästigen Fliege.

»Miss Gibbs, öffnen Sie die Tür. Sofort.«

Sie stutzte. »Ich weiß wirklich nicht.«

»Machen Sie schon.« Ich spähte durch das Fenster. Adam brüllte auf Rudenski ein, der die Arme verschränkt hatte und in seinem weißen Hemd mit der Designerkrawatte kreidebleich wirkte. Mit einer merkwürdigen Mischung aus Verstocktheit und Herablassung starrte er Adam an. Ich hämmerte gegen die Tür. Adam musterte mich stirnrunzelnd und redete weiter.

»Evan!« Harleys Absätze klapperten über das Linoleum. Sie trug ein eng anliegendes Armani-Kostüm und schwang eine kleine Handtasche, als wäre sie ein Totschläger.

»Ich würde gern eine Schlägerei verhindern«, sagte ich.

Sie wandte sich an Amber. »Ich bin Harley Dawson, die Rechtsberaterin von Mako. Öffnen Sie die Tür.«

Amber sprang auf. »Sofort.«

Sie hastete hinter ihrer Theke hervor und tippte einen Code auf das Tastenfeld. Harley öffnete die Tür, und wir eilten hinein.

»So leicht werden Sie mich nicht los«, sagte Adam gerade.

Kenny Rudenski schüttelte den Kopf. »Das versuche ich ja gar nicht. Aber Sie können nicht einfach hier auftauchen und die Herausgabe unserer Unterlagen fordern.«

Harley trat mit versöhnlich ausgestreckten Händen auf Adam zu. »Dr. Sandoval!«

Rudenski hob die Hände und wich zurück. »Hier, Amigo. Reden Sie mit unserer Anwältin.« Er sah Harley an. »Er behauptet, wir würden seit drei Jahren Beweise für einen Mord zurückhalten.«

»In Ihrem EDV-System existieren die Beweise dafür, dass Brand meinen Bruder vorsätzlich getötet hat. Das habe ich auch schon Rudenski senior erklärt!«, verkündete Adam.

»Das ist ein schwerer Vorwurf, Dr. Sandoval«, erwiderte Harley.

»Aber die Wahrheit.«

Sie strich sich das silberne Haar aus dem Gesicht und schaute sich um. Die Sekretärinnen an ihren Schreibtischen, die Männer am Verkaufsautomaten und Amber Gibbs gafften uns allesamt an, als wären wir die örtliche Laienspielgruppe.

»In Ihrem Büro«, sagte sie zu Rudenski.

Wir marschierten an der glotzenden Menge vorbei in ein Eckbüro mit Aussicht auf den Strand und die Uni. Gedämpftes Licht fiel auf Sofas und einen imposanten Schreibtisch. Adam postierte sich mitten im Raum. Offenbar hatte er die Absicht, sich nicht von der Stelle zu rühren, solange er nicht bekam, was er wollte.

»Dr. Sandoval, falls Sie mir Unterlagen zur Verfügung stellen können, sehe ich mir die gerne an …«, sagte Harley.

»Die sind schon bei der Polizei. Ich will, dass Mako seine Aufzeichnungen vorbeugend sichert, damit sie nicht manipuliert werden können.«

»Datenschutz ist unser Geschäft«, erwiderte Rudenski. »Wie wär’s, wenn Sie einen Gang zurückschalten?«

Harley blähte die Nüstern. Offenbar stand sie kurz davor, die Fassung zu verlieren. »Ihr wart schon bei der Polizei?«

»Dort gehören Beweismittel in einem Mordfall auch hin, Frau Anwältin«, sagte ich.

Sie blickte wortlos von mir zu Rudenski. Offenbar dämmerte ihr endlich, wie verfahren die Situation wirklich war.

»Es wäre höchst anständig von Mako, nicht auf einen Durchsuchungsbeschluss oder eine Ladung zu warten«, erklärte Adam. »Handeln Sie von sich aus!«

»Keine Sorge. Mako hat jede Verbindung zu Franklin Brand abgebrochen«, behauptete Rudenski.

Neben dem Schreibtisch lehnte ein Golfschläger. Rudenski schnappte ihn sich und holte aus. Ich fand es ungeheuerlich, dass er angesichts von Adams Kummer und gerechter Empörung den richtigen Griff übte. Falls Adam ihm den Schläger um den Hals wickeln wollte, würde ich ihm gern dabei behilflich sein, eine Schleife zu binden.

»Ich habe beobachtet, wie Sie Brand vom Gefängnis abgeholt und zu seinem Hotel gefahren haben«, widersprach ich.

»Was?« Das war Harley.

»Haben Sie seine Kaution bezahlt?«

»Antworten Sie nicht darauf«, sagte Harley.

Rudenski ignorierte sie. »Nein, habe ich nicht.«

»Warum wirkte Brand so verärgert, als Sie ihn abgesetzt haben?«

Harley drohte Rudenski mit dem Finger. »Kein Wort! Dieses Gespräch ist beendet.«

Sie wirkte, als würde sie gleich explodieren. Für einen Augenblick tat sie mir leid. Die Situation drohte ihr zu entgleiten. Andererseits hatte ich Kenny Rudenski soeben bei einer Lüge ertappt.

»Er wollte Geld«, sagte er.

Harley zischte durch die Zähne.

»Warum?«, fragte ich.

»Weil er ein Arschloch ist.« Ausholen, durchziehen, abschlagen. »Er behauptet, Mako schuldet ihm seinen Jahresbonus für das Jahr, in dem er verschwunden ist.«

»Wieso haben Sie mir nichts davon gesagt?«, wollte Harley wissen.

»Ich habe es meinem Vater erzählt. Das war keine rechtliche Frage, sondern die pure Gier. Ich habe Brand zu verstehen gegeben, dass er sich verziehen soll.«

Adam sah aus, als wäre ihm etwas in der Kehle stecken geblieben. »Warum ist er überhaupt zurückgekommen? Was will er?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber Sie wissen, wer die Frau war, stimmt’s? Die anonyme Anruferin arbeitet bei Mako, oder?«

»Mr. Rudenski, lassen Sie sich nicht auf Spekulationen ein«, warnte Harley.

Er holte erneut aus. »Ich werde Ihnen sagen, was ich glaube. Ich glaube, er war allein im Auto.«

Der Gedanke hatte mich auch schon gestreift, aber das war nicht das einzig Erstaunliche an seiner Aussage. »Sie haben doch immer behauptet, er wäre gar nicht der Fahrer gewesen.«

Er zuckte die Achseln. »Wenn jemand abhaut und sich drei Jahre lang versteckt, spricht das wohl für sich selbst.«

»Ich dachte, er wäre Ihr Freund«, warf Adam ein.

»Das dachte ich auch.« Er hielt mitten im Schwung inne. »Aber der Kerl ist ein Blutegel. Er hängt sich an die Leute und saugt sie aus. Geschäftspartner, Freunde, Frauen.«

»Glauben Sie, die Frau war eine Ex, die noch eine Rechnung mit ihm offen hatte?«

»Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Meiner Meinung nach war die Anruferin eine Geliebte, die er überredet hatte, ihn aufzusammeln, nachdem er seinen BMW angezündet hatte. ›Schätzchen, ich hab eine Panne, kannst du mich abholen?‹ Sie wissen schon. Aber als er einsteigt, stinkt er nach Rauch und Benzin. Später hört sie von dem Unfall und zählt zwei und zwei zusammen. Sie will sich nicht der …« Er schnippte mit den Fingern. »Wie heißt das noch, Dawson?«

»Begünstigung. Sie wollte sich nicht der Begünstigung schuldig machen«, ergänzte Harley.

»Der Mann nutzt die Leute aus. Ich muss es wissen, ich war nämlich der Idiot, der ihn zu Mako gebracht hat.« Er schüttelte den Kopf. »Man sollte nie jemanden einstellen, der ehrgeiziger ist als man selbst. Solche Leute fallen einem unweigerlich in den Rücken.«

Ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Für Kenny Rudenski drehte sich alles nur um ihn selbst. Er war bloß deshalb wütend, weil er sich von Brand verraten fühlte. Von Mitgefühl für Isaac keine Spur.

Sein Telefon klingelte. »Mein Vater möchte uns sprechen, Ms. Dawson«, sagte er, nachdem er kurz gelauscht und ein paar Worte gesagt hatte.

Dann setzte er eine ernste Miene auf und wandte sich Adam zu. »Die Justiz befasst sich mit Brand. Und die Polizei hat von Ihnen sämtliche Informationen erhalten. Die Sache liegt nicht mehr in unserer Hand.«

Sein Blick fiel auf Adams Kruzifix. »Mexikanisches Silber, stimmt’s?« Er nahm das Kreuz zwischen die Finger und rieb darüber. »Sieht so aus, als könnten Sie Hilfe von höherer Stelle gebrauchen.«

Mit einem angewiderten Blick zog Adam ihm das Kreuz aus der Hand.

»Gehen wir, Evan«, sagte er zu mir.

»Zünden Sie eine Kerze an«, rief Rudenski uns nach. »Und sprechen Sie ein Ave-Maria.«

 

Auf dem Parkplatz marschierte Adam schnurstracks zu seinem Pick-up. Er erweckte den Eindruck, als würde er bei der kleinsten Provokation in die Luft gehen.

»Ein Ave-Maria! Der Kerl behandelt mich wie einen  Campesino und denkt, ich merke es nicht.« Er fuhr herum. »Und was wolltest du da? Mich daran hindern, die Lobby zu Kleinholz zu verarbeiten und mich mit Benzin zu übergießen?«

»Adam, bitte. Das ist nicht der Punkt.«

»Franklin Brand hat meinen Bruder ermordet. Es war  Mord! Das kann ich gar nicht oft genug sagen. Mord, Mord, Mord. Meine Reaktion ist völlig angemessen.«

»Ich weiß.«

»Ich habe weder einen Nervenzusammenbruch noch bin ich dabei, den Verstand zu verlieren. Ganz im Gegenteil, ich sehe die Dinge mit erstaunlicher Klarheit.« Er ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Mach dir um mich keine Sorgen. Kümmer dich lieber um Jesse. Der braucht dich mehr denn je.«

»Das ist doch selbstverständlich.«

»Brand hat Jesse über den Haufen gefahren und liegen lassen wie Dreck, nur um Isaac auszuschalten.« Adam presste sich die Hand an die Stirn. »Ich darf gar nicht daran denken.«

Er blickte zum Strand, wo in der Ferne das Universitätsgebäude auf der Steilküste thronte.

»George Rudenski befasst sich mit der Sache«, sagte er. »Ist das nicht wunderbar?«

»Zumindest ist es ein Fortschritt.«

»Das reicht mir nicht!«

»Was willst du dann?«

Er fixierte mich. »Brands Kopf auf einem Tablett.«

 

Kaum hatte ich den Motor angelassen, als Amber Gibbs aus dem Haupteingang gehüpft kam wie ein Kind auf dem Weg in die Pause. Ich wollte sie ansprechen, überlegte es mir aber anders. Es war besser, wenn uns bei Mako niemand zusammen sah.

Sie holte ein blaues Mountainbike vom Fahrradständer und fuhr damit zu einem nahe gelegenen Einkaufszentrum. Als sie keuchend eintrudelte, wartete ich bereits auf sie. Praktisch gemeinsam betraten wir einen überfüllten Taco-Imbiss mit Plastiktischen.

Im Fernsehen lief ein Spiel der Dodgers. Während Amber die Speisekarte an der Wand studierte, bestellte ich einen Taco und suchte mir einen Platz.

»Ein Burrito und zwei Tacos mit Pinto-Bohnen und Extrakäse. Und eine Cola light«, hörte ich sie sagen.

Dann schaute sie sich nach einem Platz um. Ich winkte ihr zu.

»Holen Sie sich einen Stuhl«, sagte ich. »Das war ja ein aufregender erster Arbeitstag.«

»Allerdings.« Sie setzte sich und strich sich über das rebellische Haar.

»Wie finden Sie es bisher bei Mako?«

»Ganz schön kompliziert. Sie haben jede Menge Abteilungen und gleich zwei Rudenskis und ein internes Computernetzwerk mit tausend Sicherheitsregeln.«

Ich setzte eine mitfühlende Miene auf. »Internetsicherheit ist schließlich das Geschäft der Firma. Gab es bei Diamond Mindworks keine Sicherheitsvorschriften?«

»›Wenn ein Reporter anruft, sofort auflegen‹«, zitierte sie. »›Und falls jemand fragt, Mr. Diamond ist nicht da.‹«

»Seien Sie froh, dass Sie da weg sind.«

Sie runzelte nachdenklich die Stirn.

»Wo Sie doch so schnell einen neuen Job gefunden haben, meine ich.«

»Mrs. Diamond hat ein gutes Wort für mich eingelegt.«

»Die mit dem kläffenden Chihuahua?«

»Ich weiß, sie ist ziemlich merkwürdig.« Amber spielte mit ihrem Haar. »Aber in Anbetracht der Umstände hat sie sich für alle eingesetzt, die entlassen wurden.«

»Was sind das denn für Umstände?«

Unsere Bestellungen wurden ausgerufen. Ambers Menü nahm drei Viertel des Tisches ein, und ihr Burrito hatte die Größe einer Katze.

»Was für Umstände?«

»Die Scheidung.«

Mein Taco mit Huhn, Salsa und Käse sah köstlich aus, aber ich war zu beschäftigt, um mich mit ihm zu befassen.

»Wer lässt sich denn scheiden?«

»Die Diamonds.«

»Ist das neu?«

»Deswegen haben sie sich doch so gestritten, als er seinen Herzanfall hatte. Ich hab gehört, sie haben sich in seinem Büro furchtbar angeschrien, und dann ist er zusammengebrochen.«

Ich setzte meinen Taco ab. Und dafür hatte Mari Vasquez mich geohrfeigt. Vielleicht nicht nur mich.

Amber rutschte auf ihrem Plastikstuhl hin und her. »Was ist das für eine Geschichte mit Ihrem Freund? Ist sein Bruder wirklich tot?«

»Er wurde vom früheren Mako-Manager für Unternehmensentwicklung über den Haufen gefahren und getötet.«

Sie stopfte sich eine Gabel voll Burrito in den Mund. »Wer war das?«

Auf einem Tisch in der Nähe entdeckte ich einen Stapel Zeitungen. Ich holte sie mir und entdeckte tatsächlich ein Foto von Brand vor dem Gerichtsgebäude.

»Den kenne ich«, sagte Amber kauend.

»Wirklich?«

»Das ist der Typ mit dem Hund.«

Ich schaute ihr beim Kauen zu. »Welcher Typ mit dem Hund?«

»Der Mrs. Diamond Caesar geschenkt hat.«

Sie stopfte sich erneut den Mund voll. Ich wedelte ungeduldig mit den Händen.

»Na, den Chihuahua.«

»Woher wissen Sie das?«

Sie wischte sich den Mundwinkel mit einer Serviette ab. »Ich musste irgendwelche Papiere zu den Diamonds nach Hause bringen. Er war da, und Mrs. Diamond war hin und weg wegen des Welpen, den er ihr geschenkt hatte. Für mich sah das Viech ja eher aus wie eine rasierte Maus. Der Mann …«

Plötzlich wurde sie kreidebleich. Als ich mich umdrehte, stand Kenny Rudenski in der Tür und winkte mir mit dem Finger.

»Kommen Sie, Gidget. Wir machen eine Spazierfahrt.«

 

Das letzte Stück war am einfachsten, obwohl die Straße steil und kurvenreich war. In den Haarnadelkurven musste Rudenski seinen Porsche herunterbremsen, sodass ich ihn im Auge behalten konnte. Auf dem Freeway war es schwieriger gewesen, weil er ständig die Spur gewechselt hatte, als wollte er mich abhängen. Sein Wunschkennzeichen lautete 2KPSECUR. Das stand für »To keep secure« – garantierte Sicherheit. Für die Produkte von Mako mochte das zutreffen, für seine Fahrweise bestimmt nicht.

»Folgen Sie mir«, hatte er gesagt. »Ich erzähl Ihnen, was Sie wissen wollen.«

Ich wollte wissen, was Franklin Brand mit Kenny Rudenski zu tun hatte.

Wir schlängelten uns nun nördlich der Foothill Road über Serpentinenstraßen in die Berge. Das hohe Gras in der Schlucht unter uns hatte sich gelb verfärbt. Am Fuß der Berge erstreckten sich grüne Avocadopflanzungen, und über uns ragte der La-Cumbre-Gipfel auf. An den Hängen klebten riesige Villen mit vorspringenden Balkonen. Als ich in einer Kehre herunterschaltete, beobachtete ich, wie der Porsche bremste und in eine Einfahrt bog. Ich folgte ihm.

Rudenskis Haus war ein mediterraner Traum aus Palmen und goldenem Stein zwischen Straße und Schlucht, mit Blick auf die Stadt und die Channel Islands. Der Ozean glitzerte saphirblau.

»Sie haben sich nicht abhängen lassen. Nicht schlecht«, sagte er, als er aus dem Porsche stieg. »Kommen Sie rein, wir trinken was.«

Neben der Haustür war eine Tafel mit dem Namen des Hauses angebracht. Mistryss. Als er aufsperrte, fiel mir die über den Türrahmen montierte Sicherheitskamera auf. Drinnen gab er auf dem Kontrollfeld der piepsenden Alarmanlage einen Code ein. Wir schlenderten durch ein Atrium mit Oberlicht, Marmorboden und Wendeltreppe in ein riesiges Wohnzimmer. Weißer Teppichboden, Steinway-Flügel und leuchtende Warhol-Drucke an den Wänden. Die Rückwand des Hauses bestand aus einer durchgehenden Glaswand mit Blick auf die Schlucht, eine weitläufige Rasenfläche und einen Swimmingpool.

»Ein Bier?«, fragte er.

»Mineralwasser, bitte.«

»Seien Sie keine Spielverderberin.«

»Ich muss den Berg auch wieder runter.«

»Vielleicht einen Chardonnay?« Er nahm sich selbst ein  Beck. »Ich hab auch was Stärkeres, falls das mehr auf Ihrer Linie sein sollte.«

Linie? Meinte er Kokain?

»Für unseren Schlagabtausch müssen Sie doch richtig in Stimmung sein.«

»Schlagabtausch? Ich habe meinen Mundschutz nicht dabei.«

»Ich meine natürlich verbal. Wie in der Firma.« Er öffnete sein Bier. »Ich fange an. Und übrigens: Versuchen Sie nicht, aus meinen Angestellten schmutzige Geheimnisse herauszuquetschen. Nie wieder.«

»Ich arbeite nicht für Sie, Mr. Rudenski.«

»Wenn Sie was wissen wollen, fragen Sie mich persönlich. Die kleine Lesbe ist ja nicht da, um mir den Mund zu verbieten.«

Ich spürte einen säuerlichen Geschmack im Mund. »Das nennen Sie also Schlagabtausch. Sie wollen über meine Freunde herziehen.«

»Harley Dawson steht doch zu ihrer Neigung. Sie mag Frischfleisch. Deswegen unterrichtet sie auch an der Uni.« Er zeigte mit der Bierflasche auf mich. »Haben Sie ebenfalls bei ihr studiert?«

»Nein«, erwiderte ich. »Und ich hab es mir anders überlegt. Geben Sie mir Champagner.«

Er schnaubte. »Ist Taittinger in Ordnung?«

»Vollkommen in Ordnung.« Ich hatte keine Ahnung, was das war.

Er verschwand in einem Gang und sperrte eine Tür auf. Erst als ich ihn eine Treppe hinuntergehen hörte, wurde mir bewusst, dass ich mich in einem Haus mit einem richtigen Weinkeller befand.

Ich schaute mich um. Gerahmte Fotos bedeckten die Wände, zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter große Hochglanzbilder von Kenny Rudenski mit Sportlern, Fernsehstars und Stuntmen. Andere Fotos zeigten ihn bei Motocrossrennen, wie er auf einer Geländemaschine in eine Staubwolke gehüllt um Kurven schlitterte.

Daneben hing der Artikel eines Hochglanzmagazins mit dem Titel »Die gefragtesten Singles von Santa Barbara«. Das Foto von Rudenski zeigte »den Erben des Mako-Technologies-Imperiums«, wie er an der Motorhaube seines Porsches lehnte. Seine Scheidung wurde nur flüchtig erwähnt. »Aber Kenny Rudenskis Leben besteht keineswegs nur aus Geschäftsessen und hochkarätigen Wohltätigkeitsbällen«, hieß es in dem sentimentalen Erguss. »Er ist ein sensibler Mensch, der eine große Tragödie erleben musste.« Damit war der Tod einer Highschool-Freundin gemeint. »Als ich Yvette verlor, flüchtete ich mich in meine Studien«, wurde Rudenski zitiert. »Selbst jetzt verstecke ich mich häufig hinter meiner Arbeit. Nur eine ganz besondere Frau könnte das ändern.«

Eine andere würde sich auch kaum auf einen notorischen Schürzenjäger einlassen.

Dann kam ich mir schäbig vor. Vielleicht hatte der Tod dieses Mädchens Kenny Rudenski dazu getrieben, die Gefahr zu suchen. So etwas gab es. Das erklärte möglicherweise auch seine Vorliebe für Motorräder und schnelle Autos, die ich seinem grenzenlosen Egoismus zugeschrieben hatte. Ein verängstigtes Kind, das sich hinter der Maske des tollkühnen Angebers versteckte.

Ich setzte meinen Rundgang fort. Unter den Warhol-Drucken erhoben sich Vitrinen mit Souvenirs aus dem Rennsport: ein von Dale Earnhardt signierter Sturzhelm, Fahrerhandschuhe, die laut Beschriftung von Ayrton Senna stammten. Ein Nomex-Rennanzug mit unleserlicher Unterschrift. »Mark Donohue, Indianapolis 1972« stand auf dem Schild daneben.

Ich hörte Rudenski die Kellertreppe heraufommen. Die Tür schloss sich, und ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Einen Augenblick später knallte ein Korken. Kurz darauf trat Kenny mit meinem Champagnerglas ins Wohnzimmer.

»Mögen Sie Autorennen?«, fragte er, als er mich vor seiner Sammlung entdeckte.

»Ich versteh nicht viel davon.«

Er reichte mir den Champagner und deutete auf die Vitrinen. »Mark Donohue war Sieger der Indy Five Hundred. Senna muss einer der größten Formel-1-Fahrer überhaupt gewesen sein. Und Dale Earnhardt war eine Legende der NASCAR-Rennserien.«

Mir fiel auf, dass er in der Vergangenheit sprach. Ich warf einen erneuten Blick auf die Vitrinen, und mich beschlich ein mulmiges Gefühl.

»Die sind alle auf der Rennstrecke ums Leben gekommen, stimmt’s?«

Er tippte mit den Fingern gegen das Plexiglas. »Donohue 1975 bei den Trainingsläufen für den österreichischen Grand Prix. Senna 1994 in Imola. Earnhardt – was soll ich sagen? In der Schlussrunde des Daytona 500. 18. Februar 2001.«

Der Champagner war ebenso köstlich wie der vom letzten Mal. Hatte ich denn mein ganzes Leben lang Spülwasser getrunken? Rudenskis Blick war an der Senna-Vitrine hängen geblieben. Seine Finger tanzten leicht auf dem Plexiglas.

»Diese Gegenstände wurden alle im Rennen getragen. Das Zeug ist ein Vermögen wert.« Trotz seines jungenhaften Lächelns war ich davon überzeugt, dass sein Interesse an diesen Dingen erst in zweiter Linie finanzieller Art war.

Ich sah mich um. »Jetzt begreife ich auch, warum Ihr Haus so gut gesichert ist.«

»Sicherheit ist mein Geschäft.« Er wedelte mit der Hand im Raum herum. »Die Kamera hat Sie ständig im Blick.«

Die Sache gefiel mir immer weniger. »So viel zum Thema Privatsphäre.«

»Privatsphäre gibt es nicht mehr, Gidget. Wir leben im Zeitalter der totalen Überwachung.« Er trank von seinem Bier.

»Es lebe Big Brother.«

»Schätzchen, die amerikanische Industrie ist Big Brother«, erwiderte er. »Wissen Sie, wie viel Technologie heute darum kreist, Ihre Privatsphäre knacken zu können? Angefangen von Web-Cookies, die registrieren, welche Sites Sie besuchen, über Smartcards mit ID-Chips bis hin zu biometrischer Software für Stimm- oder Retinaerkennung. Handys, die als persönliche Trackinggeräte fungieren. Eltern, die ihren Kindern Mikrochips einpflanzen, damit sie jederzeit wissen, wo sie sich rumtreiben.«

»Wollen Sie mich einschüchtern, oder ist das ein Verkaufsgespräch?«

»Das kommt darauf an, ob Sie sich von diesen Dingen bedroht fühlen oder sie für nützlich halten. Wollen Sie den absoluten Schutz der Privatsphäre? Natürlich nicht. Das wäre ein Albtraum für nationale Sicherheit, Polizei, öffentliche Gesundheit und Redefreiheit.«

Er erhob sich und nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche.

»Sie können ganz schön überzeugend sein.«

»Darauf können Sie sich verlassen. Deswegen bin ich auch Marketingchef.« Er leerte die Flasche und warf sie in einen Papierkorb. »Das ist aber wohl nicht der Knackpunkt. Was wollen Sie wirklich wissen?«

»Wann haben Sie rausgefunden, dass Brand Mako-Gelder unterschlagen hat?«

»Einen Monat nachdem er die Stadt verlassen hatte«, sagte er beiläufig, während er zur Bar schlenderte, um sich noch ein Bier zu holen. »Ich nehme an, Sie meinen die Firedog-Affäre. Ist Ihr Freund, der Professor, darauf gekommen?«

»Im Wesentlichen schon.«

»Wie das? Hat sein Bruder darüber Buch geführt?«

»Mako nicht?«, fragte ich.

»Schon, aber Sie können sich ja denken, wie das gelaufen ist. Brand hat die Bücher frisiert. Er hat eine Finanzierungsrunde für Firedog organisiert und das Geld selbst kassiert. Als ein Mitarbeiter in der Buchhaltung misstrauisch wurde und bei Firedog nach den Aktienzertifikaten fragte, fing der Bruder des Professors …«

»Isaac Sandoval.« Verdammt noch mal, konnte er sich nicht einmal Isaacs Namen merken?

»Genau. Der fing an, Brand damit auf die Nerven zu gehen. Daraufhin fälschte der die Zertifikate und übergab sie der Finanzabteilung von Mako.«

»Und damit wollte er durchkommen?«, fragte ich.

»Er jonglierte mit der Finanzierung wie ein Hütchenspieler und verschob die Papiere so lange hin und her, bis keiner mehr wusste, wo sie waren. Außerdem war er einer der Spitzenmanager. Niemand stellte sein Wort infrage.«

»Das werden Sie natürlich auch der Polizei sagen.«

»Bestimmt nicht. Das hier ist ein Privatgespräch.«

Mir stieg die Röte ins Gesicht. »Privat?« Mein Blick zuckte zu der Sicherheitskamera, die uns angeblich überwachte.

»Wenn die Behörden je eine Aufzeichnung dieses Gesprächs in die Finger kriegen, wird darauf nichts zu sehen sein, das mir nicht in den Kram passt. Versuchen Sie also nicht, mich zu zitieren. Ich werde alles abstreiten.« Er lächelte lüstern. »Es sei denn, Sie würden dieses Gespräch gern beim Abendessen fortsetzen.«

Ich stellte mein Glas ab. »Nein, danke.«

»Selber schuld.« Er lächelte immer noch. »Wollen Sie wirklich nichts Stärkeres als Taittinger?«

Schon wieder diese Andeutungen. Meinte er Drogen oder Sex? »Wirklich nicht. Danke für den Champagner.«

Als ich aus der Haustür trat, hörte ich Musik aus dem ersten Stock. Jemand saß dort auf dem Balkon. Den nackten Füßen auf dem Geländer nach zu urteilen, eine junge Frau. Ich konnte nur ihre Unterschenkel erkennen, erhaschte aber einen Blick auf eine ungewöhnliche Tätowierung: eine schwarze Schlange, die sich um das Bein wand.

Rudenski erschien in der Tür. »Rufen Sie mich an, Gidget, wann immer Ihnen danach ist. Ich unterhalte mich gern mit Ihnen.«

 

Von zu Hause aus rief ich Harley Dawson an.

»Was ist eigentlich mit Kenny Rudenski los? Hat der Kerl ein Chromosom zu viel? Er wollte mit mir essen gehen, um den Mord an Isaac zu besprechen.«

»Ich weiß, er kann einfach nicht anders. Aber er ist kein schlechter Mensch«, erwiderte sie. »Er steckt nur bis zum Hals in einer Sache, die Mako jede Menge schlechte Presse garantiert.«

»Seine Stressbekämpfungsmethoden finde ich trotzdem merkwürdig. Ein Aufreißer, der in den Tod verliebt ist.«

»Diese Affäre wird den Ruf von Mako ruinieren. George Rudenski hat sich auf sichere Netzwerke für Rüstungsindustrie und Nachrichtendienste spezialisiert. Das ist die Grundlage seines Geschäfts. Wie wird das wirken, wenn sich einer seiner Topmanager selbst bedienen kann, ohne dass der Boss was spannt?«

»Willst du mir erzählen, dass Kenny seinem Vater nichts von den fehlenden Aktienzertifikaten erzählt hat?«

»Er wollte das allein regeln.«

Ich umklammerte das Telefon und sagte gar nichts. Auch am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Hatte Harley gemerkt, was ihr gerade entschlüpft war?

»Evan – das ist mir rausgerutscht.« Sie hatte soeben ihre Schweigepflicht als Anwältin verletzt und aus vertraulichen Gesprächen mit den Rudenskis geplaudert.

»Bitte …« Sie atmete angestrengt in den Hörer. »Kannst du bitte vergessen, dass ich das gesagt habe?«

Aber der Geist war aus der Flasche. »Solange mich keiner danach fragt.«

»Verdammt noch mal, musst du mir auch noch eine reinwürgen?«

»Harley, was ist eigentlich los mit dir?«

»Dieser Brand-Müll macht mich fertig. Die Börsenaufsicht wird Mako in Stücke reißen, und die Aktionäre werden uns mit Sammelklagen überziehen.«

»Wie bitte?« Ich traute meinen Ohren nicht. »Müll? Wir reden hier von dem Mord an einem jungen Mann.«

Eine lange Pause. »Bitte, Evan. Bitte vergiss es.«

Ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte.

Gegen halb zwei nahm Jesse seine Mittagspause. An der Straßenecke gab es einen Imbiss. Jesse bestellte ein italienisches Sandwich mit Fleischbällchen und Salat.

Er beschloss, an einem Tisch vor dem Lokal zu essen, anstatt im Büro. Ein paar Minuten, in denen er ungestört nachdenken konnte, würden ihm guttun. Er zog die Halbfingerhandschuhe aus und langte nach dem Sandwich.

Am Nebentisch ließ sich ein schwarz gekleideter dicker Mann nieder. Reeboks, Fettwülste in Jeans, T-Shirt. Spärlicher rotblonder Kinnbart. Er erinnerte vage an die aufgeblähte Version eines französischen Intellektuellen. Sartre zum Aufblasen.

Er begegnete Jesses Blick. »Kann ich mir Ihren Pfefferstreuer ausleihen?«

»Natürlich.«

Jesse beugte sich vor, um danach zu greifen. In diesem Augenblick packte der Dicke den Rollstuhl und zog ihn rückwärts an seinen eigenen Tisch.

»Was soll das? Hören Sie sofort damit auf!«

Der Mann ließ einen braunen Umschlag in seinen Schoß fallen. »Fotos für Sie.« Damit erhob er sich. »Wir melden uns. Guten Appetit!«

Der Inhaber des Imbisslokals hatte Jesses lautstarken Protest gehört und warf einen Blick nach draußen. Der Dicke schlenderte soeben davon. Jesse hielt Fotos in der Hand, die er offenbar einem Umschlag entnommen hatte, und presste zwei Finger gegen die Nasenwurzel. Dann zerriss er die Bilder.






13. Kapitel

Der Typ mit dem Hund.

Amber Gibbs hatte Franklin Brand den »Typ mit dem Hund« genannt. Im Holiday Inn hatte ich geglaubt, einen Chihuahua kläffen zu hören. Mari und Cal Diamond wollten sich scheiden lassen, kurz nachdem Brand in die Stadt zurückgekehrt war. Eins plus eins plus eins ergab … ja, was? Das musste ich herausfinden. Die gesprächige Amber konnte mir als Insiderquelle von unschätzbarem Nutzen sein. Ich wählte die Nummer von Mako.

»Ich höre gerade KHOT FM mit den heißesten Hits in Santa Barbara!«, meldete sie sich.

Im Hintergrund hörte ich das Radio laufen, in dem gerade das Telefongewinnspiel des Senders angepriesen wurde.

»Miss Gibbs, hier ist Evan Delaney. Wir haben uns beim Mittagessen unterhalten.«

»Ach so.« Sie räusperte sich und fing noch einmal von vorne an. »Mako Technologies.«

Ich rieb mir die Augen. »Sie haben mir doch erzählt, dass Franklin Brand mit Mari Diamond befreundet war.«

»Ja, echt total unheimlich. Ich war im selben Raum mit jemandem, der einen Menschen getötet hat.«

Wie direkt sollte ich sein? Dumme Frage. »Hatte Mrs. Diamond eine Affäre mit ihm?«

Pause. »Das hab ich mir bisher noch gar nicht überlegt.«

Sie verstummte. Wahrscheinlich mussten alle Neuronen in ihrem Gehirn einzeln aktiviert werden, wenn sie denken wollte. Ich setzte mich inzwischen an meinen Schreibtisch und loggte mich in mein E-Mail-Konto ein.

»Was sagen die anderen bei Mako?«

»Weiß nicht.«

»Falls Sie was hören, würden Sie sich bei mir melden?«

»Klar. Ich …« Im Hintergrund forderte der Radiosprecher die Zuhörer auf, anzurufen. »Ich muss auflegen. Bis demnächst.«

Mein E-Mail-Programm piepste. Eine neue Nachricht von Jakarta Rivera und Tim North.

Die beiden boten mir einen Buchvertrag an. Mit Vorauszahlung sowie einem großzügigen Anteil an eventuellen Verlagshonoraren und Lizenzgebühren. Ihre Namen sollten zwar auf dem Cover erscheinen, aber ich würde als Verfasserin genannt werden. Der Preis war gut, die Bedingungen klangen vernünftig. Dann folgte ein Nachsatz, der mich offenbar neugierig machen sollte.

Gemeinsam waren wir vierundzwanzig Jahre lang für britische und amerikanische Geheimdienste tätig. Seit zehn Jahren arbeiten wir auf eigene Rechnung im Bereich Spionage. Von uns kriegen Sie aus erster Hand Informationen über schmutzige, blutige Geschäfte. Geben Sie sich einen Ruck! Wir wissen, dass Sie interessiert sind.

Panik stieg in mir auf. Schmutzig? Blutig? Entweder veräppelten mich die beiden, oder das waren Leute, mit denen ich nichts zu tun haben wollte. Ich löschte die Nachricht.

Als ich mich erhob, empfand ich das dringende Bedürfnis nach einem klaren Kopf. Ich zog mich um und ging laufen.

Ich joggte an der Mission vorbei, die in der Nachmittagssonne vor dem Hintergrund der Berge besonders malerisch wirkte, und lief mit schwingenden Armen die Alameda Padre Serra hinauf. Meine Oberschenkelmuskeln jaulten geradezu auf. Diesen Teil der Strecke betrachtete ich als Buße für meine Sünden wie Stolz, Lust, Völlerei, Großsprecherei und die Klamotten, die ich in den Achtzigern getragen habe. Und dafür, dass ich Amber Gibbs zum Tratsch verleitet hatte. Sollten meine Oberschenkel ruhig leiden.

Ich trainierte eine Dreiviertelstunde. Als ich schließlich vor Nikkis Haus ankam und die Hände auf die Knie stützte, rann mir der Schweiß in Strömen über das Gesicht.

Nikki stürzte mit Thea auf der Hüfte aus der Tür. »Jesse war vor zehn Minuten da und hat dich gesucht. Irgendwo brennt es.«

Ein mulmiges Gefühl packte mich. »Danke.«

Von meinem Haus aus rief ich ihn auf dem Handy an.

»Ich bin unterwegs nach Goleta.« Er hatte die Freisprechanlage in seinem Auto eingeschaltet und musste fast schreien, um den Motorlärm zu übertönen. »Die Sache wird immer brenzliger. Brands Anwalt weiß, dass die Polizei mittlerweile von Mord ausgeht. O’Leary hat mich angerufen, um mir zu sagen, wenn ich mich nicht aus der Sache raushalte, verklagt er mich wegen Nötigung.«

»Das ist doch absurd.« Ich wischte den Schweiß weg, der mir in den Augen brannte.

»Leider hat O’Leary auch Adam angerufen und ihn ebenfalls bedroht. Adam hat mir auf die Mailbox gesprochen. Der ist kurz vorm Ausrasten.«

»Wo fährst du hin?«, fragte ich.

»Zum Holiday Inn. Ich fürchte, Adam will Brand stellen.«

Ich griff nach meinen Autoschlüsseln. »Zimmer 127. Ich bin in einer Viertelstunde da.«

»Ich fahre jetzt vom Freeway ab. Lass uns hoffen, dass ich nicht zu spät komme, Ev.«

 

Als ich eintraf, standen zwei Streifenwagen mit rotierendem Blinklicht vor dem Holiday Inn. Ich quetschte mich in eine Parklücke und sprang aus dem Wagen. Mit wackligen Knien lief ich zwischen den Gebäuden hindurch zum Innenhof.

Vor Zimmer 127 drängten sich Menschen, unter denen ich auch Jesse entdeckte. Auf seiner Krawatte grinsten fröhlich gelbe Tweetys, aber sein Gesicht war kreidebleich.

»Eine Katastrophe«, sagte er zu mir.

Die Tür zu Brands Zimmer war offen. Hineinsehen konnte ich nicht, aber ich hörte, was der Deputy sagte. »Sie haben das Recht zu schweigen …«

 

Als Jesse auf den Parkplatz des Holiday Inn fuhr, hörte er Reifen quietschen. Adams Pick-up wartete vor der Lobby. Jesse stellte seinen Wagen ab und stieg aus. Viel zu langsam rollte er die Auffahrt hinauf und steuerte den Hof an, wo er erst nach Brands Zimmer suchen musste.

Was sollte er bloß sagen, falls Franklin Brand die Tür öffnete?

Jetzt, drei Jahre nach der Attacke, hatte er immer noch keine Ahnung, wie er sich in dieser Situation verhalten sollte. Nicht zuschlagen, schärfte er sich ein. Zumindest nicht sofort.

Der Hof war still, der Pool lag verlassen da. Der einzige Mensch weit und breit war ein Zimmermädchen mit Wäschekarren. Er zählte die Zimmernummern.

Vor 127 bremste er und klopfte. »Brand. Aufmachen!«

Er klopfte fester, und die Tür bewegte sich ein wenig. Erst jetzt merkte er, dass sie nur angelehnt gewesen war. Er schob sie ein Stück weit auf.

»Hallo?«

Als die Tür aufschwang, stieg ihm ein metallischer Geruch in die Nase. Jemand atmete mühsam. Das Licht fiel auf Adam, der an der Innenwand lehnte und den Eindruck erweckte, als wäre ihm übel. Er starrte auf etwas, das Jesse nicht sehen konnte, weil es durch die Tür verdeckt wurde.

Jesses Mund war mit einem Mal wie ausgedörrt. Fassungslos betrachtete er den Baseballschläger in Adams Hand.

Adam blickte ihn an. »Ich war’s nicht. Jesse, ich hab nicht …«

Aber Jesse stieß die Tür vollends auf. Sie schlug gegen die Wand und prallte ab. Er hielt sie mit der Hand auf.

»Um Gottes willen, Adam!«

Auf dem Boden hinter dem Bett lag unter blutgetränkten, zerwühlten Laken eine menschliche Gestalt.

 

Jesse fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

»Zurücktreten«, befahl der Deputy, als er einen Augenblick später Adam am Arm aus dem Hotelzimmer führte. Adams Hände waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt, und er wirkte völlig verwirrt.

»Ich komm so schnell wie möglich zum Gefängnis«, sagte Jesse.

Adam versuchte zu nicken, wollte den Mund öffnen, schien aber wie gelähmt. Als er weggeführt wurde, warf er Jesse über die Schulter einen letzten Blick zu.

Ein Deputy trat auf uns zu. »Waren Sie im Zimmer?«

»Nur an der Tür.«

»Haben Sie was angefasst?«

»Ich habe nur die Tür aufgestoßen.«

»Die Spurensicherung wird zum Abgleich Ihre Fingerabdrücke benötigen. Bleiben Sie bitte hier.«

Jesse war ausgebildeter Anwalt, wie ich. Ihm war absolut klar, dass man der Polizei nicht ungefragt Informationen liefern und nichts wiederholen durfte, was man nur vom Hörensagen wusste. Trotzdem tat er jetzt genau das.

»Dr. Sandoval hat mir gesagt, er war es nicht.«

»Verstehe«, erwiderte der Deputy und marschierte davon.






14. Kapitel

Es wurde elf Uhr, bis Jesse nach Hause kam. Die sich am Strand brechende Brandung verströmte in der Nachtluft ein phosphoreszierendes Licht. Jesse wirkte erschöpft und traurig.

Ich erhob mich vom Sofa. »Ich hab uns was vom Thailänder geholt.«

»Danke, Ev, aber ich kann jetzt nichts essen.«

Er band die Tweety-Krawatte los und warf sie auf die Küchentheke. Dann holte er sich Cranberry-Saft aus dem Kühlschrank und goss sich ein Glas ein.

»Alles in Ordnung?«

Er drückte die Knöchel gegen seine Lendenwirbelsäule. »Das ist nur zur Vorbeugung.«

Cranberry-Saft hilft gegen Harnwegsinfektionen, zu denen Querschnittsgelähmte neigen.

»Ich war im Gefängnis«, fügte er hinzu.

Ich wartete.

»Adam behauptet steif und fest, er hat Brand nicht ermordet. Er sagt, er ist zum Hotel gefahren, um mit ihm zu reden, weil er es nach dem arroganten Anruf von Brands Anwalt einfach nicht mehr ausgehalten hat.« Er trank seinen Saft aus. »Er gibt zu, den Baseballschläger mitgenommen zu haben, aber die Tür stand angeblich offen, und Brand war bereits tot.«

»Glaubst du ihm?«, fragte ich.

Er rieb sich die Augen. »Ich schon, aber das ist der Polizei völlig egal. Er ist geliefert.«

Ich folgte Jesse auf die Sonnenterrasse hinaus. Die Luft hatte sich abgekühlt, und der Ozean schimmerte im Mondlicht. Weiter oben an der Küste rahmten die Lichter der Stadt den Hafen ein wie goldene Münzen.

»Was hat er sich bloß dabei gedacht?« Jesse starrte auf das Wasser hinaus. »Adam ist der disziplinierteste Mensch, den ich kenne. Seine Trainingsprogramme gehören nach der Genfer Konvention als Folter verboten. Er hält Vorträge über Theologie, dass einem die Ohren klingeln, ist Doktor der Physik und Postdoktorand an der University of California Santa Barbara, wo es von Nobelpreisträgern nur so wimmelt.« Er schüttelte den Kopf. »Und dann fährt er mit einem Baselballschläger zum Hotel. Wie konnte er so blöd sein?«

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. Er zog mich auf seinen Schoß und schlang die Arme um meine Taille.

»Wie konnte das passieren?«, fragte er. »Obwohl, vergiss es. Brand ist tot, und das ist gut so.«

Ich war entsetzt. Das spürte er natürlich.

»Das klingt eiskalt, aber so ist es eben.« Er starrte auf die Wellen hinaus. »Und das ist auch nur für deine Ohren bestimmt.«

Es war ein Vertrauensbeweis. Ich strich ihm eine Strähne aus der Stirn.

»Tut mir leid, dass wir in all den Jahren nie über diese Dinge gesprochen haben.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Jesse.«

»Doch, das muss ich. Diese Themen, denen wir immer ausgewichen sind, waren wie ein schwarzes Loch. Aber ich  wusste einfach nicht, wie … Es war eine furchtbare Zeit. Schon bei dem Gedanken an alles, was geschehen war, hatte ich das Gefühl, mir würde der Boden unter den Füßen weggezogen. Die Sache war wie ein Abgrund, der mich verschlingen wollte. Deswegen konnte ich nicht darüber sprechen.«

Seine Hände umklammerten meine Taille.

»Und du hast immer noch Angst«, stellte ich fest.

»Deswegen halte ich mich an dir fest. Damit ich nicht falle.«

Ich schlang meine Arme um seine Schultern, und er schloss die Augen.

»Danke, dass du mich erträgst«, sagte er.

»Das darfst du nicht sagen.«

»Lass mich ausreden. Danke, dass du mich im Krankenhaus und in der Reha besucht hast.«

»Schscht.«

»Nein, das ist wichtig. In schweren Zeiten lernt man seine wahren Freunde kennen. Auf dich und Adam konnte ich mich verlassen. Ihr beide wart für mich da.«

Bitterkeit stieg in mir auf. Da Jesse nie über den Unfall sprach, erwähnte ich nie, dass sich einige seiner Freunde einfach abgesetzt hatten. Ich sprach nicht darüber, weil ihm meine Empörung nicht half. Und Mitleid verabscheute er aus tiefstem Herzen.

Die Besuche in der Rehaklinik waren wirklich nicht angenehm.

Zum ersten Mal war ich einen Monat nach dem Unfall dort gewesen. Es war Abend, und ich brachte ihm ein Baguette-Sandwich und ein paar Bier mit. Als er mich durch den Gang kommen sah, hangelte er nach der Griffstange über sich und fing an, sich daran hochzuziehen. Ich versuchte vergeblich  zu lächeln. Jesses Körper steckte in einem Stützgestell, und an seinem linken Bein waren Stifte und Schrauben durch die Haut in den Knochen gedrillt. Im Licht der Nachttischlampe wirkte sein Gesicht blass und schmal. Er hatte bestimmt zehn Kilo abgenommen. Sein Bettnachbar war vom Hals abwärts gelähmt und trug einen Halofixateur, der zur Stabilisierung in den Schädel geschraubt war.

»Ich dachte, du hast vielleicht Hunger«, begrüßte ich ihn.

Es kostete ihn offensichtlich große Mühe, sich aufzusetzen. Und er wusste, dass mir das nicht entgangen war.

»Ich kann noch einen Trick«, sagte er. »Nämlich mich vom Bett auf den Fußboden hangeln.«

Beim nächsten Besuch stand ein Mann mit dem Rücken zu mir an Jesses Bett. Er trug ein T-Shirt der Schwimmmannschaft der University of California Santa Barbara und hatte dunkles Haar wie Jesse, seine Größe und seinen athletischen Körperbau.

Meine Sehnsucht war stärker als mein Verstand. »Wow!«

Als er sich umdrehte, blickte ich in Adams Gesicht.

Verlegen zögerte ich.

»Ich bin hier«, meldete sich Jesse, der neben dem Bett im Rollstuhl saß.

Der Gedanke an diesen Moment war mir noch heute zutiefst peinlich. Aber es war auch der Augenblick gewesen, in dem Jesse die Führung übernommen und uns gezeigt hatte, wie er behandelt werden wollte.

»Hat einer von euch eine Zeitung dabei?«

Adam und ich wechselten einen Blick.

»Nein, warum?«, fragte ich.

»Weil ich euch gern damit eins auf die Nase geben würde, bis ihr aufhört, so betreten aus der Wäsche zu schauen.«

Jetzt lehnte er seinen Kopf an meine Schulter. Ich wollte seine Dankbarkeit nicht. Für mich war es keine besondere Leistung, dass ich bei ihm geblieben war.

Als er aufsah, küsste ich ihn. Die Wellen schlugen auf den Sand hinter uns.

»Ich liebe dich«, sagte ich.

»Das sagst du hoffentlich nicht nur, weil du schon das Brautkleid gekauft hast?«

»Nein. Das sage ich, weil ich fünfhundert Kanapees bestellt habe. Jetzt kann ich nicht mehr raus.« Der Wind frischte auf. Ich spürte eine Gänsehaut, ein unheimliches Prickeln. »Wir kommen wohl beide nicht mehr raus.«

»Das kannst du laut sagen. Ich habe keine Ahnung, wie ich das mit Adam regeln soll.«

Er atmete deutlich vernehmbar aus. »Ev, ich muss dir was sagen. Die Leute, die mich bedrohen, haben heute Kontakt mit mir aufgenommen.«

»Verdammter Mist! Was wollen sie?«

»Das weiß ich noch nicht. Bisher spielen sie nur mit mir und haben sich nicht näher geäußert.«

Ich versuchte, im Mondlicht seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. »Jesse?«

»Ich weiß es nicht, Ev. Aber ich glaube, es wird noch viel schlimmer werden, bevor es besser werden kann.«

Die Luft auf meinen Armen fühlte sich kalt an. »Gehen wir rein.«

Drinnen schloss ich die Türen ab und ließ die Jalousien herunter, bevor wir uns fürs Bett fertig machten. Während sich Jesse die Zähne putzte, fing ich an, mich auszuziehen. Ich fühlte mich müde und verunsichert, aber als ich mich aus meinen Jeans schälte, beschloss ich, wenigstens für die  nächsten acht Stunden allen Kummer zu vergessen. Ich trat zur Stereoanlage und legte ein Aretha-Franklin-Album auf. Dann dimmte ich die Beleuchtung im Schlafzimmer und streifte alles ab bis auf BH und Slip. Als Jesse aus dem Bad kam, hatte ich die Decke zurückgeschlagen und kniete wie Rita Hayworth auf dem Bett.

Jesse blickte mich wehmütig an. Ihm war klar, dass dies eine Rettungsaktion war, um uns beide aus der Gefahrenzone zu befördern.

»Ich hab kein Viagra genommen«, sagte er.

»Das macht nichts. Komm her.«

Er legte sich zu mir aufs Bett. Ich knöpfte sein Hemd auf und zog es ihm aus.

»Weißt du, bei den Models in den Katalogen passen BH und Slip immer zusammen«, meinte er nachdenklich.

»Du schaust dir Wäschekataloge an?«

»Dafür lese ich nur den Politikteil. Gibt es einen Grund dafür, dass du deine Unterhose mit der Innenseite nach außen trägst?«

Ich drückte ihn aufs Bett und setzte mich auf ihn. »Ja. Weil ich eine Gesetzlose bin.«

»Wer denn?« Er grinste. »Soll das ein Rollenspiel werden?«

»Gute Idee. Wir könnten der Präsident und die First Lady sein, wo du doch politisch so interessiert bist.« Mittlerweile war ich beim obersten Knopf seiner Jeans angelangt. »Oder lieber Che Guevara und das Bauernmädchen?«

»Tolle Idee. Aber diesmal will ich Che sein.«

Lachend beugte ich mich über ihn und drückte die Lippen auf seinen Mund.

Es war Mitternacht, als das Telefon klingelte, und Jesse hatte gerade wieder einen Albtraum. Ich tastete nach dem Lichtschalter und musste über ihn greifen, um ans Telefon zu kommen. Am Ende lag ich auf seiner Brust und spürte seinen rasenden Herzschlag. Seine Haut glühte. Ich nahm den Hörer ab.

Es war Adam.

»Ich bin wieder frei«, sagte er. »Tut mir echt leid, aber ich hab kein Geld für ein Taxi. Kann mich einer von euch abholen?«

 

Am Morgen fuhr ich mit Jesse zur Polizeistation, weil ich Chris Ramseur fragen wollte, wer Adam entlastet hatte. Als ich mich an der Rezeption nach dem Detective erkundigte, warf mir die Beamtin einen merkwürdigen Blick zu und rief Lieutenant Rome an.

Clayton Romes Gang strotzte nur so vor wütender Energie. Gürtelschnalle und Manschettenknöpfe funkelten, und sein Gesicht wirkte, als hätte jemand das Stirnrunzeln mit der Schleifmaschine eingearbeitet.

»Was zum Teufel ist hier los?«

Jesse ging sofort in die Defensive. »Wir wollten Detective Ramseur sprechen. Adam Sandoval ist gestern Nacht freigelassen worden, und wir wollten wissen …«

»Sie sind mir vielleicht ein Witzbold.«

»Wie bitte?«

Rome blähte die Nüstern. »Was wollten Sie wissen?«

»Was ihn entlastet hat.«

»Sie waren doch vor uns am Tatort. Sagen Sie es mir.«

»Was ist hier los?«

Romes Hände ballten sich zu Fäusten. »Forensik und Pathologie haben Dr. Sandoval entlastet. Der Baseballschläger war nicht die Mordwaffe. Dr. Sandovals Kleidung und Schuhe waren sauber, das passte nicht zu den Blutspritzern im Raum. Und noch etwas.«

»Was?«, fragte ich.

»Der Tote war nicht Franklin Brand.«

Im Hintergrund klingelte ein Telefon.

»Es war Detective Ramseur.«

Jesse stützte sich an der Empfangstheke ab. Vor meinen Augen zuckten Lichtblitze, und meine Ohren dröhnten.

»Als die Polizei eintraf, hielten Sie und Sandoval sich in einem Zimmer mit der Leiche auf. Ich hoffe, Ihr Auto steht draußen. Dann muss ich mir nämlich nicht erst einen Durchsuchungsbeschluss besorgen, um den Wagen zu überprüfen.«
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An Jesses verwirrtem Blick erkannte ich, dass der Lieutenant ihn kalt erwischt hatte. Während er Rome seine Wagenschlüssel aushändigte, marschierte ich nach draußen und rief Lavonne Marks an.

»Du stehst unter Schock«, sagte sie zu Jesse, als sie in die Station gerauscht kam. »Diese Aktion ist nur Schikane, und deswegen hältst du ab sofort den Mund.«

Sie hatte natürlich recht. Die Polizei hatte gar nicht vor, Jesse zu verhaften. Die Beamten suchten nur nach einem Ventil, um ihrer Wut und Trauer über den Tod eines Kollegen Luft zu machen. Der Weg nach draußen war das reinste Spießrutenlaufen.

»So«, sagte Lavonne, als wir es geschafft hatten. »Jetzt erzählst du mir mal, was die Polizei deiner Meinung nach denkt.«

Jesse rieb sich die Stirn. »Die glauben, Adam und ich haben Dreck am Stecken. Wir waren am Tatort, Brand ist verschwunden, und für Rome gibt es da einen Zusammenhang.«

»Ist das alles? Nichts Konkretes?«, fragte sie.

»Rome meint, Isaac war an Brands Betrügereien beteiligt und war scharf auf ein größeres Stück vom Kuchen. Deswegen soll Brand ihn getötet haben.«

»Das ist ja ungeheuerlich«, sagte ich.

»Ich weiß.«

»Und warum glaubt Rome, dass ihr beide, du und Adam Sandoval, in diese imaginäre Verschwörung verwickelt seid?«, wollte Lavonne wissen.

»Weil Mako uns ausbezahlt hat.«

Mein Gesichtsfeld schien sich rot zu färben, so wütend war ich. »Rome denkt, ihr habt Schweigegeld gekriegt, weil ihr euch mit der Versicherung verglichen habt?«

»Die Fragen, die er mir gestellt hat, lassen keinen anderen Schluss zu.«

»Der will dich nur ins Bockshorn jagen«, erklärte Lavonne. »Das darfst du nicht zulassen.«

»Zu spät.« Als er zu mir aufblickte, flackerten seine Augen unsicher. »Ich kann nicht glauben, dass der Tote Ramseur war und ich nichts gemerkt habe. Dabei hab ich sogar seine Hand gesehen …«

Er lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Hemdenknopf.

Zwei Männer im Anzug schritten an uns vorbei in die Station. Ihr blindes Vertrauen darauf, dass ihnen alle anderen schon ausweichen würden, erinnerte mich an die Offensivspieler einer Footballmannschaft. Einer von ihnen, ein Mann in meinem Alter, der vornübergebeugt ging wie ein Spürhund, musterte uns prüfend. Der graue Anzug schlotterte um seine dürre Gestalt.

»FBI«, stellte Jesse fest, als die beiden vorüber waren.

Lavonne hielt den Blick auf das Gebäude hinter uns gerichtet. »Stimmt.«

»Ich glaube nicht, dass das Zufall ist. Was …«

Sie hob die Hand. »Nicht hier. Du sitzt in der Tinte, Jesse.«

Am Abend hockte ich auf meiner Veranda und sah zu, wie sich der Himmel im Westen purpurrot verfärbte. Als der Abendstern erschien, fühlte ich tiefe Traurigkeit.

Chris Ramseur war ein liebenswerter Mensch mit Ecken und Kanten gewesen. Er hatte an mich und Jesse und die Sache der Gerechtigkeit geglaubt. Wirklich gekannt hatte ich ihn allerdings nicht. Ich wusste nur, dass er in Franklin Brands Hotelzimmer gewesen und eines gewaltsamen Todes gestorben war.

Polizei jagt Polizistenmörder. So hatte es auf allen Kanälen in den Nachrichten geheißen. Aber das war eine Verdrehung der Tatsachen. Die Jäger waren zu Gejagten geworden.

Und Brand war auf freiem Fuß. Ich ging ins Haus und sperrte die Tür ab.

Jesse rief an und fragte, ob er vorbeikommen könne, was für mich eine Selbstverständlichkeit war. Ich inspizierte meine verknitterte Kleidung und das fettige Haar und beschloss, dass eine Dusche angesagt war. Meinen Gettoblaster nahm ich mit ins Bad. Ich legte die Musik auf, die bei mir stets Wunder wirkte: die Ode an die Freude. Unter der Dusche lehnte ich mich mit den Armen gegen die Fliesen und lauschte mit geschlossenen Augen, während mir das Wasser über Gesicht und Körper strömte.

Ich hörte nicht, wie sich die Badezimmertür öffnete, aber ich spürte die kalte Brise in der dampfenden Luft.

»Jesse?«

Parfümgeruch wehte mir in die Nase. Als ich die Augen aufriss, stand Franklin Brand mitten in meinem Badezimmer.

Die grünen Augen mit den geweiteten schwarzen Pupillen starrten mich durch den transparenten Duschvorhang an.

»Los Angeles Times, haben Sie zu mir gesagt.«

Er hielt die gerahmte Urkunde mit meinem Abschluss der juristischen Fakultät in die Höhe, die sonst über meinem Schreibtisch hing.

»Lügnerin.«

Das Zittern fühlte sich an wie ein in Schwingung geratenes Hochseil. Es begann in den Beinen und wanderte von dort über meinen Rücken bis zu den Armen. Ich stand wie erstarrt.

»Ich hätte es mir denken können«, sagte er. »Rechtsverdreher machen nichts als Ärger.«

Damit pfefferte er den Rahmen in den Müll. Ich hörte das Glas splittern.

»Ich will die Disk zurück, die Sie mir gestohlen haben.«

Das heiße Wasser brannte, aber ich schüttelte mich nur wie ein Hund. Mehr brachte ich nicht zustande.

»Für wen arbeiten Sie? Für den Krüppel?«, fragte er. »Was will der Kerl? Geld? Da kann er sich hinten anstellen.«

Er hatte einen Polizisten getötet. Hatte Chris Ramseur den Schädel eingeschlagen, bevor der seine Waffe ziehen konnte. Mir klapperten die Zähne. Die Musik wurde lauter, das Orchester spielte ein Crescendo.

Was konnte ich tun? Womit sollte ich mich verteidigen? Mit Seife? Shampoo? Oder meinem Luffaschwamm?

»Drehen Sie das Wasser ab«, befahl er.

Mein Rasierer. Ich hatte meinen Damenrasierer, der laut Werbung allerdings noch nicht einmal einen Kratzer hinterließ, wenn man damit an den Handgelenken sägte. Meine Chancen waren also nicht die besten.

»Drehen Sie das Wasser ab, ich kriege keine Luft!« Er reckte den Hals und zerrte an seinem Kragen. Sein Hemd  war mit Staub bedeckt. Im geöffneten Ausschnitt entdeckte ich eine rote Strieme auf seiner Haut.

Ich ließ das Wasser laufen und tastete nach dem Rasierer. Vielleicht zwang ihn der Dampf, draußen nach Luft zu schnappen. Wenn ich mir dann eine Glasscherbe von dem zerbrochenen Bilderrahmen schnappen konnte, hatte ich zumindest eine Waffe.

»Raus aus der Dusche!«

»Nein.« Meine Stimme klang brüchig wie die einer Neunzigjährigen.

»Kommen Sie freiwillig oder soll ich Sie holen?«

Er trat einen Schritt auf mich zu. Ich griff nach dem Rasierer, aber er rutschte mir aus der glitschigen Seifenhand und fiel auf die Fliesen. Dabei löste sich die Klinge. Mit pochendem Herzen sah ich ihr nach. Meine Beine zitterten unkontrollierbar.

Brand war meinem Blick gefolgt. »Ganz schön dumm.«

Er schlug mit dem Handrücken gegen den Duschvorhang. Der Diamantring an seinem kleinen Finger glitzerte. Ich schrak zusammen, und obwohl ich die Zähne zusammenbiss, entrang sich mir ein Stöhnen.

»Her mit der Disk! Wo ist sie?«, fragte er.

Ich konnte ihm unmöglich sagen, dass die Polizei sie hatte. Wenn er erfuhr, dass ich ihm nichts zu bieten hatte, würde er mich umbringen. Mir blieb nur eine Wahl. Ich musste irgendwie an ihm vorbei. Wenn er mich ließ.

»Ich hole Ihnen die Disk. Treten Sie zurück. Fassen Sie mich nicht an.« Ich stellte das Wasser ab, griff durch den Spalt neben dem Vorhang nach einem Handtuch und wickelte mich ein.

»Sie haben wohl Angst, ich will Sie vergewaltigen?« Er  stand direkt vor der Dusche und versperrte mir die Sicht. »Das wäre eine nette Revanche.«

Irgendwie sprudelten die Worte aus mir heraus. »Ich weiß alles. Über die Minidisk, das Geld, Mako und Firedog. Und ich bin nicht die Einzige. Die Polizei weiß Bescheid.« Ich plapperte unaufhörlich, um ihn mir vom Leib zu halten. »Die Staatsanwaltschaft ist auch informiert. Ich habe es allen erzählt. Und ich weiß von Mari Diamond …«

»Nein.« Die Ader auf seiner Stirn pulsierte.

»… und Kenny Rudenski weiß es auch …«

»Rudenski? Sie haben mit Rudenski gesprochen?«

»Ich …«

Sein Hals hatte sich dunkelrot verfärbt. Er riss den Duschvorhang auf. Ich kreischte und hob abwehrend die Hände.

»Richten Sie ihm aus, wenn es mich erwischt, ist er auch dran.«

Er streckte die Hände nach mir aus. Der Chorgesang brauste durch den Raum. Ich drückte mich an die gekachelte Wand, und ein hilfloses Gurgeln drang aus meiner Kehle. Ich versuchte, ihn wegzustoßen, aber er packte mich am Handgelenk.

In der Tür hinter ihm stand Jesse.

Noch nie war mir ein Meter fünfundachtzig so groß vorgekommen. Er hatte sich an den Türstock gelehnt und hielt eine seiner Grafitkrücken wie eine Turnierlanze am Griff gepackt. Die Gummikappe am unteren Ende hatte er entfernt, sodass die harte Spitze freilag, die er Brand offenbar in den Körper oder ins Auge rammen wollte. Er hatte nur einen Versuch. Danach würde er zu Boden stürzen.

»Nimm die Finger weg, du Mistkerl!«, sagte er laut.

Nur ein Versuch.

Brand fuhr herum, und Jesse jagte ihm das Ende der Krücke direkt ins Gesicht.

Sie traf ihn voll auf der Nase. Brand schlug die Hände vors Gesicht und ließ mich dabei los. Jesse verlor das Gleichgewicht, und ich dachte, er würde vornüberkippen. Aber Brand stürzte sich mit Gebrüll auf ihn, sodass Jesse rücklings aus der Tür ins Schlafzimmer geschleudert wurde.

Die beiden fielen krachend zu Boden. Es knackste furchtbar, und ich konnte nur hoffen, dass das nicht Jesses Kopf auf dem Holzboden gewesen war.

Ich sprang aus der Dusche und rannte ins Schlafzimmer. Die beiden wälzten sich auf dem Fußboden. Obwohl Brand aus der Nase blutete, hatte er die Fäuste in Jesses Hemd gekrallt und drosch ihn immer wieder auf die Dielen.

»Aufhören!«, rief ich.

Ich griff nach einer Lampe, riss das Kabel aus der Steckdose und ließ sie auf Brands Rücken niedersausen. Er brach über Jesse zusammen, hob jedoch gleich wieder den Kopf. Sein Blick verhieß nichts Gutes.

»Sie haben es nicht anders gewollt!«

Er wollte aufstehen, aber Jesse umklammerte ihn mit aller Kraft.

»Lauf, Ev!«, schrie er mir zu.

Ich drehte mich um und stürmte ins Wohnzimmer, wo ich im Vorbeilaufen bemerkte, dass mein Schreibtisch komplett ausgeräumt worden war. Die Scheibe in der Glastür nach draußen war zerbrochen. Dann hechtete Brand hinter mir ins Zimmer. Und lief Nikki, die sich mit dem Feuerlöscher bewaffnet hatte, direkt in die Arme.

Sie drückte zu. Weißes Pulver fauchte ihm ins Gesicht, und er fing an zu brüllen.

Dann hörten wir die Sirene. Brand spuckte, rieb sich die Augen – und ergriff die Flucht.

Nikki jagte ihm nach. »Mein Gott, Thea!«

Immer noch in das Handtuch gewickelt, lief ich zur Tür und sah gerade noch Brands Kaschmirsakko am Gartentor flattern. Die Sirene wurde immer lauter. Die Polizei musste gleich um die Ecke biegen.

Brand war glücklicherweise nur damit beschäftigt, sich in Sicherheit zu bringen, und interessierte sich nicht für Nikkis Baby. Ich rannte zurück ins Schlafzimmer. Mit pochendem Herzen blieb ich in der Tür stehen.

»Oh, Jess.«

Jesse hockte auf dem Boden und rieb sich den Hinterkopf. Er sah auf. »Alles okay bei dir? Hat er dir was getan?«

Ich fiel neben ihm auf die Knie und stürzte mich in seine Arme. Kurz darauf kam Nikki herein und wickelte mich in die Bettdecke. Aber das Zittern wollte nicht aufhören.

Jesse hielt mich ganz fest und streichelte mir das Haar. »Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir so leid.«

 

»Brand kannte meinen Namen und wusste, wo ich wohne. Das kann ihm nur ein Mensch gesagt haben: Kenny Rudenski.«

Die Polizeibeamten notierten sich das, während Nikki mir einen zweiten Jack Daniel’s brachte. Ich kauerte in die Bettdecke gehüllt auf dem Sofa, und Jesse stand mit den Polizeibeamten an der Tür.

»Kenny Rudenski und Brand sind ganz dick miteinander«, erklärte ich.

»Natürlich«, erwiderte der Polizist.

Ich trank meinen Whiskey. Irgendwie war ich nicht in der  Lage aufzustehen, obwohl ich dringend etwas unternehmen musste. Aber die Bettdecke war zu gemütlich. Die Polizisten verabschiedeten sich. Jesse brachte sie zur Tür.

Als er nicht zurückkam, wusste ich, wo er hingefahren war.

 

Zu Kenny Rudenskis Haus. Wütend vor sich hin schimpfend, stieg er aus und klingelte. Nach einer Minute klingelte er noch einmal. Schließlich drang eine blecherne Männerstimme aus der Sprechanlage.

»Was wollen Sie?«

»Lassen Sie mich rein, Rudenski.«

»Sammeln Sie Spenden? Tut mir leid, aber ich gebe nichts.«

Jesse hörte ihn lachen. Als er sich umschaute, entdeckte er die über dem Lautsprecher montierte Videokamera.

»Sie haben Brand verraten, wo er Evan finden kann. Sie haben ihr den Kerl auf den Hals gehetzt. Aber diesmal kommen Sie damit nicht durch.«

»Wie machen Sie das?«

»Wie mach ich was?«

»Aufrecht stehen.«

Jesse starrte in die Kamera, holte tief Luft und spuckte dagegen.

»Sie armseliges Würstchen«, sagte Rudenski.

Dann schaltete sich die Sprechanlage aus.

 

Um acht Uhr am nächsten Morgen marschierte ich unter einem trostlos grauen Himmel in die Zentrale von Mako Technologies. Amber Gibbs hatte sich mit einer heißen Schokolade an der Rezeption eingerichtet und las den Cosmopolitan.

»Ich möchte Kenny Rudenski sprechen«, sagte ich.

»Den Junior? Der ist noch nicht da.«

»Dann holen Sie seinen Vater.«

»Wird erledigt.« Sie griff zum Telefon.

»Seine Sekretärin wird versuchen, mich abzuwimmeln. Erklären Sie ihr, das ist ein Fehler. Die Sache ist dringend, Rudenski senior wird sauer sein, wenn sie mich wegschickt.«

Amber runzelte die Stirn, aber sie sagte genau, was ich ihr aufgetragen hatte.

»Noch was.« Ich deutete auf ihre Illustrierte. »Lassen Sie sich vom Chef nicht dabei erwischen, wie Sie diesen Artikel mit dem Titel ›Länge ist nicht alles. Auch die Dicke zählt‹ lesen.«

Sie war immer noch rot im Gesicht, als George Rudenski in die Lobby trat. Neben dem baumlangen Manager kam ich mir vor wie ein Zwerg.

»Gehen wir ein Stück«, sagte er und rückte sein Sakko zurecht.

Wir ließen den Parkplatz hinter uns, wo ein Mitarbeiter nach dem anderen eintrudelte. Der graue Himmel hing schwer über uns, und Rudenskis Blick war ebenso eisig wie die Luft.

»Allmählich bekomme ich es satt, dass Sie mich zu sich zitieren, Miss Delaney.«

Ich hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. »Brand ist gestern Abend in mein Haus eingebrochen. Er hat mich bedroht und sich mit Jesse geprügelt.«

Rudenski blickte starr gerade aus. Seine Miene war grimmig. »Wurde jemand von Ihnen verletzt?«

»Blaue Flecken.«

»Die Sache ist sehr bedauerlich. Haben Sie die Polizei gerufen?«

»Ja. Aber Brand war schon weg.«

In flottem Tempo marschierten wir an den von Sprinklern beregneten Rasenflächen der benachbarten Firmen entlang.

»Harley Dawson legt für Sie die Hand ins Feuer«, sagte er. »Aber ich begreife nicht, warum Sie mir das so brühwarm erzählen müssen.«

»Weil Brand mir etwas für Ihren Sohn aufgetragen hat. Ich zitiere: ›Richten Sie ihm aus, wenn es mich erwischt, ist er auch dran.‹«

Er blieb stehen und griff nach meinem Arm. »Was zum Teufel soll das heißen?«

»Was glauben Sie? Es war eine Drohung. Und es bedeutet, dass Ihr Sohn in Brands kriminelle Machenschaften verstrickt ist.«

»Das ist eine ungeheuerliche Anschuldigung.«

»Brands Worte, nicht meine.«

»Eine Drohung ist es auf jeden Fall. Brand will den Ruf meines Sohnes besudeln und die Firma ruinieren.« Er setzte sich erneut in Bewegung. Seine Schultern waren angespannt. »Wie können Sie so naiv sein?«

»Wie bitte?«

»Die Worte eines Mörders für bare Münze zu nehmen.«

»Die Polizei fand mich gar nicht so naiv.«

»Was haben Sie vor?« Er blieb erneut stehen. »Planen Sie eine Enthüllungsgeschichte? Wollen Sie Mako mit Diamond Mindworks in einen Topf werfen und behaupten, Hightech wäre Gangsterbusiness? Das werde ich nicht zulassen.«

»Ganz bestimmt nicht, Mr. Rudenski.«

Er breitete die Arme aus. »Schauen Sie sich doch um.« Er  deutete auf die Firmengebäude um uns herum. »Elektronik. Luftfahrt. Rüstungsindustrie.« Er wies auf die in der Ferne sichtbare Universität. »Molekulare Biophysik. Computernetzwerke. Haben Sie eine Ahnung, wie wichtig die Leute hier für die Entwicklung der vernetzten Welt sind?«

»Auf Ihre Belehrungen kann ich verzichten.«

»Ich war an der Fakultät für Computerwissenschaften, als der Cyberspace geboren wurde. Der Campus hier war der dritte Knoten im Internet. Als dieser Planet online ging, war das uns zu verdanken.«

Sein markantes Gesicht bekam einen stahlharten Glanz.

»Nächste Woche fliege ich zu einer Besprechung mit dem Minister für Heimatschutz nach Washington. Ich erstatte dem Militärausschuss des Kongresses Bericht. Das sind wichtige Angelegenheiten, junge Frau. Und ich lasse nicht zu, dass ein verbitterter Versager wie Franklin Brand Sie dazu benutzt, meine Firma in den Dreck zu ziehen.«

Er drehte um und machte sich auf den Rückweg, hielt aber plötzlich inne und fuchtelte mit dem Zeigefinger in meine Richtung.

»Wie können Sie es nur wagen, Kenny als Brands Komplizen zu bezeichnen? Wie kommen Sie dazu, einem Kriminellen bei der Vernichtung meines Sohnes zu helfen?«

»Weil ich den Mann schützen muss, den ich liebe.«

Der Finger hing noch einen Augenblick länger in der Luft, aber die Empörung in seinen Augen erlosch.

»Mr. Rudenski, das ist kein billiger Trick«, sagte ich. »Wir haben es mit einem Polizistenmörder zu tun, der Verbindungen zu Mako hat.«

»Ich bringe Sie zu Ihrem Auto«, erwiderte er.

»Ich muss mit Ihrem Sohn sprechen.«

»Kommt nicht infrage. Sie werden nicht in meiner Firma herumschnüffeln.«

Machte er sich was vor oder deckte er jemanden? Er wollte nichts hören, nichts über Brand, nichts über Mako und schon gar nichts über seinen Sohn.

»Richten Sie Ihrem Sohn Brands Botschaft aus. Sagen Sie ihm, ich will mit ihm sprechen.«

Aber er hatte sich abgewandt, und ich redete nur noch mit seinem Rücken.

 

Den restlichen Vormittag verbrachte ich über Abhandlungen gebeugt und an meinem Bleistift kauend in der juristischen Bibliothek. Als ich nach draußen trat, hatten sich die Wolken aufgelöst. Der Wind war warm und der Himmel strahlend blau. Die vorbeifahrenden Autos reflektierten das Sonnenlicht, und die durch die Straßen schlendernden Menschen wirkten farbenfroh wie Konfetti. Ich pilgerte zum Coffee Bean and Tea Leaf. Als ich zahlen wollte, legte Jakarta Rivera die passenden Münzen auf die Theke.

»Ich lade Sie ein. Betrachten Sie es als Anzahlung auf das erste Kapitel.«

»Danke, nicht nötig. Die erste Zeile bekommen Sie von mir kostenlos.«

Ich nahm den Pappbecher mit nach draußen. Sie folgte mir.

»Wer einmal lügt, dem …«, begann ich.

»Sie sind ein richtiger Scherzkeks, was?«

»Mein Leben ist so lustig, dass ich keine weiteren humoristischen Einlagen gebrauchen kann.«

»Ich war neun Jahre lang beim D.O. Taipeh, Bogotá, Berlin.«

»Als CIA-Agentin«, sagte ich sarkastisch.

»Und Sie haben sofort verstanden. Das bestätigt unsere Einschätzung.«

Sie setzte eine Chanel-Sonnenbrille auf. Ihr Seidenpullover und der Tiermusterrock betonten ihre Ballerinafigur und verströmten eine mühelose Eleganz, die mich an Paris denken ließ. In Santa Barbara war solches Stilgefühl selten. Jakarta Rivera dagegen hatte nicht nur eine sichere Hand bei der Auswahl ihrer Outfits, sondern auch das richtige Selbstbewusstsein, um sie zu tragen.

»D.O. – Directorate of Operations, die frühere Koordinierungsstelle der CIA«, erwiderte ich. »Jeder Tom-Clancy-Fan kennt diese Kürzel.«

»Aber nicht jeder hat einen Bruder, der eine Hornet fliegt und in China Lake Testpilot ist.«

Allmählich wurde ich sauer.

»Und nicht jeder hat einen Vater, der an geheimen Waffenprojekten der Marineflieger beteiligt war.«

»Jetzt reicht’s.« Ich hob die Hand.

Sie schnitt mit hocherhobenem Kinn und geradem Rücken durch die Menge der Fußgänger wie eine Jacht durchs Wasser.

»Wollen Sie noch mehr hören?«, fragte sie. »Sie gehen öfter zur Kirche, als Sie es Ihrem Lebensgefährten gegenüber zugeben. Sie spenden Blut. Sie glauben an die Ehe und sind davon überzeugt, dass Lee Harvey Oswald Präsident Kennedy im Alleingang erschossen hat. Aus Ihrer Sicht ist die amerikanische Marine notwendig, um die Demokratie zu verteidigen. Sie können mit einem Gewehr umgehen und reagieren für eine Zivilistin unter Beschuss relativ besonnen. Sie schlafen mit einem Querschnittsgelähmten, besorgen sich  aber regelmäßig die Antibabypille, sind also Optimistin. Ihre schulischen Leistungen waren gut, aber Ihr Betragen ließ zu wünschen übrig. Und nein, Sie haben keine FBI-Akte, falls Sie das fragen wollten.«

Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Im Gegensatz zu Jesse Blackburn.«

In diesem Augenblick drückte ich den Kaffeebecher so fest zusammen, dass der Deckel absprang und mir die heiße Flüssigkeit über die Hand spritzte. Fluchend schüttelte ich sie ab. Als ich wieder aufsah, war Jakarta Rivera verschwunden.

 

Ich fuhr direkt zu Sanchez Marks. Als ich das Foyer mit der Mahagonivertäfelung und den Ficusbäumchen betrat, eilte Lavonne vorbei. Sie wirkte angespannt.

»Komm mit.« Sie winkte mich zu sich. »Ich hab soeben Informationen erhalten, von denen Jesse erfahren muss. Die Sache betrifft dich ebenfalls.«

»Komisch, genau das wollte ich auch gerade sagen.«

Sie warf mir einen merkwürdigen Blick zu. Wir marschierten zu Jesses Büro. Er telefonierte gerade und machte sich Notizen, legte aber auf, als wir hereinkamen.

»Ich habe eben mit Cal Diamonds Anwalt gesprochen«, sagte Lavonne. »Diamond liegt nicht mehr auf der Intensivstation, und seine Anwälte sind bereit, die Zustellung der Klage zu akzeptieren.«

Jesse steckte sich den Bleistift hinter das Ohr. »Das ist aber eine Überraschung.«

»Und das ist noch nicht alles. Er behauptet, bei Sanchez Marks gäbe es einen Interessenkonflikt. Wir sollen dich von der Sache abziehen.«

»Warum?«

»Diamond hat die Scheidung eingereicht und beschuldigt seine Frau des Ehebruchs. Mit Franklin Brand.«

Jesse starrte zuerst sie mit offenem Mund an, dann mich und wandte sich schließlich wieder Lavonne zu.

»Die Scheidung ist völlig irrelevant«, sagte sie, »und der Interessenkonflikt ist an den Haaren herbeigezogen. Der will uns nur Knüppel zwischen die Beine werfen. Aber die Sache mit Brand …«

»Wir müssen die Polizei informieren.«

Sie nickte grimmig. »Vielleicht haben wir Brands Begleiterin gefunden. Die anonyme Anruferin. Mari Diamond.«

»Und falls die beiden noch in Verbindung stehen …«, sagte ich.

Jesse griff zum Telefon. »Vielleicht weiß sie, wo er sich versteckt.«

Ich hob die Hand. »Warte. Das ist noch nicht alles.«

Ich erzählte den beiden von Jax Riveras Bemerkung. Er wurde sehr still.

»Deswegen also die beiden FBI-Agenten, denen wir vor der Polizeistation begegnet sind«, sagte er.

Lavonne presste die Lippen zusammen. »Um die Polizei kümmere ich mich.«

Sie verschwand. Jesse starrte durch das Fenster auf die roten Ziegeldächer und die grünen Berge.

»Ev, diese Jakarta Rivera.«

»Ja?«

»Sei vorsichtig. Das ist keine Hochstaplerin. Sie ist echt.«

 

Eine Stunde später, um die Mittagszeit, fuhr Kenny Rudenski bei mir zu Hause vor. Ich stand gerade am Straßenrand und versuchte, den Vertreter der Sicherheitstechnikfirma zu  überreden, mir mit der Alarmanlage auch ein paar Sprengsätze und Artilleriegeschütze zu liefern. Nichts Großes, bloß so was wie eine 20-mm-Vulcan-Kanone, wie sie die Marine in ihre F/A-18 einbaute.

Er ließ den Motor seines Porsche aufheulen. »Steigen Sie ein.«

Unter dem strafenden Blick von Helen Potts, die gerade an ihrem Briefasten herumfummelte, fuhren wir los.

»Sie wollen mich in die Enge treiben«, sagte er.

Er wirkte nervös und gereizt. Der Mund unter der Sonnenbrille war säuerlich verzogen, und seine Hand spielte hektisch mit dem Schalthebel.

»Haben Sie Brand etwa nicht erzählt, ich hätte die Minidisk?«, fragte ich.

»Der Kerl ist ein pathologischer Lügner.«

»Selbst wenn, was geht mich das an?«

»Miss Semtex. Ihnen ist wohl egal, wen es erwischt, wenn es knallt.«

Er raste durch die Straße. Mein Haar peitschte im Wind.

»Legen Sie sich nicht mit mir an. Und Blackburn soll sich auch zurückhalten.«

»Sie sind doch bloß sauer, weil ich Sie bei Ihrem Vater verpetzt habe.«

Er schaltete hoch. »Sie haben ja keine Ahnung, unter welchem Druck ich stehe.«

»Daddys kleiner Liebling.«

»Krüppels kleine Nutte.«

Ich traute meinen Ohren nicht. Wir brausten durch die Laguna Street.

»Da vorn ist der Rosengarten«, sagte ich. »Parken Sie dort, wir laufen ein paar Schritte.«

»Nein.« Er schaltete zurück. »Ich will Ihnen was zeigen.«

Wir bogen um ein paar Ecken und endeten in der Santa Barbara Street.

»Sie stecken Ihre Nase in Sachen, die Sie nichts angehen. Ich will nicht, dass Sie noch mal mit meinem Vater über mich sprechen.«

»Ich werde tun, was nötig ist.«

»Er glaubt nicht an mich. Ich kann machen, was ich will, nie ist es genug. Außerdem sucht er nur nach einem Vorwand, um bei Mako weiter die Zügel in der Hand zu behalten. Den haben Sie ihm geliefert.«

»Tut mir leid, aber das ist nicht mein Problem.«

Wir passierten die First Presbyterian Church und zweigten in die State Street ab.

»Haben Sie ihm erzählt, Brand und ich wären Busenfreunde? Kenny, der ewige Versager!« Er imitierte den schroffen Bass seines Vaters. »Kenny, ab nach drinnen und kümmer dich um die Gäste! Kenny, bohr nicht in der Nase! Kenny, kommt gar nicht infrage, dass du Stuntman wirst. Du darfst keine Motocrossrennen fahren. So was tut man in unserer Familie nicht. Tu dies nicht, tu das nicht.«

Er starrte mich an und fuhr bei Rot durch. »Hätten Sie gern so einen Vater?«

»Nein, aber wie wäre es, wenn Sie das Tempo drosseln?«

Immer schneller schlängelten wir uns durch den Werktagsverkehr. Ich drückte mich in meinen Sitz und klammerte mich an die Tür. Hinter Kennys ebenmäßigen Zügen und der Filmstarfrisur verbarg sich ein verbitterter Mensch.

»Aber er hat ein schlechtes Gedächtnis. Mein geheiligter Vater, der Retter der Nation, hat ein schlechtes Gedächtnis. Ich habe Frank eingestellt, aber mein Vater hat ihn zum  Topmanager gemacht.« Mit quietschenden Reifen bogen wir in die Hope Avenue ein. »Pech gehabt. Nach dem Unfall musste Dad einsehen, dass er aufs falsche Pferd gesetzt hatte.«

Wir schleuderten in die Einfahrt zum Calvary Cemetery. Links von uns erstreckten sich Grünanlagen. Die Fahrstraße schlängelte sich zwischen stillen Rasenflächen und Bäumen hindurch, die die liegenden Grabsteine beschatteten.

»Erklären Sie mir doch, was wir hier suchen – ich bin ganz Ohr«, sagte ich.

»Hier.«

Er stoppte am Randstein, stellte den Motor ab und sprang hinaus. Einigermaßen mitgenommen folgte ich ihm eine Anhöhe hinauf. Ich wusste selbst nicht, was ich mir dabei gedacht hatte, zu ihm ins Auto zu steigen. Ein aufgebrachter Fahrer und ein schneller Sportwagen waren eine schlechte Kombination.

In der Nähe der Hügelkuppe wartete er unter einem Baum mit breiter Krone auf mich.

»Wo sehen Sie eigentlich die Verbindung zwischen mir und Brand? Seien Sie ehrlich. Ich will es wissen«, sagte er. »Nur raus damit. Nehmen Sie keine Rücksicht.«

Ich versuchte, in seinem Gesicht zu lesen.

»Keine Spielchen. Sagen Sie mir einfach, was Sie denken«, sagte er.

Ich tat ihm den Gefallen. »Ich glaube, Sie sind sein Helfershelfer. Sein Laufbursche. Ich glaube, Sie waren an der Unterschlagung beteiligt, und zwar von Anfang an.«

»Nur weiter.«

»Ich glaube, Sie versuchen, Jesse unter Druck zu setzen, seit er in Erfahrung gebracht hat, dass Brand wieder da ist.  Ich glaube, Sie stecken hinter dieser Computer-Einschüchterungskampagne gegen ihn.«

»Ist das alles?«

»Ich glaube, Sie kriechen Franklin Brand in den Arsch.«

Er starrte mich mit verbissener Miene an. »Sie haben doch bestimmt gelesen, dass ich eine Freundin hatte, die ums Leben gekommen ist. Yvette.«

»Ja.«

Er deutete auf den Boden hinter mir. Auf dem Grabstein las ich ihren Namen.

»Der Fahrer fuhr doppelt so schnell, wie an dieser Stelle erlaubt war«, sagte er. »Yvette wurde herausgeschleudert, der Wagen überschlug sich und landete auf ihr. Sie wurde praktisch in zwei Stücke geschnitten.«

Ich starrte den Grabstein an. Allmählich ging mir ein Licht auf. Yvette Vasquez.

»Sie war Mari Diamonds Schwester?«

Er nickte. »Der Fahrer hat sie liegen lassen und ist abgehauen. Sie war siebzehn.«

»Das tut mir leid.«

Er kniete sich neben den Grabstein und fuhr mit dem Finger über die in den Stein gemeißelten Buchstaben. »Brand hat Ihren Lebensgefährten absichtlich überfahren und dem Sandoval-Jungen den Kopf zerquetscht wie eine Melone. Und dann ist er abgehauen.« Er blickte auf. »Glauben Sie wirklich, dass ich mit so einem Typ noch was zu schaffen haben will?«

Ich sah ihm in die Augen und fragte mich, ob er auf seine plumpe Art wirklich die Wahrheit sagte.

Er wischte sich den Staub von den Händen und erhob sich. »Sie wissen, dass ich nichts für Ihren Freund übrighabe. Er  hat mit dem Unfall ein Vermögen verdient. Das ist aber keine Entschuldigung für das, was Frank getan hat.«

Der Wind strich über mich hinweg. »Fast wäre ich darauf reingefallen.«

»Was?«

»Bis Sie anfingen, über Jesse herzuziehen, taten Sie mir fast leid.«

»Machen Sie sich doch nichts vor. Er nutzt seine Behinderung aus. Er benutzt Sie. Sie tun alles für ihn. Sie reden sogar für ihn.«

Rudenski war aufgebracht und manipulativ. Eigentlich hätte ich ihm gar kein Gehör schenken dürfen, aber ich kochte vor Wut. »Und Ihnen ist es egal, dass Mari Diamond eine Affäre mit Brand hatte?«

»Das ist Sex. Das ist was anderes.«

»Wie bitte?«

»Haben Sie sich Cal Diamond mal angesehen? Wenn Frank sie nicht ordentlich rangenommen hätte, hätte Mari wahrscheinlich den Verstand verloren.«

»Mein Gott, sind Sie primitiv«, sagte ich völlig fassungslos.

»Seit Yvettes Tod ist sie völlig von der Rolle. Dass sie den alten Knacker geheiratet hat, ist der beste Beweis dafür. Sie braucht ständig Nachschub an Männern, damit sie nicht durchdreht. Dafür braucht sie sich nicht zu entschuldigen und ihre Gespielen auch nicht.«

»Soll das heißen …«

»Sagen Sie bloß nichts gegen Mari. Die Frau hat Klasse.«

»Und Sie haben auch ein Verhältnis mit ihr?«

»Hundert Punkte für die Krüppelschlampe.«

Ich schlug ihm ins Gesicht.

Er zuckte zusammen und holte tief Luft. »Darauf warte ich schon die ganze Woche.«

»Sie sind ein Schwein, Rudenski.«

Er lächelte. »Endlich. Jetzt weiß ich zumindest, dass Sie selber auch Emotionen haben und nicht nur Blackburns Lakai sind.«

Es juckte mich, erneut zuzuschlagen.

»Ich gehe.« Damit wandte ich mich ab.

Er legte mir die Hand auf den Arm. »Ich bin ein Schwein, weil ich was mit Mari habe, aber Sie können so pervers sein, wie Sie wollen?«

»Auf das Niveau lasse ich mich gar nicht erst herab.«

»Jetzt kommen Sie aber ganz schön in Fahrt.«

»Lassen Sie mich los!«

»Nicht so eilig. Probieren Sie es doch mit mir. Wir hätten bestimmt viel Spaß.« Seine Zunge spielte zwischen den Zähnen. »Ich würde Sie gern mal so richtig erregt sehen. Wenn Sie wollen, tu ich auch so, als wäre ich behindert.«

»Aufhören!«

Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er packte mich am Handgelenk und schob mir seinen Oberschenkel zwischen die Beine.

»Zieren Sie sich doch nicht so! Wir wären ein tolles Team.«

Mir wurde schwarz vor Augen. Ich stieß ihn weg und rannte den Abhang hinunter. Hinter mir hörte ich Rudenski lachen. Selbst als ich die Straße erreicht hatte, blieb ich nicht stehen, sondern lief weiter Richtung Friedhofsverwaltung. Nach einer Minute hörte ich, wie der Motor des Porsches angelassen wurde. Als Rudenski mich eingeholt hatte, öffnete er das Fenster.

»Die Einladung steht«, rief er. »Aber wenn Sie mit irgendwem darüber reden, sind Sie erledigt. Mari wird Ihnen die Nieren rausreißen und sie an ihre Hunde verfüttern.«

Damit verschwand er.

 

Ich wollte nur noch nach Hause und mir den ganzen Dreck abschrubben. Aber als mich das Taxi absetzte, hockte meine Cousine Taylor auf meiner Türschwelle. Sie hatte so viel Haarspray auf dem Kopf, dass sie vermutlich als leicht entflammbar hätte deklariert werden müssen, und stöberte gerade meine Post durch.

Sie hielt einen Umschlag in die Höhe. »Ich wusste gar nicht, dass du eine Goldkarte hast.«

Ich nahm ihr den Brief ab. »Was ist los?«

Sie erhob sich und klopfte sich den Staub von der Rückseite ihrer Shorts. »Wir waren für heute zum Mittagessen verabredet. Hast du das vergessen?«

Meine Stimmung sank in den Keller. »Tut mir leid, das war mir völlig entfallen. Gib mir eine Minute, damit ich mich umziehen kann.«

Ich ging mit ihr ins Café Orleans an der Promenade am Paseo Nuevo. Wir setzten uns nach draußen und aßen die für New Orleans typischen Po-Boy-Baguettes. Dazu tranken wir Eistee. Ich hatte mich immer noch nicht von Rudenskis Anmache erholt und fühlte mich wie beschmutzt, aber Taylor schien das gar nicht zu bemerken. Sie redete ununterbrochen von ihrem Job, und ihre Blaubeeraugen funkelten vor Begeisterung.

»Dessous von Countess Zara. Die Marke kennst du ja bestimmt. Ich bin Vertreterin für die Linie Dazzling Delicates. Sobald ich mich häuslich eingerichtet habe, fange ich hier  mit dem Vertrieb an.« Sie musterte die Passanten. »Ein bisschen Pep und Push-up könnte euch ja nicht schaden.«

Ich starrte geistesabwesend ins Leere. Was hatte Kenny Rudenski mit dieser Szene beabsichtigt? Falls er geglaubt hatte, mit seiner Aktion Mitleid zu erwecken, war er schief gewickelt. Und sollte er gehofft haben, ich würde mit ihm ins Bett springen, war er wirklich krank. Sein Verhalten war absolut kontraproduktiv. Geradezu selbstzerstörerisch.

»Was?«, fragte ich.

»Ist das Buch, an dem du gerade schreibst, so wie das letzte? Raketen und Mutanten?« Sie zupfte an ihrer Uhr und den Armbändern und kontrollierte ihren Nagellack. »Darf ich dir einen Tipp geben? Weniger Bomben und mehr Liebesszenen wären besser.«

»In dem neuen Buch wird die Heldin in ein Feuergefecht in den Rocky Mountains verwickelt.«

»Na ja, Berge sind auch gut. Irre spannend, wenn die Leute über dem Abgrund hängen.«

»Sie hängt aber nicht über dem Abgrund. Sie treibt sich in den unterirdischen Gängen des Nordamerikanischen Luftund Weltraumverteidigungskommandos herum.«

»Das ist ja blöd. Kann sie nicht auf ein Dach klettern, um zu entwischen? Das würde sogar ich lesen, selbst wenn Mutanten vorkommen.«

»Nein. Meine Heldin flieht nicht über das Dach. Niemand tut das. Keine Dächer.«

Sie runzelte die Stirn, nippte an ihrem Eistee und tupfte sich mit einer Serviette die Lippen ab.

»Aber eine Zeitreise wäre gut. Sie könnte einem Highlander begegnen und ein Kind mit ihm haben.«

Den Rest hörte ich nicht mehr. Vermutlich reichten ihre  Ideen für eine komplette Trilogie. Niedergeschlagen stellte ich mir die Zukunft mit Taylor als meiner selbsternannten Muse vor. Das war so deprimierend, dass ich mich nach dem Essen durch Shopping dafür entschädigen musste. Für mein gestohlenes Handy kaufte ich mir ein funkelnagelneues pfiffiges kleines Gerät, das laut Beschreibung nicht nur Textfunktionen und Spiele bot, sondern auch mit einem mobilen Ortungssystem ausgestattet war, das die Feuerwehr alarmierte, wenn ich in Not war. Danach erstand ich ein Kilo Pralinen.

Taylor fuhr mich nach Hause. Während sie sich noch über Dessous und das Nordamerikanische Verteidigungskommando ausließ, klingelte ihr Handy. Ich wühlte es aus ihrer Tasche und nahm den Anruf an.

»Wer ist da?«, fragte eine Männerstimme in dem näselnden Tonfall von Oklahoma.

»Ed Eugene? Ich bin’s, Evan Delaney.«

Drohendes Schweigen. »Ich will meine Frau sprechen.«

Ich erinnerte mich an ihn. Er war ein dürrer Mensch mit einem nichtssagenden Gesicht und flinken Vogelaugen.

»Die fährt gerade«, sagte ich.

Er schnalzte verächtlich mit der Zunge, wie es Teenager bei besonders begriffsstutzigen Eltern tun. »Halt ihr das Telefon ans Ohr.«

Widerwillig tat ich ihm den Gefallen.

»Hallo, Schatz«, flötete Taylor. »Evan zeigt mir gerade die Stadt. Wir sind am Strand, schau mal, jetzt winken wir deiner Plattform …« Sie drehte sich zu mir um. »Winken, Evan.«

Ich winkte den Ölplattformen im Kanal.

Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Er will mit dir reden.«

»Hallo, Ed Eugene«, sagte ich.

»Wer war bei dem Essen dabei?«, wollte er wissen.

»Taylor und ich.«

»Wirklich? Keine Männer?«

Das war also ein Kontrollanruf. Aus unerfindlichen Gründen hatte ich sofort das Gefühl, Taylor schützen zu müssen. »Das war ein Frauenausflug.«

Aber er hatte schon aufgelegt. Ich musterte Taylor, die den Blick auf die Straße gerichtet hielt.

»Der arme Schatz«, sagte sie. »Da draußen ist es so einsam, dass er jede Einzelheit wissen will.«

Entweder stand sie auf der Leitung, oder sie wollte einfach nicht kapieren. »Alles in Ordnung?«, fragte ich.

»Alles bestens.«

Allerdings war sie danach auffällig still. Erst als wir in meine Straße einbogen, machte sie wieder den Mund auf. »Fast hätte ich es vergessen. Als ich auf dich gewartet habe, ist ein Mann vorbeigekommen, der mit dir sprechen wollte.«

»Wer?«

»Ein FBI-Agent.«

Ich starrte sie nur an.

»Er hat mir seine Marke gezeigt und mir seine Visitenkarte gegeben. Hier.«

Sie nahm die Karte aus ihrer Handtasche und reichte sie mir. Dale Van Heusen, Special Agent.

Taylor zupfte an ihrer Nagelhaut. »Was will denn das FBI von dir?«

 

Ja, was wollte das FBI von mir? Nachdem Taylor mich abgesetzt hatte, starrte ich eine Weile auf die Visitenkarte. Dann griff ich zum Telefon und wählte.

»Jesse Blackburn.«

»Rate mal, wer mich ins Visier genommen hat«, sagte ich und erzählte es ihm.

»Sei eine gute Staatsbürgerin. Ruf an und finde raus, was er will.«

Als wir uns verabschiedet hatten, wählte ich Van Heusens Handynummer, aber es meldete sich nur seine Mailbox. Während ich noch meine Nachricht hinterließ, klopfte Nikki an die Tür. Ich winkte sie herein.

»Ich bin deiner Cousine begegnet«, sagte sie.

»Du Ärmste.«

»Sie will eine Brautparty für dich veranstalten.«

»Was? Bitte nicht!«

»Es soll eine Überraschung werden. Sie wollte die Namen von all deinen Freunden wissen.«

Ich fuchtelte abwehrend mit den Händen. »Bloß nicht!«

»Ich sollte sie ins Haus lassen, damit sie dein Adressbuch durchgehen konnte.«

»Das ist ja furchtbar! Das hast du doch nicht getan?«

»Nein, aber du. Ich hab euch vorhin beide zusammen aus dem Haus kommen sehen.«

Ich wirbelte herum und stürzte zu meinem Schreibtisch, wo ich das Adressbuch normalerweise aufbewahrte. Nichts. Ich wühlte unter Papieren und Büchern. Es war weg.

 

Jesse konnte seinen Einkauf beim besten Willen nicht länger hinausschieben. Es war halb zehn Uhr abends, und der Supermarkt machte bald zu. Er hatte nichts mehr im Haus. Keinen Kaffee, keine Milch, keine Eier, keine Orangen, kein Shampoo und kein Insektenvertilgungsmittel gegen die Ameisen, deren Straße seit zwei Tagen über seine Küchentheke führte. Die schlichten Dinge des Alltags forderten ihren Tribut. Fünf Minuten vor Ladenschluss fuhr er auf den Parkplatz. Er war der letzte Kunde im Laden. Nachdem er bei dem gelangweilten Kassierer bezahlt hatte, rollte er in die Nacht hinaus.

Als er gerade sein Auto aufschloss, bremste der silberne Mercedes-Geländewagen neben ihm. So dicht, dass er zwischen beiden Fahrzeugen festsaß. Ein Mann hievte sich heraus. Der Dicke. Sartre zum Aufblasen.

»Ich hab doch gesagt, wir kommen wieder.«

Jesse analysierte die Lage. Der Mann stand vor der offenen Tür des Geländewagens und blockierte damit den Weg zum Supermarkt, während der Mercedes selbst dem Kassierer im Laden die Sicht versperrte. Sartre zog sich die Jeans höher und trat auf ihn zu.

Mann gegen Mann, da hatte er eine Chance.

Jesse rollte rückwärts auf den offenen Parkplatz hinter den Autos zu. Sartre trat vor. Der Kerl musste hundertfünfzehn Kilo wiegen, aber seine Arme waren in etwa so muskulös wie Pommes frites.

»Du sitzt in der Klemme, Kumpel.«

Stimmt nicht, dachte Jesse. Noch ein paar Meter, dann konnte er wenden und vorfahren, bis ihn der Kassierer im Blick hatte.

In diesem Augenblick rollte die Corvette auf den Parkplatz und hielt direkt hinter ihm. Mickey Yago stieg aus. Jesse spürte seine Gegenwart wie einen elektrischen Schlag. Mit im Wind wehenden blonden Locken schlenderte er auf ihn zu.

»Wo wollen wir denn hin?«






16. Kapitel

Ich mistete gerade meinen Kühlschrank aus, als Jesse anrief.

»Ev, ich brauche Hilfe.« Seine Stimme klang dünn.

»Gibt’s ein Problem?«

»Ich bin das Problem. Autsch.«

Ich umklammerte das Telefon. »Wo bist du?«

»Vor deinem Haus.«

Ich ließ das Telefon fallen und rannte nach draußen. Der Audi parkte gegen die Fahrtrichtung schräg am Randstein. Ich riss die Tür auf und beugte mich ins Auto.

»Du blutest ja!«, stellte ich fest.

»Du musst mir den Rollstuhl rausholen. Meine Hand ist im Eimer.«

Ich starrte auf sein Handgelenk, das er ganz vorsichtig drehte, um es so wenig wie möglich zu bewegen. Als ich die Hand danach ausstreckte, zuckte er zurück. Sein Gesicht war aufgeschürft. Handfläche und Ellbogen wiesen ebenfalls Schürfwunden auf, in denen sich der Dreck festgesetzt hatte.

»Bist du gestürzt?«

»Mickey Yago hat meinen Weg gekreuzt.«

Mir stockte vor Angst und Wut der Atem.

»Ist das Handgelenk gebrochen?«

»Nein, aber ich kann es nicht belasten.«

Ich hievte den Rollstuhl heraus. Jesse hatte große Schwierigkeiten, auszusteigen, und als er mit der Hand zufällig gegen den Türrahmen stieß, zischte er vor Schmerz durch die Zähne. Sein Handgelenk war sichtlich geschwollen und vermutlich zumindest gezerrt.

»Wie hast du’s bloß geschafft, Auto zu fahren?«, erkundigte ich mich.

»Frag mich was Leichteres.«

Er versuchte, nach den Greifrädern zu fassen, aber das war unmöglich. Als er es mit der linken Hand allein probierte, drehte er nach rechts ab. Er schloss die Augen und holte ein paar Mal tief Luft.

»Du musst mich schieben«, sagte er dann.

Der Rollstuhl hatte keine Griffe. Er war nicht dafür gedacht, geschoben zu werden, sondern sollte als Beinersatz dienen. Ich schlang die Hände um die untere Lehne und rollte Richtung Haus – für Jesse die ultimative Demütigung.

»Erzählst du es mir?«, fragte ich.

»Yago hat mir ein Begrüßungskomitee zum Supermarkt geschickt. Einen fetten Kerl in Schwarz mit Ziegenbart. Fährt einen Mercedes-Geländewagen.«

»Win Utley.«

Im Haus steuerte ich das Bad an, wo Jesse seine Hand unter den Wasserhahn hielt, während ich Desinfektionsmittel und Gaze hervorkramte. Sein weißes Hemd war völlig verdreckt und mit irgendwelchen Lebensmitteln verschmiert.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Milch und Tomaten. Utley hat sich auf mich gestürzt, als ich ihn mit meinen Einkäufen beworfen habe.«

Er fummelte mit Gaze und medizinischem Klebeband herum, das er mit den Zähnen abriss. Ich nahm es ihm sanft weg und fing an, seine Hand zu verbinden.

»Er hat sich auf dich gestürzt?«, fragte ich.

»Ich glaube, die Melone hat ihn ziemlich fest getroffen. Oder vielleicht war es auch die Flasche mit der Bleiche.«

Er zuckte unter meiner Berührung zusammen, aber der Verband saß.

»Ich würde gern mit dir in die Notaufnahme fahren. Die sollen sich das Handgelenk anschauen«, sagte ich.

»Ich hab keine Lust, die Nacht im Krankenhaus zu verbringen.«

»Und wenn das Gelenk gebrochen oder ausgerenkt ist?«

»Ist es aber nicht.«

»Das kannst du gar nicht wissen. Du siehst aus, als wärst du schwer gestürzt.«

Ich strich ihm das Haar aus dem Gesicht, um die Verletzungen an Wange und Stirn zu begutachten. Er fing meine Hand ein und legte sie sich in den Schoß.

»Evan, ich bin nicht aus Zucker.« Das Lampenlicht ließ seine blauen Augen funkeln. »Ich habe mir das Handgelenk nicht beim Sturz verletzt, sondern bei dem Kinnhaken, den ich Utley verpasst habe.«

Ich starrte ihn an. »Wie oft?«

Fast hätte er gelächelt. »Nur einmal. Er ist mir direkt in die Faust gelaufen.« Dann wurde er ernst. »Dafür hat er mir einen gewaltigen Stoß verpasst. Ich wäre rückwärts umgefallen, aber Yago stand direkt hinter mir und hat mich zur Seite gekippt.« Seine Stimme wurde leiser. »Er stellte sich mit dem Stiefel auf meinen einen Arm, und Utley kniete sich auf den anderen. Ich konnte mich nicht rühren.«

Die Vorstellung, dass er hilflos auf dem Asphalt gelegen hatte, machte mir schwer zu schaffen.

»Was wollen sie denn von dir?«, fragte ich.

»Gehen wir ins Wohnzimmer.«

Er versuchte, mit dem linken Arm zurückzusetzen und prallte fluchend gegen die Badewanne. Nachdem es mir gelungen war, ihn ins Wohnzimmer zu bugsieren, zerschlug ich Eiswürfel und füllte sie in eine Plastiktüte.

Jesse wickelte sie sich um das Handgelenk. »Okay, ich geb mich geschlagen. Morgen früh muss ich sowieso zur Krankengymnastik. Der Therapeut soll einen Blick drauf werfen.«

Der Krankengymnast war kein Arzt, aber mehr war wohl nicht drin. Das Wort »Röntgen« erwähnte ich gar nicht erst.

»Was wollen sie von dir?«, wiederholte ich.

»Geld.«

»Wie viel?«

»Zweihunderttausend Dollar.«

Ich starrte ihn an. »Das darf doch nicht wahr sein.«

»Innerhalb von achtundvierzig Stunden.«

Ich musste mich setzen. »Aber wieso denn?«

»Weil sie Erpresser sind, Evan. Das ist ihr Geschäft.«

»Du musst das der Polizei melden.«

»Hab ich schon. Nachdem Yago und Utley weg waren, hat mich der Verkäufer vom Supermarkt auf dem Parkplatz entdeckt und die Polizei gerufen.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Aber Lieutenant Rome denkt sowieso, ich stecke mit Brand unter einer Decke. Was da auf dem Parkplatz los war, hält er wahrscheinlich für einen Streit unter Gangstern.«

Der Wind frischte auf und raschelte in den Büschen vor dem Haus. Ich spürte eine düstere Vorahnung.

»Und wenn du das Geld nicht beschaffst? Was dann?«

Wortlos rückte er den Eisbeutel an seinem Handgelenk zurecht. Meine Kehle war wie ausgedörrt.

»Was dann?«, wiederholte ich. »Erfahre ich ›alles‹, wenn du nicht zahlst?«

»Da gibt’s nichts zu erfahren.«

»Jesse, es ist mir egal, was passiert ist. Nichts könnte mich von dir trennen.«

»Vertraust du mir?«

»Ja.«

»Dann lass es auf sich beruhen.«

Wir sahen einander an. »Natürlich«, sagte ich.

»Zu den Konsequenzen haben sie sich nicht weiter geäußert, nur dass es sehr unangenehm für mich werden würde.«

Ich sprang auf. Meine Nerven spielten verrückt. Am liebsten hätte ich die Zähne in die Möbel geschlagen und Löcher in die Wände gekratzt.

Ich tigerte auf und ab. »Warum du? Warum jetzt?«

»Yago denkt, ich schulde ihm Geld.«

»Wie bitte?«

»Er sagt, er will sein Geld. Und wenn er es von Brand nicht kriegt, holt er es sich von mir.«

»Moment mal.« Ich fuchtelte mit den Händen. »Sein  Geld?«

»Das hat er gesagt. Also vermute ich mal, dass Brand Yago Geld schuldet.«

»Zweihunderttausend Dollar?«

»Kann schon sein.«

»Und warum wollen sie das Geld von dir? Was hast du damit zu tun?«

»Keine Ahnung. Vielleicht wegen des Vergleichs mit Mako. Oder weil sie denken, ich nehme eine Hypothek auf mein Haus auf und verkaufe meine Aktien.«

»Aber das geht doch nicht in achtundvierzig Stunden.«

»Natürlich nicht. Selbst wenn ich es wollte.«

Mir wurde immer mulmiger zumute. »Das klingt, als wollten sie gar nicht, dass du rechtzeitig an das Geld kommst.«

»Was bedeutet, dass sie was anderes von mir wollen. Es kann also nur schlimmer werden.«

»Verdammt. Jesse, was hast du ihnen gesagt?«

»Dass sie sich ihre Forderung sonst wohin stecken können.«

Ich wartete. Das war bestimmt noch nicht alles.

»Utley jammerte die ganze Zeit rum, weil ich ihm die Fresse poliert hatte, aber Yago war eiskalt. Er trat mir nur kräftig mit dem Absatz auf die Hand und sagte, ich würde wieder von ihnen hören. Dann ist er verschwunden.«

Ich hörte ihn atmen und wartete.

»Utley flennte immer weiter, weil ihm das Gesicht wehtat. Er nahm die Brille ab und fummelte an seiner Backe rum. Dann fing er an, gegen meine Einkaufstüten zu kicken. Am Ende lag das Zeug überall auf dem Asphalt verstreut. Als er gerade Leine ziehen wollte, sagte ich ihm, er hätte was vergessen.«

»Was denn?«

»Er drehte sich um. Da er die Brille nicht mehr aufhatte, konnte er wohl nicht viel erkennen. Auf jeden Fall kniff er die Augen zusammen und kam näher.«

»Und?«

»Da hab ich ihm das Ameisengift ins Gesicht gesprüht.«

 

Er blieb die Nacht über, obwohl es ihm furchtbar peinlich war, dass ich ihm bei allem helfen musste: mit der Zahnpasta, den Socken, den Jeans. Noch nicht einmal zur Toilette  konnte er allein gehen. Er kam sich vor wie … behindert. Wirklich behindert.

Das hatten wir natürlich alles schon einmal erlebt, ganz am Anfang. Am Tag seiner Entlassung aus der Rehaklinik waren wir essen gewesen. Er hatte mich über den Tisch hinweg fixiert.

»So, wie kriegen wir das hin?«, hatte er gefragt.

»Das? Ich schätze, du meinst …«

»Sex. Uns.«

Er wurde von der Sonne angestrahlt. Ich betrachtete seine blauen Augen, sein attraktives Gesicht, das binnen weniger Monate seine ganze Jugendlichkeit verloren hatte.

»Fakt Nummer eins. Ich kann nicht laufen und weiß nicht, ob ich es je wieder können werde. Wenn das zu viel …«

Ich stand auf und beugte mich über den Tisch. Es war ein irres Gefühl, ein Sprung ins kalte Wasser. Ein Teller zerschellte auf dem Boden. Ich wusste nur, dass ich ihn wollte, was auch immer geschah.

»Gehen wir zu mir«, sagte ich.

Dann saßen wir bei mir auf der Bettkante, und er knöpfte meine Bluse auf. »Evan, ich muss es einfach sagen. Ich habe eine unvollständige Rückenmarksverletzung. Es könnte schlimmer sein, aber ich habe trotzdem die ganze Palette zu bieten. Starke Einschränkung des Bewegungs- und Empfindungsvermögens. Spastizität der Muskeln. Probleme mit Blase und Darm. Sexuelle Dysfunktion.«

»Aus dem Paradies sind wir wohl endgültig vertrieben worden. Aber wo stehen wir genau?« Mir zitterten die Knie.

Er legte die Hand um meine Taille. »Das müssen wir einfach rausfinden.«

Drei Jahre lang hatten wir um jedes Stück Normalität gekämpft. Und jetzt sollte alles wieder von vorn anfangen? Jesse war todmüde. Also holte ich ihm Ibuprofen und einen neuen Eisbeutel und half ihm ins Bett. Aber ich selbst war völlig überdreht und kochte vor Wut. Ich ging ins Wohnzimmer, legte Matrix ein und machte mir einen Drink. Auf dem Couchtisch vor mir breitete ich die Ausdrucke der Dateien von der Minidisk aus. Ich wollte die Daten gründlich unter die Lupe nehmen.

Es handelte sich überwiegend um Unterlagen von Mako, die Ausdrucke zeigten aber auch Auszüge von Brands FB-Enterprises-Konten. Die Disk war eine individuelle Aufstellung von Brands Transaktionen.

Ich durchforstete die gesamte Liste der Unternehmen und Risikokapitalfonds, in die Mako investiert hatte. Bei der ersten Prüfung hatten wir uns alle auf Firedog konzentriert. Aber das war nicht die einzige Start-up-Firma, an der Mako beteiligt war. Die Liste hatte ich vor mir. Mir stockte der Atem.

Da war es. Segue. Ein Unternehmen namens Segue hatte zweihunderttausend Dollar auf Brands Konto auf den Bahamas überwiesen und dann zusammen mit der halben Million, die angeblich an Firedog gegangen sein sollte, auf die Cayman Islands transferiert.

Zweihunderttausend Dollar. Brand hatte von diesem Segue-Konto zweihunderttausend Dollar abgehoben.

Nun wurde mir einiges klar. Brand war gar nicht im Biltmore gewesen, um sich die Disk zu holen. Er hatte andere Pläne gehabt, war aber von Yago überrascht worden. Die Minidisk war eine Rechnung. Eine Rechnung von Mickey Yago an Franklin Brand, für Geld, das er ihm gestohlen hatte. Brand, der Betrüger. Der superschlaue Brand, der Gelder verschob wie ein Trickbetrüger seine Hütchen. Der Idiot  hatte sich in seiner Überheblichkeit bei Segue bedient und war damit ein paar großen Fischen in die Quere gekommen. Jetzt wollten sie ihr Geld zurück.

Aber er hatte es nicht. Und deswegen knöpften sie sich nun Jesse vor.

Treibsand. Wir versanken im Treibsand.

 

Als das Telefon am nächsten Morgen klingelte, kam ich gerade tropfnass aus der Dusche. Jesse hatte sich meine zerwühlte Bettdecke um den Bauch gewickelt und schlief fest. Ich griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch.

Jesses Mutter hustete in den Hörer. Ich hörte, wie ihr Feuerzeug klickte. »Ist mein Sohn da?«

»Einen Augenblick, Patsy.«

»Richte ihm einfach was von mir aus. Sag ihm, seine Mutter findet das nicht witzig.«

»Wie bitte?«

»Wenn ich schon in aller Früh Müll sehen will, kann ich auch in meine Tonne gucken.«

»Patsy, ich verstehe kein Wort.«

»Du findest das also auch lustig.«

Ohne die Augen zu öffnen, streckte Jesse die Hand nach dem Telefon aus. Ich reichte ihm den Hörer.

»Mom, was ist los?«

Seine Stimme war noch heiser vom Schlaf, was Patsy Blackburn bestimmt nur allzu lebhaft daran erinnerte, dass ihr Junge in meinem Bett lag. Hoffentlich griff sie deswegen nicht schon vor der Arbeit zur Flasche. Gut denkbar, dass sie sich bereits unterwegs einen kräftigen Schluck aus der mit Wodka gefüllten Evian-Flasche unter dem Fahrersitz ihres Autos gönnte.

»Nein, ich hab nicht … so was würde ich nie tun«, sagte Jesse. »Mom, lass mich nachschauen … nein, ich schwöre, auf keinen Fall …«

Er lauschte. Als er schließlich die Augen öffnete, wirkte er, als hätte ihm das Finanzamt eine Steuerprüfung angekündigt.

»Evan hat nichts damit zu tun. Ist mir egal, ob es ihr ähnlich sieht, sie kann es gar nicht sein. Hör mal, ich hab Probleme mit meinem Computer. Jemand hat mich auf dem Kieker. Nein, ich will nicht mit Dad sprechen, lass mich …«

Er kniff die Augen zu.

»Ja, Dad, das ist ein schlechter Scherz. Ich habe nichts damit zu tun. Nein, es ist nicht Evan. Ich schwör es dir … Jeder kann ein Foto digital so verändern, dass es … Ich kann dir genau sagen, warum ich so sicher bin. Weil Evan keinen Teufelskopf auf den Hintern tätowiert hat.«

Ich kam zu dem Schluss, dass ich selbst viel dringender einen Schluck brauchte als Patsy Blackburn.

 

Ich wanderte vor meinem Schreibtisch auf und ab. »Das ist ja abscheulich.«

Die E-Mail war nicht nur an Jesses Eltern, sondern auch an mich gegangen. Und vermutlich an alle möglichen anderen Leute. Absender war jesse.blackburn@fuckyou-verymuch. net. Für den Junggesellenabend, hieß es in der Nachricht.

»Das ist empörend. Entwürdigend!« Ich fuchtelte mit dem Finger in Richtung Computer. »Auf gar keinen Fall ist mein Hintern so dick.«

Jesse legte den Kopf zur Seite und betrachtete nachdenklich den Monitor. Ich verpasste ihm einen Klaps auf die Schulter.

»Selbstverständlich nicht«, sagte er. »Dein Hintern ist perfekt und hat die ideale Größe. Der Maßstab, an dem sich alle anderen Hintern messen lassen müssen. Und das hier …«

Die Frau auf dem Foto besaß mein Gesicht, besser gesagt, die Visage von meinem Führerscheinfoto. Das Hundehalsband mit den Spikes, die bis zum Oberschenkel reichenden Stiefel und der nackte Hintern, der sich der Kamera entgegenreckte, gehörten nicht mir.

Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Sein Handgelenk schien beweglicher als in der Nacht und tat ihm offensichtlich nicht mehr so weh. Vielleicht war er auch nur abgelenkt.

»Das ist Utleys Rache, weil ich ihm Ameisengift ins Gesicht gesprüht habe.«

»Und sie wollen dir zeigen, was sie können, wenn sie wollen«, sagte ich. »Wie stoppen wir das?«

In diesem Augenblick klopfte Nikki an die Tür. Ihr üppiger Mund wirkte verkniffen.

»Oh Gott! Du hast die E-Mail gekriegt«, sagte ich.

»Nein, aber Carl. Er steht gerade an der Spüle und wäscht sich die Augen aus. Hättest du nicht wenigstens einen Tanga tragen können?«

Ich setzte mich und ließ den Kopf in die Hände sinken.






17. Kapitel

Mein E-Mail-Posteingang lief über, und an meinem Anrufbeantworter blinkte das Lämpchen. Siebzehn Nachrichten.

Mein Bruder Brian verlieh der vorherrschenden Meinung Ausdruck. »Jesse gibt sich besser selbst die Kugel. Dann muss ich ihm nicht den Hals umdrehen.«

Ich meldete mich bei allen, selbst wenn die Nachrichten aggressiv oder verlogen geklungen hatten. Mein letzter Anruf galt Harley Dawson.

»Wenn du einen Rat haben willst«, sagte sie. »Vernichte grundsätzlich die Negative.«

»Das Bild ist eine Fälschung. Und sag bloß nichts zu der Tätowierung. Ich bin nicht in der Stimmung dafür.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Harley, die Leute, die das Foto manipuliert haben, stehen in Verbindung zu Brand und Mako.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

»Ich habe gute Gründe für meine Vermutung.«

»Brand und Mako. Wilde Anschuldigungen ohne Beweise, würde ich das nennen.«

»Hör mal, Harley …«

»Nein, du hörst mir jetzt mal zu. Ich habe mit George Rudenski gesprochen. Ich weiß, dass du bei Mako warst und alles Mögliche behauptet hast. Wenn es Brand erwischt, ist auch Kenny dran, sollst du gesagt haben.«

»Ich habe nur Brand zitiert.«

Jetzt klang Harley wirklich verärgert. »Solche Unterstellungen können dir jede Menge Ärger einbringen.«

»Warum? Ist Kenny gefährlich?«

»Lass den Schwachsinn. Das ist Verleumdung. Und ich bin Kenny Rudenskis Anwältin.«

»Es ist eine Warnung, Harley. Ich brauche deine Hilfe. Du weißt, dass mit Kenny irgendwas nicht stimmt. Er ist … nicht ganz richtig im Kopf. Und er war mit Franklin Brand befreundet. Jesse kann er nicht ausstehen. Angesichts dieser Sachlage kann man wohl kaum von voreiligen Schlüssen sprechen.«

Ihre Stimme klang müde. »Evan, lass es sein. Leg dich nicht mit Mako an. Das ist nicht gut für dich.«

»Warum?«

»Weil du dabei nur verlieren kannst. Das kannst du mir glauben.«

 

Jesse blieben noch fünfunddreißig Stunden. Was konnte ich tun? Im Augenblick brachte es nicht viel, mit der Polizei zu sprechen, weil deren Meinung schon feststand. Ich wünschte, Chris Ramseur wäre noch am Leben.

Ramseur war von Anfang an mit der Sache befasst gewesen und hatte bereits wegen der Fahrerflucht ermittelt. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und fing an, in der Kopie des Polizeiberichts zu blättern, die Jesse mir beschafft hatte. Wie immer hatte Ramseur kein Detail außer Acht gelassen. Hin und wieder hatte er sich auch eine bissige Bemerkung nicht verkneifen können.

Dann stieß ich auf eine Information, der ich bisher keine Beachtung geschenkt hatte. Es gab einen Zeugen.

Einen Installateur, der zwar nicht den Unfall selbst beobachtet hatte, aber seine Folgen. Er hatte nach einer Adresse in der Straße gesucht und war dabei auf Jesse und Isaac gestoßen. Kurz vor der Unfallstelle war Brands BMW bergab an ihm vorbeigerast.

Ich suchte nach Pyles Aussage. Er hatte nicht erkannt, welches Geschlecht der Fahrer gehabt hatte, und eventuelle Beifahrer hätte er erst recht nicht identifizieren können. Die Sache lag drei Jahre zurück. Lohnte es sich, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen?

Ich fand die Nummer seiner Firma in den Gelben Seiten.

»Den Unfall habe ich doch x-mal mit der Polizei durchgekaut.« Seine Stimme klang feucht, als hätte er etwas Klebriges im Mund. »Wenn Sie mehr wissen wollen, zahlen Sie meine Arbeitszeit. Und die Anfahrt.«

Als er eintraf, war Nikki bei mir. Thea krabbelte auf dem Teppich herum und aß Krümel. Wir hatten Wetten über sein Äußeres abgeschlossen. Stoppelbart, Bierbauch und hängende Hose. Ich setzte darauf, dass wir die Ritze zu sehen bekommen würden.

»Sind Sie Ms. Delaney?«, fragte er.

Für einen Augenblick verschlug es mir die Sprache. Der Mann strotzte geradezu vor Kraft. Die Hemdsärmel spannten sich über seinen Muskeln. Sein Gesicht war frisch und rosig und duftete nach Aftershave. Nikki zog eine Augenbraue hoch und unterdrückte ein Lächeln.

»Die Spüle ist hier«, sagte ich.

Er schleppte seinen Werkzeugkasten in die Küche. Seine Oberschenkel waren wie Baumstämme. Er ging vor der Spüle in die Hocke und fuhr mit der Hand über das Abflussrohr.

»Fühlt sich trocken an.«

»Gut. Nun zu Franklin Brand.«

Er drehte den Oberkörper und warf mir über die Schulter einen Blick zu. Dabei rutschte sein blaues Hemd hoch und entblößte einen behaarten Lendenbereich.

»Ich hab darüber nachgedacht.«

»Freut mich. Ich will Sie was zu der Beifahrerin fragen.«

Er hielt einen Schraubenschlüssel in der Hand. Als er mit den Schultern zuckte, rutschte seine Jeans noch ein Stück tiefer. Nikki hinter mir wurde unruhig.

»Mein Arbeitslohn gilt nur für die Spüle. Meine Erinnerungen kosten extra.« Er erhob sich ächzend.

»Aha.« Ich runzelte die Stirn. »Was ist mit Ihrer Bürgerpflicht?«

»Die habe ich schon nach dem Unfall erfüllt und hatte zum Dank die Polizei am Hals. Kommen Sie mir bloß nicht damit.«

»Nur damit wir uns richtig verstehen: Ich soll Sie dafür bezahlen, dass Sie mir sagen, was Sie am Unfallabend beobachtet haben?«

»Ich habe in der Zeitung gelesen, dass der Fahrer gegen Kaution freigelassen wurde. Zweihundertfünfzigtausend Dollar. In der Sache ist also eine Menge Geld im Spiel. Wieso soll das alles an die Anwälte und Kautionsbürgen gehen? Für einen Augenzeugen muss schließlich auch was abfallen.« Er zog seine Hose hoch. »Machen Sie mir ein Angebot.«

»Ich höre wohl nicht recht.«

»Sie wollen es wissen, die Cops wollen es wissen, der Fahrer wird es wissen wollen.«

»Das wird der Polizei gar nicht gefallen.«

»Dann soll sie mir ein Angebot machen. Ich könnte ein richtiger guter Zeuge sein. Wenn nicht für die Anklage, dann  für die Verteidigung. Wer weiß? Ich halte mir meine Optionen offen.«

»Ich glaube, Sie verschwinden jetzt besser«, knurrte ich.

»Ich geb Ihnen eine zweite Chance, weil Sie so schnuckelig sind.«

Er bückte sich nach seinem Werkzeugkasten. Dabei geriet seine Hose ins Rutschen und enthüllte, was niemand sehen wollte. Ich hatte meine Wette gewonnen.

»Sie haben mich gehört. Raus hier!« Ich deutete zur Tür.

»Da verpassen Sie aber was!«

»Glaube ich nicht. Enthaaren Sie lieber mal Ihren Hintern.«

 

Um mich abzureagieren, ging ich am Nachmittag laufen. Ein makellos blauer Himmel wölbte sich über den grünen Bergen. Als ich an der alten Mission vorbeijoggte, drang Orgelmusik aus der Kirchentür, der ich nicht widerstehen konnte. Manchmal verleiht einem eine Fuge von Bach ungeahnte Kräfte.

Als ich aus der Kirche kam, wartete auf der Treppe ein Mann im grauen Anzug.

»Ms. Delaney? Dale Van Heusen, FBI.«

Seine Stimme hatte den hohen, nervtötenden Klang eines Bohrers. Der Anzug schlotterte an ihm, als hielte er sich für größer, als er war. Ich marschierte die Treppe hinunter.

Er folgte mir. »Mit Joggingklamotten in der Kirche? Hätte nicht gedacht, dass Sport und Andacht unter einen Hut zu bringen sind.«

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte ich.

Er deutete auf den spanischen Brunnen. Wir setzten uns auf den Rand.

»Ich erkläre Ihnen jetzt, wie es läuft«, begann er. »Ich stelle die Fragen, und Sie beantworten mir alles bis ins kleinste Detail. Wenn Sie das tun, erleichtern Sie uns beiden das Leben gewaltig. Wir wollen doch, dass Sie schnell wieder zu Hause sind. Sind wir uns einig?«

Von dem bemoosten Springbrunnen tröpfelte das Wasser, und zwischen den Seerosen schwammen Koi-Karpfen.

»Warum befragen Sie mich eigentlich, Mr. Van Heusen?«

»Agent Van Heusen.« Er schob seine Manschetten zurück. »Soll ich die Regeln noch mal wiederholen? Sie scheinen mir eine intelligente Frau zu sein. Ich hatte gehofft, Sie würden auf Anhieb verstehen.«

Er hatte ein unsympathisches Dachsgesicht mit bösartigen Augen. Bei mir schrillten alle Alarmglocken. Ich wusste nicht recht, ob ich das Weite suchen, ihn in den Brunnen werfen oder mich auf ein Wortgefecht mit ihm einlassen sollte.

»Seit wann kennen Sie Jesse Matthew Blackburn?«

En garde.

»Seit drei Jahren und drei Monaten. Ist das eine Frage oder wollen Sie nur Ihre Informationen überprüfen?«

»Wie gut kennen Sie ihn?«

»Soll das ein Witz sein?«

»Was?«

»Sie wissen doch bestimmt, dass wir verlobt sind.«

»Für einen Mann seines Alters hat er viel Geld.«

Darauf antwortete ich nicht.

»Interessieren Sie sich nicht dafür?«

Fast hätte ich gelacht. »Jesses Geld steckt in seinem Haus und in Investmentfonds. Und in seiner Invalidenrente.«

»Verstehe. Hat er Sie angewiesen, nicht mit mir zu sprechen?«

»Nein.«

Er beugte sich vor und verschränkte die Hände zwischen den Knien. »Ich werde nämlich das Gefühl nicht los, dass Sie ihn zu schützen versuchen.«

»Da haben Sie recht. Wenn Sie mir verraten würden, warum Sie mich über ihn ausfragen, würde ich mir vielleicht weniger Sorgen machen.«

»Wer nichts zu verbergen hat, braucht sich vor dem FBI nicht zu fürchten.«

»Ach, hören Sie doch auf!«

Er bürstete ein paar Fusseln von seiner Hose und zog die Bügelfalte in Form. »Ich bin davon überzeugt, dass Mr. Blackburn Ihnen eingeschärft hat, Sie sollen sich nicht verplappern und immer daran denken, auf wessen Seite Sie stehen. Aber überlegen Sie mal, ob Sie wirklich für ihn den Kopf hinhalten wollen.«

»Das ist doch absurd.«

»Wissen Sie, in welcher Gesellschaft er vor dem Unfall verkehrte?«

»Gesellschaft?«

»Mit wem er bekannt war.«

»Ich hab schon kapiert.« Er wollte wissen, wer Jesses Komplizen gewesen waren.

»Mit wem verbrachte er seine Zeit? Mit den Sandovals?«

»Ja, natürlich.«

»Was taten sie so?«

»Schwimmen, Rad fahren, laufen.«

»Sonst noch was?«

»Bier trinken.«

»Wenn ich mich nicht irre, hatte damals keiner der drei Geld.«

»Richtig.«

»Hatte Mr. Blackburn neben seinem Gehalt noch weitere Einnahmequellen?«

Offenbar dachte er, Jesse und die Sandovals hätten mit Brand unter einer Decke gesteckt.

»Nein. Mit seinem Ferienjob finanzierte er sein Studium. Während des Semesters hatte er an der Uni einen Teilzeitjob.«

»Und seine Eltern halfen ihm bei den Studiengebühren nicht aus?«

»Jesses Vater hat einen Büromaterialhandel. Der kann sich das nicht leisten.«

»Und deswegen wollte sein Sohn Anwalt werden? Des Geldes wegen?«

»Sie sind wohl kein Jurist?«, fragte ich.

»Nein, ich bin Wirtschaftsprüfer.«

Ein Buchhalter. Ein Mensch, der sich das Erbsenzählen zur Lebensaufgabe gemacht hatte. Was wollte der bloß von mir?

Er zückte sein Notizbuch und blätterte darin. »Adam Sandoval war damals am California Institute of Technology tätig, richtig? War er jemals beim Labor für Düsenantriebe beschäftigt?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Das ist ein NASA-Labor. Falls er Zugang zu Computern staatlicher Stellen hatte, müssen Sie mir das sagen.«

Schon wieder Computer, diesmal in einer neuen Variante. Fragen Sie Adam doch selbst, hätte ich am liebsten gesagt, aber Adam würde durchdrehen, wenn er derart ausgequetscht wurde.

»Warum versuchen Sie, den Zeugen Stu Pyle zu beeinflussen?«

Das war der Installateur. »Tue ich nicht. Was hat er Ihnen erzählt?«

»Dass Sie ihn für seinen Besuch bezahlt haben.«

Allmählich fing ich an, mich zu ärgern. »Wenn er das gesagt hat, will er nur Geld aus Ihnen rausholen. Er versteigert seine Aussage an den Meistbietenden.«

»Und was hat er auszusagen?«

»Wer die Frau in dem BMW war.«

»Aha.« Er blätterte in seinem Block. »Und Sie glauben, Sie wissen, wer das war?«

Ich sah keinen Grund, meinen Verdacht zu verschweigen. »Mari Vasquez Diamond.«

Er warf einen Blick auf seinen Block und nickte. »Falls Pyle es wirklich auf Geld abgesehen hat, wird er nicht weit kommen. Wir haben unabhängige Zeugen, die bestätigen, dass sie am Abend des Unfalls mit Brand zusammen war. Das ist also nichts Neues.«

Van Heusen griff in sein Sakko und reichte mir drei Fotos.

»Erkennen Sie hier jemand?«

Das Mädchen mit den kurzen Haaren, Win Utley und Mickey Yago. Mir wurde siedend heiß.

»Das sind die beiden Männer, die Jesse überfallen haben. Ich glaube, die Frau hat meine Handtasche gestohlen, aber das kann ich nicht beweisen. Warum fragen Sie?«

»Haben Mr. Blackburn oder Adam Sandoval mit Ihnen je über I-Heist gesprochen?«

»Nein.« Ich überlegte und deutete mit dem Kopf auf die Fotos. »Nennen die sich so?«

»Die Herrschaften haben sich auf Erpressung per Computer spezialisiert.«

»Von Jesse haben sie zweihunderttausend Dollar verlangt. Das hat er der Polizei aber gemeldet.«

»Und womit wird er erpresst?«

Touché. Damit hatte er mich kalt erwischt. Van Heusen wirkte, als müsste er ein Grinsen unterdrücken.

»Ich vermute, Sie sind hier, weil Lieutenant Rome Ihnen von der Forderung erzählt hat. Weil Jesse zusammengeschlagen wurde.«

Van Heusen hielt die Fotos hoch. »Mickey Yago war der Kopf eines Kokaindealerrings, der reiche Studenten und die Wunderkinder des Dotcom-Booms belieferte. Mittlerweile hat er sich auf andere Geschäftszweige verlegt.« Er tippte auf Win Utleys Foto. »Der Kerl war bei der Steuerbehörde und hat sich von Yago anwerben lassen.« Dann war das Mädchen dran. »Cherry Lopez ist in erster Linie Yagos Gespielin. Außerdem ist sie eine Cyberspace-Meisterdiebin.«

Ich schaute genauer hin. »Was ist das?« Ich fuhr mit dem Finger eine Linie an ihrem Hals nach.

»Eine Tätowierung. Es heißt, sie zieht sich ohne Unterbrechung vom Hals bis zu den Zehen.«

»Sieht aus wie eine Schlange.«

»Oder wie ein Computerkabel.«

Ich fühlte mich an die Tätowierung erinnert, die ich an dem Bein der Frau auf Kenny Rudenskis Balkon bemerkt hatte, war mir aber nicht sicher.

»Jesse und Adam sind Opfer. Vielleicht hat Brand dieser I-Heist-Gruppe Geld gestohlen, und Yago will sich jetzt an Jesse schadlos halten.«

»Mhm.«

»Das ist Erpressung. Was wollen Sie dagegen tun?«

»Was wissen Sie über Smurfing?«

»Wie bitte?«

Er beobachtete mein Gesicht.

»Smurfing?«, fragte ich. »Smurfs sind für mich Schlümpfe, und die kenne ich nur aus dem Comic.«

Van Heusen erhob sich. Das Gespräch war beendet.

»Moment mal«, sagte ich. »War das jetzt alles? Was ist mit I-Heist?«

Er verstaute Notizbuch, Fotos und Stift in seiner Jackentasche. »Diese Leute haben eine ausgeklügelte Methode entwickelt, ihre Opfer nach und nach völlig auszunehmen. Wenn ich rausfinde, dass Sie irgendwas damit zu tun haben, hängen Sie genauso mit drin wie Ihr Freund.«






18. Kapitel

Jesse und Adam trainierten im Pool der Universität. Geschmeidig wie ein Hai glitt Jesse durch das Wasser. Seine Beinkraft hatte er nur teilweise eingebüßt, und einen Teil seiner Bewegungsfähigkeit gegen die Schwerkraft, wie die Ärzte es nannten, hatte er im Laufe der Zeit zurückgewonnen. Durch den Auftrieb besaß er im Wasser eine Kraft, die ihm auf dem Trockenen fehlte. Ich sah zu, wie er tausend Meter schwamm, davon die letzten zweihundert Meter im Butterflystil.

Auf der letzten Bahn gab er noch einmal richtig Gas. Mit gestrecktem Körper pflügte er auf den Anschlag zu. Nach einem Blick auf die Stoppuhr hängte er sich an die Abtrennung zwischen den Bahnen. Ich ging am Beckenrand in die Hocke.

»Du hast auf den letzten hundert Metern aber noch mal ordentlich zugelegt«, sagte ich.

»Super.« Er spuckte in die Abflussrinne. »Ich sag doch, das Handgelenk ist in Ordnung.«

Deswegen war er hier. Nicht nur, um Dampf abzulassen, sondern auch, weil er sich im Pool kompetent und als Herr der Lage fühlte. Dem Wasser konnte er zeigen, was eine Harke war. In der Bahn neben ihm schlug Adam an und wendete. Jesse glitt zur Leiter und hievte sich aus dem Pool. Ich warf ihm sein Handtuch zu.

»Ich hatte gerade ein Gespräch mit dem FBI«, sagte ich.

Ich erzählte ihm von der Unterhaltung und berichtete von Van Heusens rätselhafter Bemerkung.

»Smurfing?«, fragte Jesse. »Hat er vielleicht Surfen gemeint?«

»Das glaube ich nicht. Ich hab den Begriff noch nie gehört. Du?«

»Nein. Klingt nach kleinen blauen Männchen.«

Nun war auch Adam fertig und tauchte unter den Abtrennungen hindurch auf uns zu. Außer Atem dümpelte er neben der Leiter, während Jesse ihm von Van Heusen erzählte.

»Smurfing ist Computersprache«, sagte Adam. »Für unerlaubtes Eindringen in Computersysteme.«

»Also ein Angriff auf ein Sicherheitssystem. Schon wieder«, stellte ich fest.

»Ich weiß nicht viel darüber, aber wir können uns in meinem Büro im Internet schlaumachen«, schlug Adam vor. »Und ich weiß auch schon, mit welcher Site wir anfangen.«

»Du brauchst gar nichts zu sagen«, erwiderte ich. »Mako Technologies.«

 

Adams Büro in Broida Hall spiegelte deutlich die Wertschätzung wider, die Wissenschaftlern zuteilwurde, die sich als Postdoktoranden versklavten: Neben der Tür war mit Reißzwecken eine Karteikarte mit seinem Namen befestigt, die Einrichtung setzte sich überwiegend aus Metallregalen zusammen, und der hässliche Linoleumboden war völlig abgetreten. Adam war das egal.

»Meerblick«, sagte er, als er das Licht anschaltete. »Aber nur, wenn man aus dem Fenster springt und gerade Flut ist.«

Er setzte sich an seinen Schreibtisch und ging ins Internet. Seine Finger flogen über die Tastatur.

Er beugte sich vor. »Hier ist es. Mako hat eine Bibliothek mit Artikeln über Sicherheitsrisiken.«

Jesse fuhr zum Schreibtisch, und ich beugte mich über Adams Schulter. Eine Auswahl verschiedener Themen wurde angeboten: Computerkriminalität, schädliche Programme, Informationskriegsführung. Adam suchte nach Smurfing und fand einen Artikel über Denial-of-Service-Attacken, den wir überflogen.

»Das kapiere ich nicht«, sagte Jesse.

»Ich auch nicht«, gab Adam zu.

Smurf-Attacken richteten sich offenbar gegen Internet Service Provider. Netzwerke wurden durch einen Trick veranlasst, Tausende von Anfragen an den ISP zu senden, bis dieser völlig überlastet war. Worin die Verbindung zu I-Heist bestand, war mir allerdings nicht klar.

»Können wir mal schauen, was es noch auf dieser Site gibt?«, fragte ich.

Adam lehnte sich zurück. »Meine Maus gehört dir.«

Ich beugte mich über die Tastatur und wählte die Schaltfläche »News« aus. Eine Liste von Pressemitteilungen erschien.

»Na so was«, sagte Jesse. »›Brand mordet erneut‹ ist gar nicht dabei. Quelle surprise.«

Dafür waren Mitteilungen mit dem Titel George Rudenski sagt vor dem Kongress aus und Stipendien-Benefizveranstaltung ein durchschlagender Erfolg vertreten. Fotos von dem Kostümball im Museum zeigten Kenny Rudenski als Steve McQueen und die beiden Zorros Seite an Seite.

»Oh, oh«, sagte ich.

Den zweiten Zorro hatte ich damals nur kurz gesehen. Er  hatte einen sauber gestutzten braunen Bart, und unter dem Hut lugte ein lockiger blonder Pferdeschwanz hervor.

»Das ist Mickey Yago.«

»Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Jesse. Die beiden Männer beugten sich zum Bildschirm.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Ich weiß es nicht.«

Jesse starrte auf das Foto. »Mit Sicherheit nichts Gutes.«

 

Ich nahm Jesse mit zurück in die Stadt. Auf halbem Weg nach Hause fuhr ich in die Drive-In-Spur eines In-N-Out-Restaurants und reihte mich in eine Schlange von Autos ein, die mich an Gläubige auf dem Weg zur Kommunion erinnerte. Mein Explorer war der einzige Wagen, den kein Aufkleber der Burger-Kette zierte.

»Ich hatte wieder diesen Traum«, sagte Jesse.

Ich musterte ihn. »Denselben?«

»Diesmal hat er mich angefasst, mit den Händen meinen Arm gedrückt. Meine Augen sind offen, und dieser Schatten verdunkelt den Himmel.« Er rieb sich den Arm. »Ich glaube, ich weiß, was das bedeutet.«

Ich stoppte vor der Tafel mit der Speisekarte. »Brand macht dir zu schaffen.«

»Nein. Es ist kein Traum. Es ist eine Erinnerung.«

Die Sprechanlage quäkte und fragte nach meiner Bestellung, aber mein Blick hing an Jesse.

»Ich glaube, Brand ist ausgestiegen und den Hang runtergeklettert, um sich zu vergewissern, dass wir beide tot waren.« Er suchte in meinem Gesicht nach einer Reaktion. »Hältst du das für verrückt?«

»Nein. Für gruselig.«

»Ich weiß nicht, wie lang ich ohnmächtig war. Vielleicht mehrere Minuten. Das wäre Zeit genug gewesen.«

Die Sprechanlage quäkte erneut. Der Fahrer hinter mir hupte ungeduldig. Als ich meine Bestellung aufgab, hupte es erneut. Jesse streckte den Arm aus dem Fenster und zeigte den Stinkefinger.

Ich fuhr weiter. »Reg dich nicht auf. Wer so versessen auf Fastfood ist, kann einem nur leid tun.«

Mein Fenster war noch offen, und ich hörte den nervösen Fahrer hinter uns in die Sprechanlage schreien. Eine Frau mit hartem, näselndem Akzent. Eindeutig Oklahoma. Ich starrte in den Rückspiegel.

»Das ist Taylor.«

»Nein!« Jesse drehte sich um.

Ich rollte zum Schalter, zahlte, nahm meine Bestellung entgegen und fuhr weiter.

Jesse beobachtete Taylor, die mittlerweile am Schalter stand. »Das sind ja Unmengen von Pommes frites!«

Ich fuhr in eine Parklücke.

»Sie stopft sie sich direkt rein. Mann, schafft die was weg. Die Frau ist eine richtige Fressmaschine.«

Ich stellte den Motor ab. »Ich muss mit ihr reden. Sie soll mir mein Adressbuch wiedergeben.«

»Ich will sie kennenlernen«, sagte er.

Ich hatte die Hand schon am Türgriff. »Nein, das willst du nicht.«

»Doch!«

»Ich stell sie dir ein anderes Mal vor.«

»Die letzte Ladung hast sie mitsamt der Schachtel verschluckt. Ich fürchte, dabei hat sie sich den Kiefer ausgerenkt.«

»Nicht jetzt.« Ich öffnete die Tür. »Bleib hier. Bitte.«

»Das ist zu viel verlangt.«

Bei solchen Gelegenheiten kam mir sein strahlendes Lächeln geradezu teuflisch vor. Seine Augen funkelten.

»Was denn? Denkst du, ich bin nicht nett zu deinem Cousinchen?«

Taylor fuhr los. Ich warf Jesse einen Blick zu, stieg aus und winkte.

Der rote Mazda bremste. Durch die Windschutzscheibe sah ich Taylors Gesicht. Die Pommes frites hingen ihr aus dem Mund, und die Augen quollen ihr fast aus dem Kopf. Dann fasste sie sich, schluckte herunter und winkte zurück.

Sie parkte ein und sprang aus dem Auto. »Was für eine Überraschung!« Sie steckte in einem zitronengelben Aerobicanzug, dessen Oberteil völlig durchgeschwitzt war.

»Ich hätte gern mein Adressbuch zurück.«

»Keine Ahnung, wovon du redest.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Aber komm doch morgen um neunzehn Uhr zu Nikki. Sei kein Spielverderber! Oh, ist das Jesse?«

Ausnahmsweise hatte er mir den Gefallen getan und war im Auto geblieben. Dafür hatte er eine meiner CDs aufgelegt. Patsy Cline sang Crazy. Jesse sang mit.

Taylor wischte sich die fettigen Hände an ihren Aerobicshorts ab. Am Auto bückte sie sich, als müsste sie einem Zwerg die Hand schütteln.

»Ja, hallo«, begrüßte sie ihn. »Das ist mir aber eine ganz besondere Freude.«

Er hielt den Arm aus dem Fenster. »Taylor, ich bin entzückt!«

»Nein, was bist du charmant!« Sie nahm seine Hand mit  beiden Händen. »Entschuldige meinen Aufzug. Ich hab auf dem Laufband bestimmt tausend Kalorien verbraten.« Dann zuckte sie zusammen. »Tut mir leid, ich wollte nicht übers Laufen reden.«

»Kannst du gern tun.«

»Für dich muss das sehr schmerzlich sein. Nicht dass das Laufen schmerzlich wäre. Tut mir wirklich leid. Aber es ist ein wunderschöner Tag. Ihr genießt sicher euren Ausflug.«

»Wir waren beim Schwimmen.«

»Evan fährt dich zum Schwimmen? Ach, wie goldig!«

Als ich das zuckersüße Lächeln bemerkte, mit dem sie Jesse die Hand tätschelte, wusste ich genau, was passieren würde. In Jesses Blick lag tödliche Ruhe.

»Wir müssen los«, sagte ich. »Schick mir mein Adressbuch bitte mit der Post.«

»Schätzchen, ich sage doch, ich hab keine Ahnung, wovon du redest«, zwitscherte sie.

Auf den Zehenspitzen versuchte sie, durch das Fenster zu spähen. Nach ein paar Sekunden gab sie auf und öffnete die Autotür, um Jesse eingehend zu mustern. Ihre Miene wurde immer verwirrter.

»Du siehst ja völlig normal aus«, verkündete sie.

Für einen Augenblick sagte er gar nichts. »Stimmt«, meinte er dann. »Die Besuche beim Wunderheiler haben sich eben doch gelohnt.«

Fassungslos glotzte sie ihn an. »Das ist ja fantastisch.«

»Ja, die Satanisten verstehen ihr Handwerk.«

Lange Pause. »Was?«

»Und seit ich ihnen immer den Zehnten gebe, hab ich auch wieder Gefühl in den Beinen.« Er boxte sich gegen den Oberschenkel. »Autsch.«

Sie ließ den Kopf hängen wie ein Sandsack, der zu viele Treffer abbekommen hat.

»Die Beschwörungen locken die Hunde an, aber damit muss man sich abfinden. Da sind sie ja schon.«

Er deutete über ihre Schulter. Taylor wirbelte herum und sprang ihm fast auf den Schoß.

Gehetzt blickte sie sich um. »Wo … ich seh nicht …«

Ich seufzte. »Das war ein Witz.«

Sie starrte erst mich an, dann Jesse und musterte schließlich erneut den Parkplatz.

»Tut mir leid, war ein schlechter Scherz. Tatsächlich bin ich Atheist«, sagte er.

Ich war erledigt.

Auf Taylors Gesicht malte sich die blanke Verwirrung. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Wieso schaust du nicht aus wie gelähmt?«

»Ich muss los!« Damit hastete ich zur Fahrertür.

»Das wurde mir durch Gerichtsbeschluss verboten«, erklärte Jesse.

»Jetzt mach aber mal’nen Punkt«, sagte sie.

Ich sprang ins Auto, ließ den Motor an und legte den Rückwärtsgang ein, bevor Jesse Zeit hatte, die Tür zu schließen. Taylor wirkte noch immer völlig verwirrt.

Jesse schlug die Tür zu. Als ich losfuhr, beugte er sich aus dem Fenster. »Viagra wirkt eben Wunder.«

Ich trat das Gaspedal durch, und wir bretterten auf die Straße hinaus.

»Halt mir schon deine Predigt«, sagte er.

»Fällt mir gar nicht ein. Sie hatte jedes Wort verdient.«

Er versuchte, in meinem Gesicht zu lesen. »Aber du machst dir Sorgen wegen des nächsten Familientreffens. Alle werden  wissen wollen, wieso du einen sexsüchtigen Satanisten heiratest.«

»Kein Problem.« Ich beschleunigte weiter. »Weil ich nie wieder zu einem Familientreffen gehe. Ich schicke einfach dich.«

 

Stu Pyles Firmenzentrale war sein Lieferwagen. Das Fahrzeug stank nach Schweineschwarte und feuchtem Metall. Auf dem Armaturenbrett wackelte eine Oben-ohne-Puppe im Hula-Röckchen. So spät am Abend verlangte er für Hausbesuche das Doppelte. Während ich mich mit Taylor herumschlug, befand sich Pyle auf einer Nebenstraße durch die Vorberge und suchte nach der Adresse der Frau, die ihn wegen eines Notfalls angerufen hatte. Er hatte sich Hausnummer und Straße auf einem Post-it notiert, das er unter dem Hula-Mädchen ans Armaturenbrett geklebt hatte. Miss Jones. Toilette läuft über. Hysterisch.

Aber er war bereits vor knapp einem Kilometer an den letzten Häusern vorbeigekommen. Jetzt fuhr er auf der kurvigen Straße durch herabhängende Bäume und trockenes Gestrüpp und kaute dabei sein Schinkenbrot. Der Asphalt wich einer Schotterpiste. Schließlich war die Straße zu Ende. Er hielt an.

Die dumme Kuh hatte ihm die falsche Adresse gegeben. Er legte das Sandwich auf den Sitz, wischte sich die Majonäse am Hemd ab und wählte ihre Nummer auf seinem Handy.

Eine Computerstimme meldete sich. »Die Verbindung kann gegenwärtig leider nicht hergestellt werden …«

Blöde Kuh.

Er musste ein paar Mal manövrieren, bis er gewendet hatte. Als er gerade losfahren wollte, tauchte vor ihm ein Auto auf.  Ein goldener Wagen mit dem Aufleber einer Mietwagenfirma auf dem Armaturenbrett. Der Fahrer winkte und erkundigte sich nach dem Weg. Schließlich stieg er aus und breitete auf der Motorhaube eine Karte aus. Mit dem edlen Kaschmirsakko sah der Mann aus wie ein reicher Tourist. Vielleicht war er zu einem Polospiel in der Gegend. Irgendwie kam er ihm bekannt vor. Stu Pyle sprang aus seinem Wagen, um einen Blick auf die Karte zu werfen.

Das war seine letzte gute Tat.

Pyle war groß und schwer, aber der andere war schwerer. Und als der Beifahrer ausstieg, waren seine Gegner auch noch in der Überzahl. Sie packten ihn, schleiften ihn zum Heck seines Lieferwagens, rissen die Türen auf und schleuderten ihn auf die Ladefläche. Hier stank es besonders intensiv nach feuchtem Metall und Abwasser. Werkzeuge und Material lagen griffbereit.

Sie nahmen die Spirale.

Das Metallkabel vibrierte, als sie es auszogen. Es war aus Aluminium und früher einmal sauber und glänzend gewesen. Jetzt nicht mehr. Er trat um sich. Dichtungen und Armaturen flogen aus den Kästen im Laderaum. Schrauben, Rohre und Werkzeug wurden durch den Wagen geschleudert und landeten scheppernd. Er streckte die Hände nach dem Schraubenschlüssel aus, aber es war zu weit. Und so kämpfte er und schrie, aber es gab niemanden, der ihn hätte hören können. Sie hielten seinen Kopf fest und öffneten ihm den Mund.

Dann räumten sie ihn aus.






19. Kapitel

Ich erfuhr erst am nächsten Tag davon. Es war früh am Morgen. Ich hatte bei Jesse übernachtet und war zu einem langen, schnellen Lauf aufgebrochen, um Stress abzubauen. Nur noch vierzehn Stunden, dann war das Ultimatum abgelaufen.

Strandläufer stoben vor den heranrollenden Brechern davon. Als ich die Landspitze umrundete, flammte vor mir die Küstenlinie auf. Wie eine goldene Schale ruhte das Hafenbecken unter der grünen Linie der Berge. Vor der Küste hoben sich die Channel Islands blau vom Horizont ab. Vom Rauschen der Wellen begleitet, rannte ich drei Kilometer und joggte dann im seichten Wasser zurück. Ich glühte vor Hitze. Jenseits der Brandung entdeckte ich Jesse im Meer. Sein Freistil wirkte völlig mühelos. Ich winkte.

Dann sah ich die Männer in Anzügen auf der Sonnenterrasse am Haus stehen.

Falsch. Zwei Männer standen, der dritte, FBI Special Agent Dale Van Heusen, saß in Jesses Rollstuhl.

Ich ballte innerlich die Fäuste. Bewusst langsam schlenderte ich auf das Trio zu, obwohl ich Van Heusen am liebsten aus dem Stuhl geworfen und geohrfeigt hätte. Allerdings steht das FBI nicht auf solche Aktionen. Was er tat, war unverschämt und aufdringlich. Und seinem Grinsen nach wusste er das genau.

Er legte die Hände auf die Räder. »Cooles Gefährt. Ultraleichter Rahmen, maßgefertigter Sitz – was kostet denn so was?«

»Das ist kein Spielzeug, Agent Van Heusen, und zu verkaufen ist der Rollstuhl auch nicht. Stehen Sie bitte auf.«

Er redete über die Schulter mit den anderen Männern. »Was meinen Sie, Rome? Fiori? Zweitausend?«

Die beiden ragten steif hinter ihm auf, nur ihre Krawatten flatterten im Wind. Zu seiner Ehre musste ich sagen, dass Clayton Rome peinlich berührt wirkte. Van Heusen zuckte die Achseln und erhob sich gemächlich. Er musterte das Haus und rümpfte die Dachsnase.

»Ihr Freund hat es aber nett hier.«

»Was wollen Sie?«

Rome stützte die Arme in die Hüften und musterte mich misstrauisch. Die goldenen Manschettenknöpfe und die Gürtelschnalle funkelten. »Stu Pyle wurde gestern ermordet.«

»Die Killer haben ihn festgehalten und ihm eine Abflussspirale in den Hals gedrillt«, erklärte Van Heusen.

»Wo waren Sie gestern um achtzehn Uhr?«, fragte Rome.

Mein Magen schlug Purzelbäume, und mir drehte sich der Kopf. Dann wurde mir der Plural bewusst. Die Killer. Ich erklärte ihnen, bei welchem In-N-Out ich gewesen war. Zum Beweis fischte ich den Kassenzettel aus dem Aschenbecher des Explorers.

»Kann das außer Mr. Blackburn noch jemand bestätigen?«

»Taylor Boggs.« Ich schaute Van Heusen an. »Sie sind ihr neulich begegnet.«

»Attraktive Blondine mit Augen, die sehr blau sind, fast …« Er suchte nach dem richtigen Adjektiv.

»… violett«, ergänzte ich.

Er nickte und zückte sein Notizbuch. Mit weichen Knien nannte ich ihm ihre Telefonnummer. Das war die Krönung. Plötzlich stand ich in Taylors Schuld und war ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ich brauchte sie, damit sie mein Alibi bestätigte. Beim FBI. In einer Mordsache. Der Traum aller Tratschmäuler.

»Besitzt Mr. Blackburn neben dem Audi vor dem Haus noch ein weiteres Fahrzeug?«, fragte Rome.

»Nein.«

»Und Sie?«

»Nur den Explorer.« Ich sah ihn an. »Haben Sie unsere Reifen mit den Profilen vom Tatort verglichen?«

Er zuckte nervös mit den Schultern. An seinem Gürtel glänzten Handschellen.

»Werden Sie nicht frech«, sagte Van Heusen. »Bisher konnten wir nur ein Gefährt ausschließen.« Er deutete auf den Rollstuhl.

Sie wussten, dass Jesse nichts mit der Sache zu tun hatte, und mich verdächtigten sie vermutlich auch nicht ernsthaft. Was also wollte das FBI hier? Der Mord war Sache der Polizei von Santa Barbara, nicht der Bundespolizei. Ich wusste immer noch nicht, in welcher Angelegenheit Van Heusen eigentlich ermittelte.

Ich wusste nur, dass alles außer Kontrolle geraten war. Chris Ramseur und Stu Pyle waren tot. Brand brachte die Menschen um, die von dem Unfall wussten. Plötzlich erinnerte ich mich nur allzu deutlich an die Szene im Hotel, wo Brand mich zu Boden geworfen hatte. Aftershave, ein schwerer Körper. Was hatte er noch gesagt? Sie werden noch Ihr blaues Wunder erleben. Alle werdet ihr euer blaues Wunder erleben.

Mir war hundeelend zumute. »Jesse ist in Gefahr. Sie müssen ihn schützen!«

»Ich will mit ihm reden. Wo ist er?«, fragte Van Heusen.

Kreist in einer Höhe von fünftausend Meter über uns, du Idiot. Er kann nämlich fliegen.

Aber das sagte ich nicht. Der andere FBI-Agent, Fiori, deutete mit dem Kopf auf das Wasser. »Der schwimmt da draußen. Sie hat ihm zugewinkt.«

»Tatsächlich!« Van Heusen starrte mich an. »Holen Sie ihn raus.«

Meine Wangen brannten, so gedemütigt fühlte ich mich. Aber ich marschierte zum Wasser und wartete, bis Jesse zurückkam. Er ließ sich von einer Welle auf den Strand tragen und zog sich aus dem Wasser.

Im Sand sitzend, nahm er seine Schwimmbrille ab. »Das FBI?«

Ich hockte mich neben ihn. »Stu Pyle ist gestern ermordet worden.«

Er ließ die Schultern hängen. »Nein!«

Als er von mir zu den Männern auf der Terrasse spähte, war jede Freude über das morgendliche Training im Meer verflogen.

»Dann wollen wir mal rausfinden, was los ist«, sagte er.

Er rutschte den Strand hinauf, wobei er mit den Armen zog und sich mit dem gesünderen Bein abstieß. Rome und Fiori wandten peinlich berührt den Blick ab, aber Van Heusen stand mit ungeduldig verzogenem Mund am Rand des Sonnendecks.

»Sie brauchen wir hier nicht. Fahren Sie nach Hause«, sagte er zu mir, als ich an ihm vorbeiging, um Jesse sein Badetuch zu bringen.

Ich fuhr herum. »Sie sollten mal Ihr Sonnenschutzmittel überprüfen. Das scheint Ihnen aufs Gehirn zu schlagen.«

Er sog die Lippen zwischen die Zähne. »Sie lassen sich wohl nicht gern was sagen. Das war keine Bitte.«

»Haben Sie einen Haftbefehl?«

»Das ist irrelevant.«

»Ist es nicht. Dann sind Sie Gast hier. Benehmen Sie sich auch so.«

Jesse hatte das Deck erreicht und setzte sich auf die Kante. Ich warf ihm das Handtuch zu.

Van Heusen baute sich vor ihm auf. »Stu Pyle ist an seinem eigenen Blut erstickt. Jemand hat ihm eine Abflussspirale in die Speiseröhre gejagt.«

Jesse blickte auf. »Sie müssen Agent Van Heusen sein.«

»Wann haben Sie zum letzten Mal mit Franklin Brand gesprochen?«

»Als er versuchte, mich in Evans Haus grün und blau zu schlagen.«

Van Heusen fixierte ihn von oben herab. »Das ist ein ernsthaftes Gespräch. Blödeln Sie nicht herum.«

»Tue ich nicht. Worum geht’s hier?«

»Darum, dass Sie wahrscheinlich nicht so enden wollen wie Stu Pyle. Ihr Leben mag ja nicht sehr angenehm sein, aber eine mit Fäkalien verschmierte Metallspirale wollen Sie bestimmt nicht in den Hals gestopft kriegen. Eigentlich scheinen Sie mir gar nicht so schlecht zu leben.« Er warf einen Blick auf das Haus. »Wäre doch schade, wenn Sie all das verlieren würden.«

Jesses Augen verengten sich zu Schlitzen. »Evan sagt, Sie sind Wirtschaftsprüfer. Von der Abteilung für Wirtschaftskriminalität?«

»Sie sind mir aber ein schlaues Kerlchen. Raten Sie ruhig weiter.«

Agent Fiori rieb sich die Stirn. »Das reicht, Van Heusen.«

Der ignorierte ihn. »Ich hab einen heißen Tipp für Sie. Reden wir über Mickey Yago.«

Drinnen im Haus klingelte das Telefon. Die Beamten drehten sich nach dem Geräusch um. Jesse nickte mir unmerklich zu. Ich nahm an, dass er nicht wollte, dass sie irgendwelche Nachrichten auf dem Anrufbeantworter mithörten. Als ich ins Haus kam, sprach Adam gerade auf Band.

»Ruf mich an, Jefe. Wir haben ein Problem. Das …«

Ich hob ab. »Jesse kann jetzt nicht reden. Was ist los?«

»Lieutenant Rome war vor einer halben Stunde mit zwei FBI-Agenten bei mir.«

»Die sind gerade hier.«

»Ist das nicht furchtbar? Stu Pyle ermordet! Ich wusste, dass so was passieren würde. Sie hätten Brand nie freilassen dürfen.«

Ich warf einen Blick nach draußen. Jesse hatte sich in seinen Rollstuhl gehievt, aber Van Heusen hing immer noch über ihm und redete auf seinen Scheitel ein.

»Ich habe Angst«, fuhr Adam fort. »Jesse ist der einzige überlebende Zeuge, und die Polizei wird nicht glauben wollen, dass er in Gefahr ist. Denen scheint völlig entfallen zu sein, dass Isaac das Opfer war.« Er klang immer aufgebrachter. »Dieser FBI-Agent, der Kerl, der immer die Nase in die Luft reckt wie ein Spürhund, dieser Van Heusen. Er hat mich gefragt, ob Isaac Verbindungen zu irgendwelchen Gangs hatte.«

Ich schloss die Augen. »Was denn noch alles!« »Dem reicht schon, dass wir einen mexikanischen Familiennamen haben. Solche Leute müssen ja zu einer Straßengang gehören.«

»Der Mann ist ständig am Provozieren, Adam. Er versucht, einen aus der Reserve zu locken. Falls er noch mal bei dir auftaucht, sprichst du am besten gar nicht erst mit ihm.«

Als ich die Augen öffnete, stand Agent Fiori vor der Glasschiebetür und starrte mich an. Van Heusen beugte sich vor und redete Jesse direkt ins Gesicht, aber das Rauschen der Brandung übertönte seine Worte. Er richtete sich auf und breitete fragend die Hände aus. Jesse schwieg.

»Lass dich nicht unterkriegen, Adam. Ich muss Schluss machen.«

Van Heusen zuckte die Achseln. Er nickte den anderen beiden Männern zu, und sie verschwanden, wie sie gekommen waren, seitlich um das Haus herum. Als ich auf die Terrasse hinaustrat, blickte Jesse nicht auf. Vor dem glitzernden Hintergrund des Pazifischen Ozeans wirkte sein Gesicht besonders bedrückt.

Ich eilte auf ihn zu. »Was wollte Van Heusen von dir?«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er etwas sagte. »Er denkt, ich weiß, was es mit Brand und I-Heist auf sich hat.« Jesse schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich soll Brand geholfen haben, Mako-Gelder zu unterschlagen. Deswegen die Sache mit den zweihunderttausend. Wenn ich nicht reinen Tisch mache, will er meine Vermögenswerte beschlagnahmen lassen.«

»Was?«

»Van Heusen denkt, ich bin an einer kriminellen Unternehmung beteiligt. Alles, was ich mir dadurch angeeignet habe, kann beschlagnahmt werden.«

»Das ist ja bodenlos! Du sollst dafür bestraft werden, dass sich Mako mit dir verglichen hat?«

»Genau das plant Van Heusen. Und wenn er sich genügend Mühe gibt, schafft er es auch. Er kann mir mein Haus, mein Auto, meine Bankkonten wegnehmen. Ich wäre ruiniert.«

»Was will Van Heusen von dir?«

»Ich soll Brand und I-Heist ans Messer liefern, aber ich wüsste nicht, wie. Verdammt noch mal, Ev! Der Kerl kann mich um alles bringen, wofür ich jahrelang gekämpft habe. Wenn ich Pech habe, lande ich auf der Straße.«

Wie gelähmt vor Entsetzen starrten wir einander an. Hinter uns rauschte die Brandung.

Franklin Brand hatte mir Jesse schon einmal fast genommen. Der Gedanke, dass er es noch einmal versuchen könnte, war mir unerträglich. Und das Bewusstsein, dass es den Behörden offenbar völlig gleichgültig war, trieb mich fast in den Wahnsinn. Ich musste etwas tun, egal was. Ich musste Jesse schützen. Dazu brauchte ich Hilfe, von wem auch immer.

Ich ging ins Haus und rief Jakarta Rivera an.

 

»Wieso haben Sie es sich anders überlegt?«, fragte Jax.

»Ich brauche Informationen, die Sie offenbar haben«, erwiderte ich.

Wir schlenderten durch die State Street. Die Straße hatte alles von bemoosten Ziegeldächern über Caffè Latte light und Sushi-Bars im spanischen Stil bis hin zu Augenbrauenpiercings zu bieten. Einheimische auf Shoppingtour und Touristen bevölkerten den Gehsteig. Ein demenzkranker Bluesgitarrist spielte für ein Trinkgeld. Jax’ Diamanten glitzerten, und ihr Parfüm erfüllte die Luft.

»Informationen über uns oder über Sie selbst?«, wollte sie wissen.

»Beides. Zuerst mal muss ich wissen, warum das FBI gegen Jesse ermittelt. Ich muss herausfinden, was es mit Brand und den I-Heist-Leuten auf sich hat.«

»Ein bescheidener Wunsch«, meinte Tim North, der neben mir schritt und die Schaufenster betrachtete.

»Hören Sie, in der letzten Woche bin ich bestohlen und überfallen worden. Jesse wurde zusammengeschlagen. Franklin Brand hat zwei Menschen getötet und ist immer noch auf freiem Fuß. Er brennt auf Rache, und Jesse ist der einzige noch lebende Zeuge. Die Polizei behandelt uns wie Dreck, und eine Erpresserbande verlangt von Jesse zweihunderttausend Dollar in …« Ich warf einen Blick auf die Uhr. »In ein paar Stunden. Es ist vielleicht ein bisschen viel verlangt, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Undercover-Spezialisten endlich in die Gänge kommen würden.«

Die beiden sahen mich an.

»Wenn Sie Jesse aus der Patsche helfen, schreibe ich Ihre Memoiren nach Ihren Vorgaben«, sagte ich.

Tim Norths kühler Blick hellte sich auf. »Wann können Sie anfangen?«

»Sobald Sie meine Hauptbedingung erfüllt haben.«

»Und die wäre?«

»Beweisen Sie mir, dass Sie echt sind.«

»Dass wir wirklich Spione waren, meinen Sie? Das dürfte nicht ganz einfach sein«, erwiderte North.

»CIA und britischer Geheimdienst äußern sich nicht dazu, ob jemand ein Agent ist oder war. Wie also wollen Sie sich ausweisen?«, fragte ich.

»Mit Kassenzetteln aus dem Spionageladen«, schlug Jax vor.

»Sehr witzig.«

»Wir haben Pässe verschiedener Länder auf unterschiedliche Namen. Wie wäre es damit?«, fragte North.

Ich schüttelte den Kopf. »Die kann sich jeder besorgen, der genügend Geld hat.«

»Unsere stammen aber nicht aus Britisch-Honduras«, warf Jax ein.

Ich warf ihr einen scharfen Blick zu. Das war ohne Zweifel eine Anspielung auf Brand.

»Gar nicht so einfach«, sagte North. »Ganz im Gegenteil.« Sein grobes und doch merkwürdig gewinnendes Gesicht wurde nachdenklich. »Bestätigen könnte das eigentlich nur die Gegenseite. Die Akteure kennen einander. Sie müssten sich Zugang zu den Unterlagen eines verfeindeten Landes verschaffen und sich einen Namen besorgen.«

»Oder sich an ein drittes Land wenden, dessen Geheimdienst informiert ist«, warf Jax ein.

»Nein, es muss ein gegnerischer Staat sein«, beharrte North. »Ein Land, das völlig pleite ist. Mit Geld erreicht man dort alles. Vielleicht kriegen Sie dann, was Sie wollen.«

Ein mulmiges Gefühl beschlich mich. Die beiden schienen sich wirklich auszukennen.

»Und was für eine Geschichte soll ich schreiben – falls ich Ihnen glaube?«

»Scharfschützenausbildung bei der Armee, Geheimdienst, schnelle Autos und Dolchstöße auf dem Basar.«

»Sie haben was von privater Spionage erwähnt. Waren Sie Söldner?«, fragte ich.

»Nein.«

»Industriespion?«

»Bestimmt nicht.«

Damit steuerte er auf ein Bekleidungsgeschäft zu. Jax und ich folgten ihm hinein. Um einen Riesenkaktus herum stapelte sich Kleidung in Erdfarben. Tim North griff sich eine braune Hose zum Binden und hielt sie sich an die Taille.

»Leg das weg, bevor dich jemand sieht«, befahl Jax.

Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Daraufhin stellte sie sich dicht neben ihn und zischte ihm etwas zu. Das hatte mir noch gefehlt: Spione, die sich gegenseitig an die Gurgel gingen. Ich wandte mich ab und griff nach einem naturfarbenen Hemd mit eingesticktem Leguan.

»Weg damit«, sagte Jax.

»Nicht meine Farbe?«

»Diese Klamotten sind eine Schande. Kleben am Körper und sind trotzdem formlos. Damit schaut jeder aus wie ein klumpiges Kissen.« Sie bugsierte mich zur Tür. »Was Stilgefühl betrifft, sollte Santa Barbara zum Katastrophengebiet erklärt werden.«

»Wir sind hier eben eher lässig«, erklärte ich.

»Das ist ein ungemachtes Bett auch, aber trotzdem würde ich damit nicht vor die Tür gehen. Sie brauchen dringend Nachhilfe. Sprechen Sie mir nach: Prada.«

Ich warf einen Blick über die Schulter. »Wo ist Ihr Mann?«

»Kommt nach.«

Ich zog eine Grimasse. »Wenn Sie beide sich schon über Kleinigkeiten wie Kleidung streiten, wie wollen Sie dann gemeinsam ein Buch verfassen?«

»Wir streiten nicht, wir sind nur temperamentvoll.«

Wir betraten Saks Fifth Avenue, wo die Luft auf die Temperatur von französischem Chablis heruntergekühlt war. Jax schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn.

»Ich werde Ihnen jetzt ein bisschen was von mir erzählen. Mein Vater stammt aus Texas, meine Mutter ist aus Kuba geflohen. Ich habe Sprachen studiert und lüge mit einem bezaubernden Lächeln. Spanisch spreche ich mit kubanischem Akzent, der mir in gewissen Kreisen in Südamerika sehr von Nutzen war.«

»Warum sind Sie Spionin geworden?«, fragte ich.

»Die Psychologen in Langley hatten da so ihre Theorie.« Sie streifte mit den Fingern über Ledergürtel und Seidenschals. »Als Kind habe ich mal durch einen Spalt in der Schlafzimmertür meine Eltern beobachtet. Schon war eine Spionin geboren.«

»Warum haben Sie aufgehört?«, fragte ich.

»Eines Tages geriet ich in Medellin in eine nahezu aussichtslose Situation. Ich hatte eine Affäre mit einem Doppelagenten, der mich verriet.«

Sie drapierte einen Schal über meine Schulter und lehnte sich zurück, um die Wirkung zu studieren.

»Und dann?«, fragte ich.

»Ich habe ihn getötet.«

Ich konnte nicht anders, ich starrte sie unverhohlen an.

»Er wollte mich an die Drogenmafia verkaufen. Er oder ich.«

»Das klingt, als würden Sie die Sache recht locker nehmen.«

»Nein, danach ging es mir sehr schlecht. Gott sei Dank lernte ich Tim kennen, sonst hätte ich mich vielleicht aufgehängt.« Sie nahm mir den Schal von den Schultern. »Sie haben Potenzial. Wunderbarer Knochenbau und schlanke Figur. Ich sollte mit Ihnen nach Mailand fliegen.«

Sie berührte mein Haar. Ich stieß ihre Hand beiseite.

»Und wie sollen Ihre Memoiren heißen?«, fragte ich. »Hart auf hart bei Versace?«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Klingt gut.«

Sie wanderte weiter zu den Paschminaschals, deren satte Blau-, Gold- und Lilatöne ihr braunes Gesicht leuchten ließen.

»Moment mal.« Ich hatte bohrende Kopfschmerzen. »Was haben Sie getan? Ihn erschossen?«

»Ich habe ihm einen mit Heroin versetzten Joint gegeben. Als er eingeschlafen war, habe ich ihm eine neun Millimeter in die Schläfe gejagt. Er hat nichts gespürt. Keinen Schmerz, keine Reue.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Wer war der Mann?«

»Das wollen Sie gar nicht wissen.« Sie blickte über meine Schulter. »Und hier kommt Tim.«

»Hast du es ihr erzählt?«, fragte er, als er uns erreicht hatte.

»Teilweise.«

Er musterte mein Gesicht. »Sie wirken so unzufrieden.« »Könnte man sagen.«

Er deutete mit dem Kopf zur Rolltreppe. Wir fuhren nach oben, während Jax bei den Paschminaschals blieb. Er beobachtete sie mit undurchdringlicher Miene.

»Ich muss Ihnen was erklären«, sagte er.

»Sie müssen mir vieles erklären.«

»Notwehr kann die verschiedensten Formen annehmen.«

»Das mag schon stimmen. Aber zum Tatbestand der Notwehr gehört, dass man sich in unmittelbarer Gefahr befindet. Jemanden unter Drogen zu setzen und einen Bewusstlosen zu erschießen, ist was anderes.«

»Stört Sie, dass sie ihn getötet oder dass sie mit ihm geschlafen hat?«

»Wie bitte?«

Wir verließen die Rolltreppe in der Damenabteilung.

»Sie wollen Beweise?«, fragte er, pflückte ein abscheuliches Paillettensakko von einem Ständer und deutete auf das andere Ende des Ladens. »Da drüben ist ein Spiegel.«

»In dem Ding sehe ich aus wie ein Papagei.«

»Tun Sie mir den Gefallen.«

Seine Züge wirkten entspannt, aber sein Blick war wachsam. Ich schluckte eine schnippische Bemerkung herunter, marschierte zu dem Spiegel und hielt mir das Sakko vor die Brust. Vom Glanz der Pailletten wurde ich fast blind. Im Spiegel beobachtete ich Tim, der zur Herrentoilette marschierte.

Einen Augenblick später verließ eine junge, drahtige Frau die Rolltreppe. Sie trug große goldene Kreolen und hatte sich ein rotes Bandana wie ein Kopftuch umgebunden. Offenbar verfolgte sie Tim North. Direkt hinter ihr erschien Jax, die die Arme voller Accessoires hatte.

Dann ging alles sehr schnell. North verschwand in der Herrentoilette. Die junge Frau blieb draußen stehen. Jax tauchte hinter ihr auf, stieß sie hinein und schloss die Tür.

Ich warf das Sakko beiseite und eilte hinüber. Die Toilettentür war abgesperrt. Ich hämmerte dagegen und zischte: »Aufmachen!« Das Schloss klickte, Jax steckte den Arm aus der Tür und zog mich nach drinnen. Dann knallte sie die Tür wieder zu und schloss erneut ab. Ich öffnete den Mund, aber sie hob den Finger, um mir Schweigen zu signalisieren.

Die Toilette war ein Erlebnis. Auf dem Waschtisch standen Blumen, und aus den Lautsprechern drang Chopin. Auf dem  glänzenden Fußboden lag an allen vieren gefesselt und mit dem Gesicht nach unten die junge Frau.

Jax deutete auf den Schal, mit dem sie geknebelt war, und die Gürtel um ihre Hand- und Fußgelenke.

»Hermès. Gucci. Geht doch nichts über Markenware.«

North hatte einen Fuß zwischen die Schulterblätter seiner Gefangenen gesetzt und stöberte ihre Brieftasche durch. Sie wand sich und versuchte, nach ihm zu treten.

Jax warf ihr einen eisigen Blick zu. »Ruhe, sonst kriegst du meine Jimmy-Choo-Stilettos zu spüren.«

»Was zum Teufel soll das?«, fragte ich.

»Die ist mir in der Nähe des Ladens mit dem Kaktus und den Schnürhosen aufgefallen. In den Schaufensterscheiben konnte ich sehen, dass sie uns immer im selben Abstand folgte.«

Ich kam mir vor wie eine Idiotin. Jax und ihr Mann hatten sich nicht gestritten. Tim North war nur zurückgefallen, um die Frau zu überprüfen.

»Sie ist Ihnen gefolgt?«, fragte ich.

North schaute auf. »Nein. Sie ist Ihnen gefolgt.«

Mir wurde plötzlich sehr warm.

Dann hatte er ihren Führerschein gefunden. »Cherry Lopez. Kennen Sie die?«

Jax zog ihr das Bandana vom Kopf. Kurzes schwarzes Haar und eine Tätowierung, die sich um den Hals schlang.

»Ja, sie ist von I-Heist. Ich habe sie im Verdacht, meine Brieftasche und mein Handy geklaut zu haben.«

Lopez bäumte sich auf und versuchte, sich unter Tims Fuß hervorzuwinden. Er bückte sich, riss ihr mit beiden Händen die Jeansjacke von den Schultern und entdeckte einen schwarzen Stab.

»Ein Elektroschocker«, stellte er fest. »Ein höchst unangenehmes Gerät.«

Mich überlief es eiskalt. North setzte Lopez ein Knie auf den Rücken. Dann griff er nach dem Schocker und strich ihr mit der Spitze des Stabes über die Wange.

»Sprich mit mir, Schätzchen. Was hattest du mit dem Ding vor?«

Sie wand sich, stöhnte unter dem Knebel und versuchte, dem Schocker auszuweichen.

»Selbstverteidigung beginnt mit der Wahrnehmung der Bedrohung.« North ließ den Schocker auf Lopez’ Ohr ruhen. »Dann kommt es darauf an, dass man den Mut hat, sich zur Wehr zu setzen, und nicht davor zurückschreckt, den Angreifer unschädlich zu machen. Mitleid ist fatal.«

Mein Entsetzen wich allmählich der Wut.

»Das reicht!«

Norths Gesicht war knallhart. »Ich hab noch gar nicht angefangen.«

Er nahm ihr den Schal aus dem Mund.

Sie spuckte nach ihm. »Verpiss dich!«

»Wir wollen doch nicht unhöflich werden«, sagte er.

»Das wird euch noch leidtun!«, fauchte sie.

Ich ging außer Spuckweite in die Hocke. »Ich hab Sie bei Kenny Rudenski gesehen.«

Sie drehte sich so, dass sie mich im Blick hatte. Das Augen-Make-up im Gothic-Stil passte zu dem pechschwarz gefärbten Haar. »Ich bin sein Au-pair-Mädchen.«

Ich nickte. »Verstehe. Passen Sie auf seinen Dale-Earnhardt-Helm auf?«

»Blöde Zicke!«

»Warum sind Sie mir gefolgt?«

Sie spuckte erneut. Der Speichel platschte auf den glänzenden Fliesenboden. »Dich mach ich fertig!«

North packte ihre Hand und bog den Daumen um, bis sie das Gesicht verzerrte und aufstöhnte. Sobald sie den Mund öffnete, stopfte er ihr den Knebel zwischen die Zähne.

»Sie hat mich nicht angegriffen. Tun Sie ihr nichts«, sagte ich.

Seine Züge wirkten müde. »Jax, würdest du bitte mit Miss Delaney sprechen?«

Jax nickte. »Kommen Sie.«

Sie führte mich zur Tür. Im Schloss steckte ein Dietrich. Jax öffnete, und wir schritten hinüber zur Rolltreppe.

»Tim wird rausfinden, warum sie Ihnen gefolgt ist«, sagte sie.

»Was wird er mit ihr anstellen?«

»Auf jeden Fall dafür sorgen, dass sie Ihnen nicht mit dem Elektroschocker auf die Pelle rückt.«

»Ist das sein Job? Leute fertigmachen?«

»Seien Sie nicht so zimperlich.«

Wir fuhren die Treppe herunter und gingen nach draußen.

»Tim wird die Bedrohung gegen Sie eliminieren, das ist alles. Er ist nämlich nicht mehr im Geschäft.«

»Vielleicht erklären Sie mir jetzt endlich, was das für ein Job ist, von dem Sie immer reden.«

»Auftragskiller.«






20. Kapitel

Auf der Heimfahrt hakte ich meine interne Checkliste ab.  Mission erfüllt? Nein, unerwartete Schwierigkeiten. Als da wären? Eine Taschendiebin mit Elektroschocker. Potenzielle Kunden, die für Geld Menschen umbrachten. Gegen Cash?  Vielleicht nahmen sie auch Schecks. Irgendwelche neuen Erkenntnisse über die Gründe für Jesses Zwangslage? Nein. War der Auftrag für die Memoiren unter Dach und Fach? Das Wort »Auftrag« hatte im Augenblick einen unangenehmen Beigeschmack.

An der nächsten Ampel verriegelte der Halbstarke in dem tiefer gelegten Chevrolet neben mir hastig die Autotüren, als er mich mit mir selbst reden hörte.

Hatte ich irgendwas von Wert in Erfahrung gebracht? Ja, man konnte nicht vorsichtig genug sein. Was jetzt?

Keine Ahnung.

Als ich vor meinem Haus vorfuhr, wartete ein Mann am Gartentor. Mit seinem Klemmbrett wirkte er wie ein Versicherungsvertreter.

Nun, eine Lebensversicherung konnte ich im Augenblick gut gebrauchen. Er trat auf mich zu.

»Evan Delaney? Das ist für Sie.«

Er übergab mir ein Dokument des Obersten Gerichtshofs von Kalifornien. Mari Vasquez Diamond hatte ihrer Drohung Taten folgen lassen und mich, Jesse und Sanchez  Marks verklagt, weil wir ihr angeblich vorsätzlich seelisches Leid zugefügt hatten.

 

Das Telefon klingelte, als ich die Haustür öffnete, aber ich verließ mich auf meinen Anrufbeantworter. Den Blick auf die Klageschrift geheftet, kickte ich meine Schuhe von den Füßen. Keine gute Idee.

Einer davon landete mit erstaunlicher Geschwindigkeit in meinem Hochzeitsstapel. Die Papiere flogen durch den Raum.

»Evan, wir müssen mit Ihnen reden. Tim hat etwas rausgefunden, das Sie erfahren müssen.«

Ich rührte mich nicht von der Stelle.

»Sie wissen, wie ich zu erreichen bin«, sagte sie. »Seien Sie ein kluges Mädchen und rufen Sie an.«

In den Tiefen meines Gehirns hörte ich Spiel mir das Lied vom Tod. Ich hatte mich zu weit hinausgewagt und trieb nun hilflos auf dem Ozean.

Ich starrte auf die Klageschrift. Vorsätzliche Zufügung seelischen Leides lautete der Vorwurf. »… angestiftet von dem Beklagten Blackburn, beleidigte die Beklagte Delaney Mrs. Diamond in extremer Weise, um dieser schweres seelisches Leid zuzufügen. Insbesondere bezeichnete Evan Delaney Mrs. Diamond in Anwesenheit ihrer Gäste als ›alt‹, ›billig‹ und als ›Möchtegernpromi‹.«

Die Vorwürfe waren kleinlich, dumm und falsch, aber einen Versuch war es ihr offenbar wert. Wer konnte so dämlich gewesen sein, diese Klage für sie einzureichen? Ich warf einen Blick auf die erste Seite und griff zum Telefon, legte aber sofort wieder auf.

Nachdem ich meinen Schuh unter dem Hochzeitsstapel  ausgegraben hatte, machte ich mich auf den Weg zu Harley Dawsons Kanzlei.

 

Als Harley in die Lobby der Kanzlei rauschte, schimmerte alles an ihr seidig, von dem taubengrauen Kostüm bis hin zu dem in der Nachmittagssonne glänzenden silbernen Haar. Sie musterte mich mit kühlem Blick.

»Du siehst aus, als hättest du Essig getrunken«, stellte sie fest.

Ich wedelte mit der Klageschrift. »Seit wann übernimmt deine Kanzlei Klagen, die offensichtlich unbegründet sind?«

»Was soll das schon wieder heißen?«

Ich blätterte zu Seite drei. »›Obwohl ihr bewusst war, dass ihre Handlungen seelisches Leid verursachen würden, versuchte die Beklagte Delaney, Calvin Diamond vor den Augen von Mrs. Diamond Schriftstücke in einem Rechtsstreit zuzustellen …‹ Das ist kein Klagegrund. Die Sache ist einfach absurd.«

»Jetzt beruhig dich erst mal«, sagte sie mit einem Seitenblick auf die Rezeptionistin. »Ich weiß überhaupt nichts von der Sache.«

»›Die besagte versuchte Zustellung von Schriftstücken in einem Rechtsstreit erfolgte in unerhörter Weise, als da wäre …‹« Ich blickte auf. »›Als da wäre?‹ Wer hat denn das verbrochen?«

»Das reicht.«

»Noch lange nicht. Ich bin nur die Spitze des Eisbergs. Warte, bis Jesse mit Lavonne Marks hier auftaucht.«

»Na toll, da freu ich mich ja schon.« Sie legte mir die Hand auf den Rücken und bugsierte mich zum Aufzug. »Lass uns einen Kaffee trinken.«

Ich schüttelte sie ab. »Wieso versuchen alle ständig, mich loszuwerden?«

»Vielleicht, weil du die reinste Heulboje bist.«

Der Aufzug hielt, und wir stiegen ein.

»Seit wann vertritt deine Kanzlei Mari Vasquez Diamond?«, fragte ich.

»Geht dich nichts an.« Sie ließ die Stockwerksnummern nicht aus den Augen.

»Wer hat sie zu dir geschickt? Kenny Rudenski?« Sie verzog den Mund. Ich hatte mich also nicht geirrt. »Was ist das mit dir und Kenny? Der Kerl macht nur Ärger, Harley. Ein ganz übler Typ. Mit so jemandem lässt du dich besser nicht ein.«

»Ich sag dir doch, er …«

»Ja, ich weiß. Keiner versteht ihn. Er ist im Grunde ein herzensguter Mensch. Also wirklich, du klingst wie ein verliebter Teenager.«

Das hatte gesessen. Als sich die Aufzugtüren im Erdgeschoss öffneten, trat sie nach draußen, ohne mir einen Blick zu gönnen. Vielleicht war ich zu hart gewesen.

»Okay, das nehm ich zurück«, sagte ich, »aber was ist mit der Klage?«

Sie hob die Hände und wirkte dabei sehr verletzlich. »Natürlich hätte die Klage gar nicht eingereicht werden dürfen. Das war eine junge Anwältin. Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist, aber es hätte nicht …« Ihre Stimme erstarb.

»Passieren dürfen? Das kann man wohl sagen. Klingt, als solltest du deine Anwälte besser im Griff haben.«

»Jetzt hör doch endlich auf, mich zu nerven! Ich kümmer mich ja darum.«

»Harley, stimmt irgendwas nicht?«

Sie lachte schrill. »Wo soll ich da anfangen?«

»Hat es was mit Kenny Rudenski zu tun?«

»Nein, es geht um Cassie.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Wir sind dabei, uns zu trennen.« Sie seufzte. »Mein Leben ist im Augenblick die Hölle. Aber keine Sorge, ich werde das mit Mrs. Diamond klären. Und ich rede mit Lavonne Marks. Heute Abend wird alles ganz professionell laufen. Keine Streitereien um die Aussteuer.«

»Wovon redest du?«

»Von deiner Brautparty.« Dann schloss sie die Augen. »Verflixt! Das ist eine Überraschung, was?«

»Jetzt nicht mehr.«

 

In vier Stunden lief das Ultimatum ab, und ich hatte nichts erreicht. Ich wusste nur, dass um mich herum Gefahren lauerten, von denen ich bisher keine Ahnung gehabt hatte. Jesse hatte ich jedenfalls kein bisschen helfen können. Schließlich fuhr ich zu ihm in die Kanzlei und erzählte ihm von der Begegnung des Ehepaars North-Rivera mit Cherry Lopez.

»Auftragskiller im Ruhestand. Was soll das heißen?«, fragte er. »Diese Leute spielen mit dir, Ev.«

»Du meinst, die Sache ist nur Show?«

»Der Ghostwriter-Job mit Sicherheit. Die beiden wollen bestimmt kein Buch schreiben lassen, das gegen die nationalen Sicherheitsgesetze Großbritanniens und der USA verstößt und sie als Auftragskiller entlarvt. Das ist Schwachsinn.«

Ich stopfte meine Hände in die hinteren Hosentaschen.

»Die beiden interessieren sich also nicht wegen deines gewandten Stils für dich.«

»Wie Betrüger kamen sie mir aber nicht vor. Ich glaube nicht, dass sie die Sache erfunden haben.«

»Ich auch nicht. Bleiben zwei Alternativen: Entweder die beiden haben heute Nachmittag wirklich einen Angriff auf dich verhindert, oder die Sache war gestellt, und die beiden stecken mit Cherry Lopez unter einer Decke.«

»Willst du mich völlig verwirren?«

»Du hast nicht gesehen, wie die Lopez ausgeschaltet und gefesselt wurde. Und du weißt nicht, was passiert ist, nachdem du die Toilette verlassen hast. Vielleicht hat North sie losgebunden, und die beiden haben gemeinsam die Duftseifen ausprobiert und sich über dich scheckig gelacht.«

»Warum sollten sie das tun?«

»Um dir Angst einzujagen und dich davon zu überzeugen, dass sie auf deiner Seite sind. Wer weiß? Das ist das Verzwickte bei diesen Psychospielchen.« Er fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar. In der durchs Fenster hereinfallenden Sonne wirkte sein Gesicht plötzlich sehr müde. »Auf jeden Fall bedeutet es nichts Gutes. Von wegen Ruhestand. Die beiden sind noch im Geschäft.«

Mir war hundeelend zumute.

»Ruf nicht zurück«, riet er. »Vergiss diese Leute. Die bedeuten nur Ärger.«

Ich lehnte mich gegen das Fensterbrett. »Die Brautparty schenke ich mir. Ich bleibe hier, bis wir wissen, was Yago vorhat.«

»Kommt nicht infrage. Du wirst da hingehen und mir hinterher alles haarklein berichten.«

»Jesse, ich hab Angst.«

»Ich auch. Aber wir lassen uns nicht unterkriegen. Also ab nach Hause und umziehen.« Er tippte mit einem Bleistift  gegen mein Knie. »Am besten übst du schon mal, ein überraschtes Gesicht aufzusetzen.«

»Nicht nötig. Wenn meine Cousine etwas organisiert, ist die Überraschung garantiert.«

Ich hatte keine Ahnung, wie recht ich damit haben sollte.






21. Kapitel

Nikkis Tür stand offen. Drinnen sang Alicia Keyes »A Woman’s Worth«. Als ich ins Haus trat und mir die kunterbunten Ballons in der Abendsonne entgegenleuchteten, war ich froh, dass ich mich für das rote Kleid mit den goldenen Mohnblüten entschieden hatte. In der Küche hörte ich Stimmen.

Carl kam mit Thea auf dem Arm die Treppe herunter und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Du siehst zauberhaft aus. Ich hatte keine Ahnung, mit was für einer Familie du geschlagen bist. Du verdienst echt einen Orden.«

»Was …«

Er verschwand schnurstracks nach draußen. »Wir fahren zum Golfplatz. Du schaffst das schon, du musst nur an dich glauben.« Thea winkte mir über seine Schulter zu.

»Nein, was schaust du entzückend aus«, säuselte Taylor, die selbst in blendendes Orange gewandet war. »Das ist doch gleich was ganz anderes.«

Sie packte mich am Handgelenk und schleppte mich ins Wohnzimmer, wo auf dem Tisch Fingerfood angerichtet war.

»Ich hatte Besuch vom FBI«, sagte sie.

Mir sank der Mut. »Was hast du denen erzählt?«

»Dass ich dich gestern im In-N-Out getroffen habe. Du hattest einen Cheeseburger, Pommes und einen Begleiter mit Sinn für Humor.«

»Haben sie erklärt, um was es geht?«

»Dieser Franklin Brand und seine Komplizen haben den Installateur ermordet.« Ihre Blaubeeraugen funkelten. »Es dreht sich um organisiertes Verbrechen, glaube ich. Oder um Wirtschaftskriminalität.«

»Hat Agent Van Heusen dir das gesagt?«

»Nicht ausdrücklich, aber es muss eine große Sache sein, sonst wäre Dale nicht damit befasst.«

Dale?

»Weil er doch bei der Abteilung zur Bekämpfung der Geldwäsche ist.«

Das orangefarbene Kleid verschwamm vor meinen Augen. Van Heusen ermittelte wegen Geldwäsche.

Nikki rauschte mit einer Platte Antipasti herein. »Hallo, Liebes.«

Taylor starrte auf die Auswahl. »Wo sind die Jalapeño Popper?«

»Im Ofen.« Nikki umarmte mich.

»Die müssen wir sofort servieren, die sind sehr beliebt. Beeil dich, wir haben heute noch was vor.«

»Die Kochhandschuhe liegen auf der Arbeitsfläche. Ich führe erst mal unseren Ehrengast herum.«

Nikki nahm mich an der Hand und geleitete mich ins Wohnzimmer. Als ich etwas sagen wollte, schnitt sie mir das Wort ab. »Alles bestens. Wir werden unseren Spaß haben.«

Ich holte tief Luft und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Taylor hatte eine bunte Mischung eingeladen. Offenbar waren alle dabei, deren Namen sie in meinem Adressbuch gefunden hatte. Lavonne Marks und Harley Dawson, die betont höflich miteinander umgingen. Amber Gibbs und meine Nachbarin Helen Potts. Sogar Patsy Blackburn, Jesses Mutter, die zu ihrem blassrosa Kostüm ein Glas Smirnoff trug.

Und am Kamin lehnte – elegant wie eine Perlenkette – Jax Rivera.

Taylor, du Schwachkopf, du hast eine Auftragsmörderin zu meiner Party eingeladen.

Meine Cousine rauschte herein. »Hierher, Mädels. Ich habe ein Spiel für euch.«

Sie drückte mir Block und Stift in die Hand und bugsierte mich auf ein Sofa.

Patsy Blackburn quetschte sich neben mich in die Polster. Die Eiswürfel in ihrem Glas klirrten. Jax ließ sich mit katzenhafter Anmut auf dem Sofa uns gegenüber nieder. Sie wirkte völlig entspannt und sah in ihrem schwarzen Kleid mit dem goldenen Schal sehr edel aus.

Ich warf einen zweiten Blick auf den Schal. Hermès. Mit dem Ding hatte sie Cherry Lopez geknebelt.

»Ich brauche was zu trinken«, sagte ich.

»Nur Geduld«, sagte Taylor. »Jeder schreibt etwas über sich selbst auf, das die anderen nicht wissen können. Anonym, und wir raten dann, wer was gesagt hat.«

Ich versuchte mich zu erheben. »Nur ein Glas Wasser.«

Sauerstoff. Ein offenes Fenster, aus dem ich mich stürzen konnte. Ein Einsatzteam.

Taylor legte mir die Hand auf die Schulter. »Nikki, hol Evan ein Glas Wasser.«

Nikki warf ihr einen eisigen Blick zu.

»Ich könnte auch Nachschub gebrauchen«, meldete sich Patsy Blackburn.

Jax kritzelte etwas auf ihren Notizblock. Ich tippte auf »Ich habe einen KGB-Dienststellenleiter mit einem einzigen  Kopfschuss eliminiert« oder etwas in der Art. Ob das einen Preis gab? Ich entwand mich Taylors Arm und flüchtete ins Esszimmer. Als Nikki auftauchte, stürzte ich gerade ein Glas Wasser herunter.

»Wir schaffen das schon«, sagte sie zu mir.

»Wir haben ein Problem.«

»Ich weiß. Wenn die Party vorbei ist, hauen wir sie in die Tonne.«

»Nein, nicht Taylor, es ist …«

Jax schlenderte herein. »Finstere Pläne?«

Ich hätte mich fast verschluckt.

Sie legte schwesterlich den Arm um Nikki. »Die Frau raubt einem den letzten Nerv, aber ich habe einen Trost für Sie.«

Sie griff nach einem Jalapeño Popper, einer mit Käse gefüllten und frittierten grünen Chilischote.

»Taylor hat sich davon bereits ein halbes Dutzend einverleibt. Wenn sie Sie das nächste Mal wie das Hausmädchen behandelt, stellen Sie sich einfach vor, wie Taylor mit fünfzig aussehen wird.«

Nikki lächelte.

Taylor steckte den Kopf ins Zimmer. »Kommt schon, wir sind so weit.«

Nikki häufte Popper auf einen Teller und drückte ihn Taylor in die Hand. »Hier.«

Ich hielt Jax zurück. »Ich will, dass Sie gehen.«

Ihre eben noch so sanften Züge verhärteten sich. »Geben Sie mir fünf Minuten. Es ist lebenswichtig.«

»Wie können Sie es wagen, sich bei meiner Freundin einzuschleichen?«

»Ich bin eingeladen.« Sie trat näher. »Sie bringen sich selbst in Gefahr, wenn Sie mich ignorieren.«

»Kommt schon, Mädels«, rief Taylor aus dem Wohnzimmer.

Jax beugte sich zu mir. »Hören Sie mir gut zu. Ich spreche nicht in Bildern. Wenn ich Gefahr sage, meine ich das wörtlich. Sie müssen mir glauben. Um Ihres Verlobten willen, wenn Ihnen schon Ihr eigenes Leben egal ist.«

Meine Schläfen pochten.

»Bring noch mehr Popper, Ev«, hörte ich Nikki rufen.

Ich fixierte Jax. »In Ordnung.«

Wie ein orangefarbener Blitz zischte Taylor herein, packte mich am Arm und schleifte mich zum Sofa. Jax schritt zu ihrem Platz zurück. Taylor hielt eine Handvoll Blätter in die Höhe und las laut vor.

»Nummer eins. ›Ich unterstütze das FBI bei seinen Ermittlungen. ‹«

Tödliches Schweigen.

Sie wedelte mit dem Papier. »Das bin ich. Wartet, bis ich es euch erzähle. Ihr werdet es nicht glauben.«

 

Eine Stunde später lehnte ich am Esstisch, warf Popper ein, als wären es Tic Tac, und spülte sie mit Wein hinunter. Ich hatte keine Sekunde gehabt, um mit Jax zu reden, geschweige denn fünf Minuten. Die Stereoanlage spielte mittlerweile Wyclef Jean, und Taylor kämpfte mit Nikki um die Herrschaft über die Fernbedienung, weil sie Shania Twain hören wollte. Draußen versank eine rote Sonne.

Harley gesellte sich zu mir. »Wer nach so einer Party nicht der Liebe abschwört, muss den Verstand verloren haben.«

Ich wusste, dass die Trennung von Cassie ihr zu schaffen machte, hatte aber keine Lust auf bissige Bemerkungen. Also stopfte ich mir noch einen Popper in den Mund.

Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Silberhaar. »Jetzt wird mir übrigens klar, warum du aussiehst wie ein Gespenst. Jesse übrigens auch. Wenn euch das FBI in die Mangel genommen hat … Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«

»Das solltest du lieber Jesse fragen. Er hat pausenlos Albträume, in denen er den Unfall wieder und wieder erlebt.«

»Flashbacks.« Ihre Miene veränderte sich. »Ich hatte keine Ahnung, dass er noch so darunter leidet.«

Aus den Lautsprechern dudelte Countrymusic. Shania Twain ließ uns wissen, dass sie sich als Frau fühlte.

»Hallo, Leute«, rief Taylor. »Showtime!«

»Was denn für eine Show?«, murmelte Harley.

Wir marschierten ins Wohnzimmer, wo Taylor gerade einen Kleiderständer mit Dessous hereinrollte.

»Setzt euch, Mädels. Ich darf euch die Dazzling-Delicates-Kollektion von Countess Zara vorstellen.«

Sie verteilte Broschüren, die eine Dame in einem Boudoir zeigten, in dem sich Marie Antoinette wohlgefühlt hätte. »Die Vorführung ist zu Ehren der Braut natürlich kostenlos, aber ihr könnt gern für euch selbst einkaufen.«

Den Gästen verschlug es die Sprache. Lavonne wirkte, als hätte sie eine Gräte verschluckt. Nikki hatte den Mund gefährlich weit aufgerissen. Jax schwenkte mit undurchdringlicher Miene ihr Weinglas.

Amber Gibbs rang die Hände. »Das sieht alles so elegant aus!«

»Jetzt muss ich natürlich wissen, wie der allgemeine Geschmack ist?« Taylor lächelte neckisch. »Eher niedlich, oder seid ihr mutig?«

»Keine Frage«, erwiderte Jax. »Mutig.«

Taylor begann ganz brav mit BH- und Slip-Sets in Pastellfarben, die sie vom Ständer nahm und uns von Nahem zeigte, damit wir das Material bewundern konnten. »Silkesse« nannte sie das Wundergewebe, das für alle Countess-Zara-Artikel verwendet wurde.

»Als Silkizität bezeichnen wir dieses seidige Gefühl auf der Haut, das unsere Produkte vermitteln. Ist übrigens patentiert.«

Sie präsentierte uns Unterwäsche mit Spitze, Schleifchen, Bändern oder Blümchen und Push-up-BHs, deren Polsterung jede kugelsichere Weste vor Neid hätte erblassen lassen. Das eine Modell hieß Marvel Bra und verschaffte wirklich  jeder Trägerin ein üppiges Dekolleté. Dabei warf mir Taylor einen bedeutungsvollen Blick zu. Sie offerierte uns Slips, die den Hintern anhoben, formten, teilten oder komprimierten. Dann legte sie mit Bodys, Korsagen und Stringtangas in Schwarz einen Zahn zu.

Ich schaute mich um. Die anderen sahen aus, als wären sie irrtümlich im Hotel California gelandet. Außer Amber, deren sehnsüchtige Miene religiöser Verzückung gleichkam.

»Und nun zu unserer Single-Edition. Wer will so richtig Spaß haben?« Taylor ließ ein Strumpfband in unsere Richtung schnalzen. »Wer mag Leder? Wer hat was übrig für Spielzeug?«

Ich sprang auf. »Ich hol mir noch was zu trinken.«

»Bring gleich die Flasche«, sagte Harley.

Als ich zurückkam, war die Kostümschau in vollem Gang. Denn Taylor war bereits mit den historischen Modellen zugange. Auf der Hester-Prynne-Korsage prangte wie im Roman ein scharlachrotes A, und der Pocahontas-Stringbody aus Wildlederstreifen wurde durch Fransen verschönt.

»Neunzig Dollar für Zahnseide?«, hörte ich Nikki murmeln. »Nicht für meinen Hintern.«

Als Taylor bei Jackie Kennedy – einem G-String aus Perlen, dazu ein Pillbox-Hut – angelangt war, drehte sich mir bereits der Kopf. Doch es folgte noch die Heldenserie: der New Yorker Feuerwehrmann, der Army Ranger, der Sanitäter, der Astronaut, die Pfadfinderin.

»Mit einer Sonderkollektion von besonders attraktiven Abzeichen für noch mehr Sexappeal«, sagte sie.

»Das verstößt mit Sicherheit gegen irgendwelche Schutzrechte«, murmelte Lavonne beim Anblick des grünen Käppis und der Push-up-Schärpe.

»Ich bereite die Klage vor«, erbot sich Harley.

Und schon waren wir bei den Sportlern gelandet: der Kegelbruder, der Bogenschütze, der Angler – mit grünen Hüftstiefeln und einem durchsichtigen Plastik-BH für Mädchen, die gern mit Ruten spielten. Atemlos und mit von der Aufregung geröteten Wangen präsentierte Taylor uns dann den Höhepunkt. In der neuen Saison umfasste die Dazzling-Delicates-Reihe erstmalig eine Rodeoserie. Nachdem wir eine erstaunliche Vielfalt von Stier- und Mustangreiter-Outfits bewundert hatten, konnte ich mich nicht mehr beherrschen.

»Taylor, woher ist diese Countess Zara? Aus Tulsa? Muskogee? Bartlesville?«

Sie warf Sporen und Flankenriemen beiseite. »Die Gräfin lebt in Luxemburg, aber sie kennt den Markt in Oklahoma in- und auswendig.«

Bildete ich mir das ein, oder wurde sie wirklich immer wieder unscharf? Einmal sah ich sie doppelt, dann wieder normal. Vielleicht handelte es sich um eine subatomare Fluktuation, und sie war drauf und dran, in einem parallelen  Universum zu verschwinden. Nein, es lag an mir. Plötzlich fühlte ich mich hundeelend.

»Möchte jemand unsere Modelle anprobieren? Wenn ihr heute Abend für mehr als zweihundert Dollar einkauft, gibt es ein Dessous als Geschenk für unsere Braut.«

Ich spürte Harleys Hand auf meinem Arm. »Du bist ja ganz grün im Gesicht.«

»Vielleicht sind es die Jalapeño Popper.« Ich stellte mein Glas ab.

»Nur zu, meine Damen«, sagte Taylor. »Die Sachen sollen doch auch sitzen.«

Amber deutete auf verschiedene Modelle. Dann waren es plötzlich zwei Ambers. Die Slips tanzten wie Vögelchen durch die Luft. Ich starrte mein Weinglas an. Obwohl ich gar nicht so viel getrunken hatte, war mir schwindlig.

»Du brauchst frische Luft«, sagte Harley.

»Stimmt.« Ich schloss die Augen. Ein schwerer Fehler. Mein Kopf drehte sich wie eine Zentrifuge.

Als ich die Augen wieder öffnete, hatte ich eine Halluzination. Zumindest dachte ich das. Amber stand im Cowboy-Outfit mit Hut und Überhosen mitten im Zimmer und präsentierte ihre barocken Formen. In der Hand hielt sie ein kleines Brandeisen.

»Erbarmen«, ächzte ich. An mehr kann ich mich nicht mehr erinnern.






22. Kapitel

Mein Mund war völlig ausgedörrt, und mein Magen schien sich verknotet zu haben. Ich öffnete ein Auge. Das Licht brannte wie Sand auf meiner Hornhaut.

Ich hatte keine Ahnung, wo ich war.

Ich fluchte vor mich hin, aber selbst davon wurde mir übel. Nach einer Minute gelang es mir, den Kopf vom Kissen zu heben und unter den Lidern hervorzuspähen. Die hintere Wand des Zimmers war schräg, und dem Bett gegenüber ragte eine mit Hieroglyphen bemalte Säulenreihe auf.

Vorsichtig drehte ich mich um. Die Vorhänge waren zugezogen, aber ich entdeckte golden bemalte Möbel und noch mehr Objekte im ägyptischen Stil. Der Teppichboden hatte ein gewagtes Muster mit Ringen in Gold, Rot und Blau, von dem mir der Schädel dröhnte. Gequält wandte ich den Blick ab.

Oben auf dem Fernseher stand eine Tafel mit den verfügbaren Kanälen. Also befand ich mich in einem Hotel. Aber wo? Und wie war ich hergekommen? Ich rappelte mich auf, torkelte zum Fenster und zog die Vorhänge beiseite.

Ich blickte auf einen gnadenlosen Himmel und kakifarbene Erde. Am Horizont erhoben sich braune Berge. Ich war in der Wüste. Ich hasse die Wüste.

Am Fuß der schrägen Fassade verlief ein Boulevard mit Hotels. Ich glotzte auf die Sphinx, den Eiffelturm, noch mehr Hotels.

»Oh nein!«

Ich war in Las Vegas.

Der in der Mittagshitze glühende Strip starrte mir ins Gesicht. Mir wurde heiß und kalt. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich stürzte ins Bad und erbrach mich.

Danach spritzte ich mir Wasser ins Gesicht. Ich war sechshundertfünfzig Kilometer von zu Hause entfernt und hatte keine Ahnung, wie ich diese Strecke zurückgelegt hatte. Außerdem hatte ich einen furchtbaren Kater, obwohl ich mich gar nicht betrunken hatte. Mein Gesicht im Spiegel sah aus, als hätte ich den Kampf mit einem psychopathischen Friseur verloren. Ich trug ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Von null auf geil in drei Sekunden«.

Als ich ins Zimmer zurückschlurfte, entdeckte ich mein rotes Kleid zusammengefaltet über einem Stuhl. Meine Schuhe standen darunter, die Handtasche lag auf der Sitzfläche. Beunruhigt kontrollierte ich den Inhalt, aber meine Brieftasche war unberührt.

Als Erstes musste ich hier weg. Hoffentlich gelang es mir, das T-Shirt abzustreifen, ohne mir den Kopf abzureißen.

Das Klicken des Türschlosses ließ mich zu Eis gefrieren. Jakarta Rivera kam mit einem Pappkarton mit Kaffee, Saft und Bagels hereinspaziert.

»Was hast du mit mir gemacht?«, fragte ich. Über das förmliche Sie waren wir definitiv hinaus.

Jax war offenbar der gleichen Meinung. Sie streckte mir einen Orangensaft entgegen. »Trink das. Du brauchst Flüssigkeit.«

»Ich fasse das nicht an. Du hast mich unter Drogen gesetzt.«

»Das war ich nicht.«

Ich griff nach meinem Kleid und steuerte das Bad an, um mich umzuziehen. Jax hielt mich auf und drückte mir eine Dose Aspirin in die Hand.

»Brandneu. Du kannst das Sicherheitssiegel überprüfen, es ist unberührt«, sagte sie. »Und in dieses Kleid würde ich nicht wieder schlüpfen.«

Ich hob es hoch und entdeckte einen fettigen Salsa-Fleck.

»Taco Bell in Barstow, halb drei heute Morgen«, sagte sie. »Du wolltest unbedingt rein.«

Ich warf das Kleid aufs Bett und verschwand im Bad, um das Aspirin zu schlucken. »Hältst du mich hier gefangen?«

»Schätzchen, ich tu gar nichts. Ich bin nur Mitfahrerin, genau wie du.«

»Kannst du dich denn an gar nichts erinnern?«, fragte sie, als ich aus dem Bad trat. Offenbar war mir meine Verwirrung anzusehen.

»Erzähl’s mir.« Ich ließ mich auf das zerwühlte Bett plumpsen. »Ich hoffe nur, ich war nicht auf einer Orgie mit Videokamera.«

»Harley wollte einen Ausflug machen, und wir sind mitgefahren.« Jax riss den Deckel von einem der Kaffeebecher und trank.

»Wir sind ganz spontan mitten in der Nacht nach Vegas aufgebrochen?«, erkundigte ich mich.

»Ist das denn untypisch für Harley?«

»Nein. Überhaupt nicht. Sie ist durch und durch impulsiv. Nach einem Streit mit ihrer Geliebten ist das ein typisches Ablenkungsmanöver.« Ich starrte aus dem Fenster. Das Licht war unerträglich grell. »Oh Gott, ich kann mein Haar wachsen hören.«

Ich stand auf, nahm Jax den Kaffee aus der Hand und trank einen Schluck.

Sie warf mir einen wissenden Blick zu. »Schlaues Mädchen. Trau keinem.«

Der Kaffee war heiß und stark. »In welchem Hotel sind wir?«

»Im Luxor.«

»Jemand hat mir was in den Wein getan«, sagte ich.

»Das vermute ich auch. Vermutlich Rohypnol.«

Mein Kopf dröhnte immer noch. »K.o.-Pillen?«

»Ja. Jemand wollte dich außer Gefecht setzen.«

Das musste mit I-Heist und dem Ultimatum zu tun haben, das wir überschritten hatten. Vor meinen Augen flimmerte es.

»Jax, ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen. Warst du das?«

Sie griff nach dem anderen Kaffee. »Du solltest allmählich gemerkt haben, dass ich dir nichts Böses will. Ich passe auf dich auf.«

»Warum?«

»Weil du gestern Nacht nicht dazu in der Lage warst.«

»Danke, aber das reicht mir nicht.«

»Damit wirst du leben müssen.«

»War das die Gefahr, vor der du mich warnen wolltest?«

»Nein, damit hatte ich nicht gerechnet.«

Ich trank von meinem Kaffee und überlegte. »Wo ist Harley?«

»Im Casino.« Sie wanderte zum Fenster und starrte in die Gluthitze hinaus. »Das Zimmer ist kostenlos. Harley ist hier bekannt.«

»Sie hat Beziehungen. Ihr Vater war ein …«

»Spieler. Das hat sie mir erzählt.«

Draußen über dem Asphalt flirrte die heiße Luft.

»Harley läuft vor irgendwas davon«, stellte Jax fest. »Und zwar nicht vor einer unglücklichen Liebesgeschichte.«

»Hat sie dir das erzählt?«

»Du weißt, was ich meine. Du willst es dir nur nicht eingestehen.«

Im Licht wirkte ihr Gesicht hart und um die Augen herum sehr müde. Ich hatte ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend, und für einen Augenblick dachte ich, mir würde wieder schlecht.

»Du glaubst, sie ist in die Affäre um Franklin Brand verwickelt«, sagte ich.

»Natürlich ist sie das.«

Harley war Rechtsberaterin von Mako Technologies und hatte sich von Anfang an bemüht, mich und Jesse von der Firma fernzuhalten. Sie wusste, was lief.

Ich presste die Finger gegen die Schläfen. »Sie wird sich auf ihre Schweigepflicht als Anwältin berufen.« Ich spürte einen stechenden Schmerz. »Das soll übrigens nicht heißen, dass du sie zum Reden bringen sollst.«

»Jetzt beruhig dich mal wieder. Ich hatte nicht vor, sie zu foltern, Evan.«

Ich war immer noch wacklig auf den Beinen und fröstelte. »Glaubst du, Harley hat mir das Zeug ins Glas getan?«

»Höchstwahrscheinlich. Auf jeden Fall war sie in der Nähe. Das gilt allerdings auch für die anderen. Und woher hattest du die letzte Flasche? Aus der Küche? War sie schon offen?«

»Ja.«

»Hast du dein Glas irgendwann in der Küche stehen lassen?«

»Ja. Jeder hätte sich durch die Hintertür reinschleichen können, während wir mit der Dessous-Show beschäftigt waren.« Ich rieb mir die Schläfen. »Aber warum sollte mich jemand außer Gefecht setzen wollen?«

»Um dir was anzutun oder um bei dir zu Hause freie Bahn zu haben.«

»Aber Harley hat mir nichts getan.«

»Ist denn zu Hause alles in Ordnung?«

Ich hatte keine Ahnung. Als ich mein Handy aus der Handtasche kramte, entdeckte ich drei Anrufe, alle von Jesse. Ich rief zurück, erreichte aber nur seinen Anrufbeantworter.

»Wenn Harley hinter der Sache stecken würde, hätte sie wohl kaum zugelassen, dass wir zu dritt fahren«, gab ich zu bedenken.

»Klingt einleuchtend.«

Ich trank noch mehr Kaffee und beschloss, dass ich keinen Nerv hatte, um den heißen Brei herumzureden. »Jax, ich glaube, du spielst mit mir. Ich weiß nicht, warum, aber Tim und du, ihr zieht irgendeine perverse Show ab. Dieser Ghostwriter-Auftrag ist auf jeden Fall nur ein Vorwand. Und deine Hilfsbereitschaft ist auch nur Fassade. Außerdem glaube ich nach wie vor, dass du mir die Drogen ins Glas gekippt hast.« Ich stellte meinen Kaffeebecher ab. »Ich verschwinde.«

Ich wandte mich zum Gehen. Leider hatte ich immer noch keine saubere Hose.

»Schau in dem Sack nach«, riet Jax. »Das ist eine Geschenktüte von deiner Brautparty.«

Der »Sack« war eine große Einkaufstüte mit dem magentafarbenen Dazzling-Delicates-Logo. Ich wühlte mich durch rosa Seidenpapier, bis ich auf Countess-Zara-Dessous aus einem undefinierbaren, silbrig glänzenden Material stieß. Ich  marschierte damit ins Bad, zog mein Kleid an und darüber das unsägliche T-Shirt mit der Innenseite nach außen, um den Fleck zu verdecken. Die Dazzling Delicates kratzten wie der Teufel. Dann trat ich ins Zimmer zurück und griff nach meiner Handtasche. Mal sehen, ob Jax mich wirklich gehen lassen würde.

Sie lehnte am Fenster. »Setz dich einen Augenblick hin.«

»Hab ich’s mir doch gedacht.«

Ich marschierte zur Tür. Hatte sie abgeschlossen? Oder wartete Tim North draußen im Gang? Ich legte die Hand auf den Türknopf.

»Ich weiß, warum das FBI hinter Jesse her ist.« Gegen die grelle Sonne konnte ich nur ihre Silhouette ausmachen. »Das hat alles mit Mako zu tun.«

Ich setzte mich hin.

Jax reichte mir einen Bagel und einen Orangensaft. »Du musst schleunigst wieder fit werden. Die Lage spitzt sich zu. Es ist wichtig, dass du geistig und körperlich voll auf der Höhe bist.«

Ich griff zu.

»Cherry Lopez hat enge und höchst zwielichtige Verbindungen zu Mako Technologies.«

»Und da kommt das FBI ins Spiel?«

»Hör mir einfach zu. Du hast keine Ahnung, in was du da reingeraten bist.«

Sie schritt vor dem Fenster auf und ab. »Zunächst einmal zum Hintergrund. Lopez arbeitet mit Mickey Yago und Win Utley. Die sind dir ja bekannt.«

»I-Heist.«

»Diese Leute haben sich auf Diebstahl und Erpressung  im Internet spezialisiert. Makos Aufgabe wäre es eigentlich, so was zu verhindern, aber genau das Gegenteil ist der Fall. Yago war ursprünglich Kokaindealer und hat sich so Zugang zu Mako verschafft.«

»Er hat die Firma mit Koks beliefert?«

»Er war Kenny Rudenskis Dealer.«

Mein Puls beschleunigte sich. Das war gar nicht gut für meine Kopfschmerzen. Ich trank mehr Kaffee.

»Es handelte sich um eine ganz gewöhnliche Geschäftsbeziehung, bis Kenny in seinem Geschäftsbereich schwere Fehler unterliefen und er die Gehälter nicht mehr zahlen konnte. Daraufhin einigte er sich mit Yago. Er kaufte zum Sonderpreis große Mengen Koks und verkaufte es weiter. Mit dem Gewinn bezahlte er seine Mitarbeiter in der Firma.«

»Das kann doch nicht wahr sein!«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du hast wohl noch nicht viel mit der harten Realität der Hightech-Branche zu tun gehabt.«

»Warum sollte Kenny derart viel riskieren?«

»Verzweiflung, mangelnde Moral, die Angst, vor Daddy als unfähig dazustehen …« Sie wedelte mit der Hand. »Auf jeden Fall hatte Yago ihn damit in den Krallen. Kenny glaubt, er ist sein Retter. Mittlerweile hat sich zwischen den beiden eine symbiotische Beziehung entwickelt. Als Mako an die Börse ging, zeichnete I-Heist in großem Umfang Aktien. Yago ist ein wichtiger Aktionär von Mako. Selbstverständlich über Scheinfirmen.«

»Und was hat Kenny davon?«

»Yago kauft und hält Mako-Aktien. Das stützt Aktienkurs und Marktkapitalisierung. Als Gegenleistung lässt Kenny I-Heist unter der Hand an die Mako-Sicherheitssoftware.«

Ich überlegte. »Ich nehme an, Kenny Rudenski verkauft ihm Mako-Quellcode.«

»So ist es.«

»Und sobald I-Heist den in den Fingern hat, wird eine Hintertür einprogrammiert, über die sie sich in abgesicherte Datenbanken einhacken, um Leute zu erpressen.«

»Eine Spezialität von Cherry Lopez«, sagte Jax. »Nachdem sie ihre Opfer ausgequetscht hat, räumt I-Heist ihre Bankkonten leer und schöpft ihr Kreditkartenlimit aus. So als kleinen Tritt in den Hintern zum Abschied.«

Ich trank meinen Kaffee und versuchte, diese Informationen zu verarbeiten. Wo war die Verbindung zu den Ermittlungen der Geldwäscheabteilung des FBI?

»Mako hat eine schwarze Kasse, einen Fonds namens Segue. Ich schätze, über den hat Yago die Gewinne aus seinen kriminellen Machenschaften laufen lassen«, sagte ich.

»Sieht ganz so aus.«

»Kenny Rudenski hilft Yago also bei der Geldwäsche.«

»Könnte man sagen.«

»Verdammt noch mal. Und er bekommt einen Anteil, mit dem er dann wieder seine Bilanz beschönigt. Wer außer Rudenski junior ist bei Mako noch beteiligt?«

»Das weiß ich nicht. Diese Information besaß Lopez nicht.«

Ihr Gesicht war ausdruckslos. Ich fragte mich, aufgrund welcher Umstände Tim und sie entschieden, wann aus einer Person nichts mehr herauszuholen war.

»Ich habe immer noch Kontakte in Washington. Ein Bekannter im Finanzministerium hat mir Win Utleys Kurzbiografie geliefert. Utley war Programmierer bei der Steuerbehörde. Er sollte versuchen, sich ins System einzuhacken,  um eventuelle Sicherheitslücken aufzudecken. Stattdessen klaute er Tausende von Sozialversicherungsnummern und elektronisch übermittelten Steuererklärungen und erpresste damit Leute, die Steuern hinterzogen.«

»Wieso ist Utley noch auf freiem Fuß, wenn dein Freund im Finanzministerium so viel über ihn weiß?«

»Weil das Material nicht für eine Anklage reicht.«

»Und wie helfen wir den Behörden dabei, sich dieses Material zu besorgen? Irgendwo in den Büchern von Mako müssen die Beweise versteckt sein.«

Ihre Katzenaugen musterten mich verwundert. »Wie stellst du dir das vor? Soll ich mich bei Mako einhacken? Für wen hältst du mich, Schätzchen?«

Ich erhob mich und legte die Hände gegen die Scheibe. Das Glas war heiß. Draußen musste glühende Hitze herrschen.

»Und falls du daran denkst, selbst die Systeme von Mako zu knacken, vergisst du das am besten gleich wieder. Keine Chance.«

Ich antwortete nicht.

»Evan, Sicherheit ist das Geschäft der Firma. Es wird dir nicht gelingen, ihre Verschlüsselung zu überlisten oder ihre Router so zu rekonfigurieren, dass sie dich ins Firmennetz lassen. Dazu gibt es zu viele Sicherheitsschranken und verschiedene Zugriffsebenen. Du könntest noch nicht mal einen der Angestellten bestechen, um dir die Informationen zu besorgen. Dafür fehlt dir schlicht das Geld.«

»Und wenn ich ganz lieb darum bitte?«

»Ein blutiger Amateur wie du hat nur eine Chance: sich Zutritt zu einer Workstation in der Firma selbst zu verschaffen. Falls jemand die Tür zu einem Sicherheitsbereich offen lässt oder sein Passwort unter die Tastatur klebt, helfen weder raffinierte Verschlüsselungssoftware noch Firewalls. Aber die Wahrscheinlichkeit ist verschwindend gering.«

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dahinter jetzt eine versteckte Aufforderung vermuten.«

Sie stellte ihren Kaffeebecher ab. »Ich will dir nur klarmachen, dass I-Heist keine Rücksicht kennt. Diese Leute stecken mit Kenny Rudenski unter einer Decke und werden sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen. Wenn sie hinter Jesse her sind, brauchen sie vermutlich einen neuen Geldwäschekanal.«

»Warum?«

»Vielleicht, weil ihre bisherigen Kanäle auszufallen drohen.«

Sie sah mich an und wartete, dass ich meine eigenen Schlüsse zog. Ich fühlte mich hundeelend.

»Harley«, sagte ich.






23. Kapitel

Mit dem Handy am Ohr trat ich aus dem Aufzug. Jesse war immer noch nicht zu erreichen. Ich steuerte das Casino an. Es war Mittag, die Zeit, um welche die Casinos ihr trostlos leeres Herz zeigen. Die Seven-Eleven-Tische waren verlassen, Putzkommandos saugten den Teppich, und Kellnerinnen versorgten die Roulette spielenden Touristen mit Gratiscocktails. Die grellen Lichter und der Lärm verursachten mir Übelkeit.

Harley spielte an einem Tisch mit einem Mindesteinsatz von fünfzig Dollar Black Jack. Vor ihr stapelten sich die Chips.

»Du lebst also doch noch«, sagte sie, als sie mich erspähte. »Geht’s dir wieder besser?«

»Leg mal eine Pause ein.«

»Süße, ich hab gerade eine Glückssträhne.«

Die Croupière hatte sich überkauft, und Harley häufte mit glänzenden Augen noch mehr Chips auf ihren Stapel.

»Wir müssen reden«, sagte ich.

»Super.« Sie legte einen Fünfzig-Dollar-Chip vor dem unbesetzten Stuhl neben ihr auf den Tisch und nickte der Croupière zu. »Geben Sie ihr eine Karte.«

Mir dröhnte der Schädel. Die Croupière blickte mich an, und ich setzte mich.

»Der Ausflug tut mir richtig gut«, sagte Harley. »Und deine  Freundin Jax gefällt mir auch. Ich habe Karten für die Show im MGM Grand Hotel heute Abend.«

Die Croupière zog Karten aus dem Schuh. Für mich eine Neun und dann eine Acht.

»Du hast für Mickey Yago Geld verschoben«, sagte ich.

Die Croupière zog dreiundzwanzig Punkte, und ich war um fünfzig Dollar reicher. Harley sah mich nicht an.

»Jemand hat mich unter Drogen gesetzt. Warst du das?«, fragte ich.

Wir bekamen neue Karten. Ich hatte sechzehn, neunzehn und schließlich zwanzig. Als ich mich absichtlich überkaufte, erwachte Harley endlich zum Leben, sammelte ihre Chips ein und stand auf.

»Dir geht es offenbar nicht gut.« Sie verstaute die Chips in ihrer Handtasche und ging.

Ich folgte ihr an Springbrunnen und vergoldeten Säulen vorbei hinaus an den in der Sonne gleißenden Pool.

»Harley, hör auf, mich zu ignorieren.«

Ihre Augen wurden steinhart. »Du hast eine ganz schlechte Aura. Fast hättest du meine Glückssträhne zerstört.«

»Was ist los?«

»Hast du gerade behauptet, ich hätte dich unter Drogen gesetzt? Du tickst wohl nicht richtig.«

»Was ist bei Mako los, und wer ist in die Sache verwickelt?«

»Ich werde diese Szene ignorieren und dein Benehmen deinem Kater zuschreiben. Ich bin hier, um einen klaren Kopf zu kriegen, und du wirfst mit wilden Anschuldigungen um dich.«

»Aber …«

»Nichts aber. Ich hab dir schon mal gesagt, du sollst dich  nicht mit Mako Technologies anlegen. Das gibt nur Ärger. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich habe soeben fünftausend Dollar gewonnen. Diese Croupière ist gut für mich, und das will ich ausnutzen, bevor die Schicht wechselt.«

 

Kochend vor Wut machte ich mich auf den Weg zu meinem Zimmer. Jax hatte recht. Harley war in schmutzige Geschäfte verstrickt, und sie stand kurz davor, die Nerven zu verlieren.

Auf halbem Weg nach oben kam mir Cherry Lopez auf der Rolltreppe nach unten entgegen. Sie trug ihr Bandana und die goldenen Kreolen und fabrizierte gerade eine Kaugummiblase von der Größe einer Orange. Für einen Augenblick begegneten sich unsere Blicke, als wir aneinander vorbeifuhren. Sofort wirbelte sie herum und lief ihre Rolltreppe in der falschen Richtung hinauf.

Ich rannte auf meiner Seite ebenfalls los. Es war eine lange Rolltreppe, und ich schlängelte mich zwischen übergewichtigen alten Damen und Elvis-Verschnitten in Richtung Zwischengeschoss. Hinter mir hörte ich einen Schrei. Als ich mich umschaute, sprang Lopez gerade über die Abtrennung zwischen beiden Rolltreppen und setzte mir auf meiner Seite nach.

Im Zwischengeschoss entdeckte ich tatsächlich einen Wachmann.

Ich stürzte auf ihn zu. »Gleich kommt eine Frau die Treppe rauf, die versucht hat, mir im Casino das Geld aus der Tasche zu stehlen.«

Sein Kopf fuhr herum. »Wie sieht sie aus?«

»Schwarzes Haar, rotes Bandana und große Ohrringe.

Eine Tätowierung wie eine Schlange. Ich glaube, die ist noch minderjährig.«

»Warten Sie hier«, sagte er und steuerte auf die Rolltreppe zu.

Ich wartete, aber nur so lange, bis Lopez ihm direkt in die Arme gelaufen war.

 

Das Taxi raste auf den McCarran Airport zu. Palmenreihen flogen vorüber, und ich fühlte, wie mir erneut schwindlig wurde. Im Terminal kaufte ich mir ein Ticket nach Santa Barbara via Los Angeles. Eigentlich wollte ich es noch einmal bei Jesse versuchen, aber mein Akku war leer. Gepäck hatte ich keins, und so begab ich mich mit meiner Dazzling-Delicates-Tüte direkt zur Sicherheitskontrolle. Als ich durch den Metalldetektor wollte, löste der Alarm aus.

»Tragen Sie einen Gürtel? Haben Sie Schlüssel oder Kleingeld in der Tasche?«, fragte der Wachmann.

Hatte ich nicht. Also probierte ich es noch einmal. Das Gerät summte erneut.

Der Detektorstab wanderte über meinen Körper. Über BH und Slip quäkte er jedes Mal los. Unterdessen öffnete die Frau am Röntgengerät meine Einkaufstüte, wühlte sich durch das dekorative Seidenpapier und holte die Geschenke von meiner Brautparty heraus. Eigentlich hätte ich mir denken können, was da unten in der Tasche steckte. Taylor hatte mir Handschellen für Fesselspiele und dazu essbare Körperfarbe zukommen lassen.

Die Sicherheitsangestellte hielt eine Tüte mit Gummi-Penissen in die Höhe. »Frühstück?«

Der Stab blökte über meinem BH. »Ist Ihre Unterwäsche aus Zündschnur?«, fragte der Kontrolleur.

Mein Schädel dröhnte schon wieder. Viel schlimmer konnte es kaum werden.

Dann reichte mir die Sicherheitsangestellte einen Riesen-Dildo, der sich laut Etikett T-Rex nannte. »Würden Sie das Gerät bitte mal in Betrieb nehmen?«

 

Der Flug landete pünktlich am LAX, wo die Anschlussmaschine nach Santa Barbara abging. Die Abgase der Düsenjets waren Gift für meinen dröhnenden Schädel und meinen schmerzenden Körper. Ich fühlte mich, als hätte man mir Eisenbahnnägel in die Augenhöhlen getrieben. Am Flughafen von Las Vegas hatte ich mir noch rasch royalblaue Shorts und ein passendes T-Shirt mit dem Aufdruck »Oma spielt für ihre Enkel« besorgt. Jetzt steuerte ich den Ausgang an, von dem die Busse zum Zubringerterminal abfuhren. Bis nach Santa Barbara waren es mit dem Flugzeug nur zwanzig Minuten.

Während ich den Monitor mit den Abflügen studierte, spürte ich ein merkwürdiges Kribbeln. Als ich mich umschaute, stand Mickey Yago keinen Meter von mir entfernt. Er hatte die Hände in den Taschen seiner schwarzen Jeans vergraben.

Die goldenen Locken glänzten in der Sonne, und er ließ mich nicht aus den Augen. Ich fühlte mich wie unter Strom.

Er hängte sich den Riemen einer Computertasche über die Schulter. »Gehen wir ein Stück.«

»Ich muss meinen Flieger erwischen«, wandte ich ein.

Er packte mich am Arm. »Ihr Anschlussflug geht erst in einer Stunde.« Seine Hand war kühl, seine Stimme rau.

»Ich sage dem Mann am Gate, dass Sie mich belästigen.

Dann haben Sie den Sicherheitsdienst am Hals«, drohte ich.

»Und ich sage dem Sicherheitsdienst, dass Sie mich beklaut haben.« Seine Züge wurden hart. »Taschendiebe gibt es überall.«

Er musste mit Cherry Lopez gesprochen haben.

»Meine Brieftasche ist in Ihrer Einkaufstasche. Und ein Tütchen mit Kokain.«

Ich warf einen Blick in meine Dazzling-Delicates-Tüte. Unter dem Seidenpapier entdeckte ich eine Herrenbrieftasche und ein Päckchen mit weißem Pulver. Mir wurde schwarz vor Augen. Yago führte mich vom Ausgang weg.

Woher wusste er überhaupt, dass ich hier sein würde? Zu diesem Bereich des Terminals hatten nur Passagiere mit Flugticket Zutritt. Wollte er mir demonstrieren, dass er mich überall finden konnte? Tja, ich war beeindruckt.

Wir schritten durch die Milchglastüren in die Business Class Lounge der Fluggesellschaft, wo Yago an der Rezeption seine Mitgliedskarte vorzeigte. Drinnen beherrschten Leder und helles Holz das Bild. Ich kam mir vor wie in einer skandinavischen Cocktailbar. Yago führte mich ohne jede Hast zu einem Sofa an der Fensterfront und setzte sich.

»Blackburn denkt, er kann mich ignorieren«, sagte er. »Aber das ist ein Irrtum.«

Ich starrte ihn an. Sein Gesicht war wie tot. Dieser Mann besaß keinerlei Humor, und er wollte mich auch nicht beeindrucken. Er interessierte sich überhaupt nicht für mich. Unsere Begegnung war eine Botschaft an Jesse.

»Er hat das Ultimatum verstreichen lassen.«

»Was wollen Sie?«

»Dass er tut, was ich sage.« Er schnappte sich eine Handvoll Nüsse aus der Schale auf dem Tisch. »Ich kann ihm nur raten, mich nicht zu ignorieren. Cal Diamond hat mich ignoriert und dafür bezahlt.«

Ich ließ meinen Blick über Yagos scharf geschnittenes Gesicht wandern und schwieg. Worauf wollte er hinaus? Zumindest wusste ich nun, dass er Diamond erpresst hatte.

»Diamond hatte einen Herzinfarkt, weil er seine Betrugsmanöver geheim halten musste. Der Stress war zu viel für ihn.«

Das Gesicht mit dem adretten braunen Kinnbart verzog sich zu einem schiefen Grinsen. Verdammt noch mal, der Kerl machte sich über mich lustig. Offenbar wollte er mir zu verstehen geben, dass auch Jesse etwas zu verbergen hatte.

Wollen Sie, dass Ihre Verlobte davon erfährt? Glauben Sie, danach will sie Sie immer noch heiraten?

Ich bluffte. »Sparen Sie sich Ihre Spielchen. Ich weiß alles.«

Er beugte sich vor. Sein schwarzes T-Shirt roch, als hätte er in der Nacht Gras geraucht. »Sie haben Mumm, aber Sie sind eine miserable Lügnerin. Sie haben keine Ahnung.«

Nur nichts anmerken lassen. »Ich weiß, dass Brand bei Mako Gelder unterschlagen und dabei unwissentlich eine schwarze Kasse von I-Heist erwischt hat.«

»Ich liebe diesen Juristenjargon. Unwissentlich, darf ich mir das aufschreiben?«

»Und Kenny Rudenski hat alles vertuscht, damit sein Vater und die Behörden nichts erfahren.«

»Unser Kenny ist ein ängstliches kleines Kerlchen.« Er lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. »Franklin Brand hat das Geld nicht mehr. Aber Ihr Kumpel hat wegen  Brand Geld von Mako eingestrichen. Wenn ich es mir recht überlege, steht das Geld mir zu. Und ich will es haben.«

Ich sagte nichts.

»Ich habe Blackburn vor die Wahl gestellt. Entweder das Geld, oder er zahlt auf andere Weise. Das Geld habe ich nicht bekommen, also muss er mich anderweitig entschädigen.«

»Was wollen Sie?«

»Eine Million.«

Ich konnte mein Entsetzen nicht verbergen.

Er holte seinen Laptop heraus und fuhr ihn lässig hoch. »So viel wird er natürlich nicht auftreiben können. Deswegen biete ich ihm eine Alternative. Er erweist sich mir gefällig, bis wir einen Wert von einer Million erreicht haben, dann sind wir quitt. Ich bin ja nicht unvernünftig.«

Er tippte etwas auf seinem Laptop ein. »Ich liebe Computer. Viel besser als Drogen. Dealen ist harte Arbeit. Waren Sie schon mal im Vertrieb? Furchtbar. Diese ewige Hektik! Bei Computern sitzt man einfach nur da und sieht zu. Keine Inventarlisten, kein Vertriebspersonal. Einfach traumhaft.«

Er verband den Laptop über ein Kabel mit einem Handy.

»Und wenn Jesse Ihnen nicht gefällig sein will?«

»Dann muss ich mich anderweitig schadlos halten.«

»Wie?«

»An seinen Freunden. An Ihnen.«

Meine Kehle war wie ausgedörrt.

»Ich weiß alles über Sie. Ich weiß jederzeit, wo Sie sich befinden. Ich habe ein Dutzend Zugriffsmöglichkeiten, ohne mir selbst die Hände schmutzig zu machen.«

Er drückte eine Taste. Ich hörte ein vertrautes Piepsen: Er hatte eine E-Mail verschickt.

»Die geht an Sie, meine Liebe. Sie werden Ihren Spaß daran haben.«

Er nahm einen weißen Fettstift aus seiner Computertasche und schrieb etwas auf die Tischfläche. »Diese Daten wird Blackburn brauchen. Kontoinhaber, Kontonummer, Bankleitzahl und Überweisungszweck.«

Mein Magen rebellierte. Er schrieb »Segue«, gefolgt von verschiedenen Zahlenreihen.

»Diese Angaben benötige ich auch für das Treuhandkonto seiner Kanzlei«, sagte er.

Jesse sollte für I-Heist Geld waschen. »Das wird er nicht tun.«

»Und ob er das tun wird.«

Er griff nach einem der Telefone, die auf den Tischen bereitstanden und tippte eine Kreditkartennummer ein. »Ich spendiere Ihnen den Anruf. Wie lautet seine Privatnummer?«

Ich sagte nichts.

»Die kann ich mir innerhalb von zwei Minuten besorgen. Sie sparen uns nur Zeit.«

Resigniert gab ich ihm die Nummer. Er wählte und reichte mir den Apparat.

»Nennen Sie ihm die Informationen, die ich aufgeschrieben habe.«

Jesses Anrufbeantworter schaltete sich ein, und ich wiederholte die Kontodaten von Segue. Als ich auflegte, griff sich Yago eine Serviette und wischte die Zahlen vom Tisch.

»Er hat vierundzwanzig Stunden«, sagte er.

»Und wenn ich mit diesen Informationen direkt zur Polizei gehe?«

»Das werden Sie nicht tun.« Er verstaute den Computer  wieder in seiner Tasche und erhob sich. »Kommen Sie. Sie müssen zu Ihrer Maschine.«

Ich blieb sitzen. Der Kerl war ein Spieler. Er spielte mit Menschen. Im Augenblick mit mir, und ich traute ihm nicht. Die Informationen, die er mir geliefert hatte, waren nicht zu ihm zurückzuverfolgen, dafür hatte er gesorgt.

»Wenn Sie Ihre Brieftasche zurückhaben wollen, können Sie sie selbst aus der Einkaufstüte fischen. Das Koks entsorge ich in der Toilette«, sagte ich.

»Entsorgen? Das ist ein Geschenk von mir.«

Ich rührte mich nicht.

»Von mir aus.« Er griff in die Tüte nach der Brieftasche. »Sie haben dreißig Sekunden.«

Er folgte mir zur Damentoilette und blieb vor der Tür. Am Waschbecken stand eine Frau. Ich wusch mir die Hände, bis sie draußen war. Um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, nahm ich das Tütchen mit dem Seidenpapier, warf es in den Müll und stopfte möglichst viele Papierhandtücher oben drauf, bis es weit nach unten gerutscht war.

Als ich herauskam, wartete Yago noch vor der Tür. »Gehen wir«, sagte er.

Er begleitete mich zum Gate.

»Wieso sind Sie so sicher, dass ich nicht die Behörden einschalte, sobald ich außer Sichtweite bin?«, fragte ich, bevor ich die Tür passierte.

Er lächelte. Ein teuflisches Lächeln. Es fühlte sich an, als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Tafel kratzen.

»Weil es da etwas gibt, das Sie noch nicht kapiert haben. Ich sage es Ihnen wohl besser.« Er stopfte die Hände in die Taschen. »Diese Fahrerflucht, für die Ihr Liebster Brand unbedingt ins Gefängnis bringen will …«

Bei mir schrillten alle Alarmglocken. »Was ist damit?«

»Keiner scheint zu begreifen, was Sache ist. Alle denken, der Junge von der Start-up-Firma wäre das Ziel gewesen.«

Mein Flug wurde aufgerufen, aber ich rührte mich nicht von der Stelle. Yago grinste immer noch. General Custer, Sohn der Morgenröte, Geist eines Mörders.

»Brand war der Junge völlig egal. Der Aktienschwindel war ohnehin unter Dach und Fach. Die Aktion drehte sich nicht um den Jungen, der ums Leben gekommen ist.«

Mir wurde schwarz vor Augen.

»Ihnen und Ihrem Liebhaber ist nie klar geworden, dass Sandoval gar nicht hätte sterben sollen.«

Oh nein. »Warum?«

»Wenn ich Ihnen das erzähle, ist der ganze Spaß flöten. Aber wenn Sie zur Polizei gehen, werden die eins und eins zusammenzählen. Und dann wird es ziemlich ungemütlich. Für einen Krüppel kann das Leben im Knast echt hart sein.«

Ich war sprachlos.

Sein Grinsen wurde noch breiter. »Sie verpassen Ihren Flieger!«

Er beobachtete, wie ich durch die Tür stolperte und die Treppe hinunter zum Bus ging. Als ich einstieg, drehte ich mich noch einmal zum Terminal um. Er stand am Fenster, und die goldenen Locken glänzten in der Sonne.

Wie ein Zombie saß ich da, während der Bus an einer massigen Boeing 777, die mit heulenden Triebwerken wartete, vorbei zum Zubringerterminal rumpelte. Meine Hände zitterten.

Von was für einem Spaß hatte Yago geredet?

Jesse. Brand hatte es damals auf Jesse abgesehen. Ihn wollte er von Anfang an umbringen. Der Bus fuhr in den Zubringerterminal, einen billigen, überfüllten Fertigbau. Drinnen lief ein Fernseher, und die Wartenden mampften Automatensnacks.

Ich hörte eine Durchsage. »Passagier Delaney, gebucht nach Santa Barbara, bitte kommen Sie zum Schalter.«

Das gab den Ausschlag. Mickey hatte eine Überraschung für mich eingeplant, so viel war klar, ob ich nun in die Maschine stieg oder nicht. Aber was? Ich verschwand in der Toilette und sperrte mich in der Eckkabine ein. Als ich meine Handtasche ausräumte, stieß ich tatsächlich auf ein Messer. Mir dröhnte der Schädel.

Ich atmete tief durch. Ich musste weg. Allerdings war zu vermuten, dass sich Yago oder seine Leute am Hauptterminal postiert hatten, für den Fall, dass ich zurückkam.

Um den Flughafen unbemerkt verlassen zu können, brauchte ich eine Verkleidung. Zu schade, dass ich meine Diana-Ross-Perücke nicht dabeihatte. Ich tauschte die knallblauen Vegas-Klamotten wieder gegen das rote Kleid und streifte das unsägliche T-Shirt mit der Innenseite nach außen darüber, um den Fleck zu verdecken. Dann wühlte ich die essbare Körperfarbe aus der Tasche und spritzte sie mir auf die Hand: Schokolade. Ich sprühte mir das Zeug auf den Kopf und massierte es ein, bis sich mein karamellfarbenes Haar zu einem klebrigen Braun verfärbt hatte. Das sah lächerlich aus, aber in L.A. schauten die Leute bei solch einem Aufzug höchstens zweimal hin, bestimmt kein drittes Mal.

Dann fasste ich das Messer mit Toilettenpapier an und warf es in den Müll, setzte meine Sonnenbrille auf und marschierte nach draußen, um den Bus zurück zum Hauptterminal zu nehmen. Ich hatte ein ganz schlechtes Gefühl. Irgendwer würde dort auf mich warten.

Als der Bus bremste, war ich aufs Schlimmste gefasst. Ich stieg die Treppe hinauf und betrat den Terminal. Dort saß Win Utley und verschlang einen Schokoriegel, während er die hereinkommenden Passagiere beobachtete.

Wenn er kaute, wackelte sein Doppelkinn, und der rotblonde Kinnbart tanzte auf und ab. Ich starrte ungerührt geradeaus und spazierte mit den anderen Passagieren an ihm vorbei.

Plötzlich sprang er auf. Seine Lippen bewegten sich: Er trug einen Ohrhörer und telefonierte. Ich ging bewusst langsam und vermied es, in seine Richtung zu blicken.

Diese Leute hatten es auf mich abgesehen. Sie wollten mich verhaften lassen, um Druck auf Jesse auszuüben.

Utley zupfte am Bund seiner Jeans und schaute sich um – vermutlich nach mir. Mit aufgeregter Miene watschelte er zum Schalter. Ich hielt auf den Ausgang zu.

Zwei Wachmänner trabten an mir vorbei in Richtung Gate. Ich beschleunigte das Tempo, wobei ich den Kopf leicht gesenkt ließ, damit mich die Sicherheitskameras an der Decke nicht erfassen konnten. Frau mit klebrigem Haar, ordinärem T-Shirt und gehetztem Blick … Wenn ich Pech hatte, schaute jemand in der Sicherheitszentrale doch ein drittes Mal hin.

Dann schrillte der Alarm. Wachmänner rannten durch den Terminal. Ich legte einen Zahn zu. Für sie bedeutete ein Alarm eine Bedrohung der Sicherheit. Vielleicht zeigte Win Utley gerade mit seinem Schokoriegel auf mich.

Wenn ich aufgehalten wurde, würde man meinen Weg zu den Damentoiletten zurückverfolgen, in denen ich Kokain und ein Messer deponiert hatte. Ich musste hier weg, sonst war ich erledigt. Am Ausgang stand ein Polizeibeamter, der in ein Funkgerät sprach und mit den Blicken die Menge absuchte. Er sah in meine Richtung. Mir sank der Mut.

Dann winkte er mich mit den anderen nach draußen. Ich stürzte an den Straßenrand und winkte ein Taxi heran.






24. Kapitel

Als ich in dem Mustang vorfuhr, den ich am Flughafen in L.A. gemietet hatte, wartete schon Jesses Auto vor Adams Haus. Ich fühlte mich ausgetrocknet, schmutzig und erschöpft. Für einen Augenblick drohte ich die Nerven zu verlieren. Wie sollte ich meine Nachricht loswerden, ohne Adam erneut das Herz zu brechen? Als Adam auf mein Klopfen öffnete, war ihm seine Verwirrung deutlich anzumerken.

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte er. »Haben sie dich bei der Brautparty so verunstaltet?«

»Nein, das war ich selbst. Kann ich reinkommen, bevor sich die Fliegen in meinem Haar sammeln?«

Er winkte mich ins Haus. »Fühlst du dich so, wie du aussiehst?«

»Schlimmer. Ich muss mit Jesse reden.«

»Er ist hinten im Garten.«

Jesse saß auf der Terrasse in der Sonne. Auf dem Tisch standen Salsa, gegrillter Fisch und eine Flasche Wein. Am Fuß des Hanges rollte der blaue Ozean heran, und die Sonne tauchte den Horizont in ein goldenes Licht.

Jesse schaute auf. »Ich glaub, mich laust der Affe.«

»Ich werde dir alles in chronologischer Reihenfolge erklären, bis auf die Teile, wo ich meinen drogeninduzierten Blackout hatte. Aber zuerst muss ich mit dir unter vier Augen sprechen.«

Er griff nach den Krücken, zog sich hoch und folgte mir ins Wohnzimmer. Ich stellte mich dicht vor ihn und legte ihm die Hand auf die Brust.

»Brand ging es überhaupt nicht um Isaac. Er war hinter dir her.«

Er hielt meinen Blick fest. Ihm war klar, dass ich die Beweise geprüft haben musste, weil ich sonst nichts gesagt hätte. Seine Brust hob und senkte sich sichtbar, und auf seinem Gesicht malte sich ein Schmerz, der geradezu körperlich war.

Er stützte sich schwer auf seine Arme. »Warum?«

»Ich weiß es nicht. Mickey Yago hat mich abgefangen, um mir mitzuteilen, dass der Unfall nichts mit Isaac zu tun hatte.  Nada.«

Die Botschaft war angekommen, aber sie ergab keinen Sinn. »Ich kenne Franklin Brand doch gar nicht.«

»Denk nach. Es muss etwas sein, das du weißt, gesehen oder getan hast. Irgendeine Verbindung zu Brand oder Mako. Irgendwas, das mit der Firma zu tun hat, selbst wenn es nur ganz am Rande ist.«

Seine blauen Augen verdüsterten sich. Das Atmen schien ihm plötzlich große Mühe zu bereiten.

»Was ist es?« Ich strich ihm über das Gesicht.

»Nichts, gar nichts.«

»Erzähl es mir. Versuch dich zu erinnern. Gab es vor dem Unfall irgendwelche wichtigen Ereignisse in deinem Leben? Irgendwas, das mit Isaac oder mit der Arbeit zu tun hatte …«

»Nein.«

Seine Schultern waren angespannt, und sein Blick richtete sich auf die Wand, die Möbel, nur nicht auf mich. Was auch immer ihm eingefallen war, er wollte es mir nicht sagen.

»Jesse, Yago hat angedeutet, du könntest deswegen ins Gefängnis kommen.«

»Aber ich hab nichts getan, für das ich ins Gefängnis kommen könnte. Verdammt noch mal, Evan, glaubst du mir denn nicht?«

Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. »Natürlich tu ich das. Aber Mickey Yago hat mir heute furchtbaren Ärger gemacht.«

Ich erzählte ihm von der Begegnung am Flughafen und davon, dass Yago ihn einsetzen wollte, um Gelder für I-Heist zu waschen, und ihm dafür ein neues Ultimatum gestellt hatte. Als ich die Worte »eine Million Dollar« aussprach, sah ich, wie Jesse das Blut in den Hals stieg. Er schien in sich zusammenzusinken.

»Er hat gesagt, wenn du dich weigerst, wirst du dafür bezahlen, mit mir und mit deinen Freunden. Heute war nur ein Vorgeschmack.«

»Das ist einfach schrecklich.«

»Also hör auf, um den heißen Brei herumzureden, und erklär mir, was du mir um keinen Preis verraten willst.«

»Ich …« Er schluckte und schüttelte den Kopf.

»Ich wiederhole es noch mal: Yago wird sich an deinen Freunden schadlos halten.«

Ich blickte betont deutlich zum Fenster. Adam saß zurückgelehnt am Gartentisch und fuhr mit dem Zeigefinger den Rand seines Glases nach.

Für einen Augenblick verschlug es Jesse die Sprache. »Oh Gott, ich muss es ihm sagen«, stammelte er dann.

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du machst mich nervös, und allmählich werd ich echt sauer. Was ist mit dir los?«

Wortlos wandte er sich ab und verschwand nach draußen.

»Adam«, sagte er.

 

»Nein! Das kann doch nicht wahr sein.«

Adam beugte sich über den Tisch. Er hatte die Fingerspitzen gegen die Schläfen gepresst, eine Aura aus tödlicher Stille schien ihn zu umgeben. Jesses Hand ruhte auf seinem Rücken.

»Warum sollte Brand dir den Tod wünschen?«, fragte Adam.

»Das weiß ich nicht.«

Adam starrte ihn an, als wäre er ein Fremder. »Du musst  es wissen.«

»Nein, wirklich nicht.«

»Du willst mir erzählen, dass Brand dich umbringen wollte, aber verfehlte, und aus Versehen Isaac erwischt hat. Und du hast keine Ahnung, wieso?«

»Im Augenblick nicht, aber …«

»Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

Er sprang auf und schüttelte Jesses Hand ab.

Dann blickte er mich an. »Dieser Yago hat dir nicht gesagt, warum? Und du hast nicht nachgehakt?«

»Aus dem war nichts rauszubekommen.«

Adam presste die Handballen gegen den Kopf.

Eine furchterregende Veränderung ging mit ihm vor. Seine emotionale Polarität schien sich umzukehren. Drei Jahre des Mitgefühls wichen einer neugeborenen Wut. Der Widerstreit der Empfindungen ließ sein Gesicht vor unseren Augen altern.

Voller Verzweiflung schaute er Jesse an. Seine Lippen  suchten vergeblich nach Worten, aber seine Augen sagten alles. Deine Schuld.

»Ich schwöre zu Gott …«, begann Jesse.

Adam hob die Hände. »Im Augenblick kann ich nicht reden. Bitte geh.«

Die Sonne spiegelte sich in Jesses Augen. In seinem Blick lag verletzte Hilflosigkeit.

»Wie du willst«, sagte er dann.

Schwerfällig erhob er sich und ging ins Haus. Ich sah Adam an. Warum sagte er nichts? Aber er starrte wie gebannt auf den Ozean hinaus.

»Diese I-Heist-Leute wollen Jesse fertigmachen. Dazu benutzen sie dich und mich.«

Keine Antwort. Jetzt wurde ich selbst wütend. Ich konnte verstehen, dass Adam verwirrt und traurig war, aber das konnte er doch nicht an Jesse auslassen.

Er blinzelte in die Sonne. »Weißt du, was Entropie ist?«

Das war bestimmt nicht nur so dahingesagt. Adams Gedanken hatten immer System.

»Der zweite Hauptsatz der Thermodynamik«, erwiderte ich.

»Das Maß der Unordnung in einem geschlossenen System. Es bedeutet, dass das Chaos ständig zunimmt.« Er legte die Hand über die Augen. »Geh jetzt bitte.«

Auf halbem Weg zum Mietwagen hörte ich den Gartentisch umstürzen. Teller und Weinflasche zerschellten auf dem Boden.

 

Vorsichtig öffnete ich die Glastür an meinem Haus und stellte erleichtert fest, dass das Wohnzimmer unversehrt war. Alles sah noch so aus, wie ich es hinterlassen hatte. Also war  ich nicht unter Drogen gesetzt worden, damit diese Leute in der Zwischenzeit bei mir zu Hause einbrechen konnten. Ich schnappte mir ein paar saubere Kleidungsstücke und fuhr zu Jesse. Er sollte jetzt nicht allein sein.

Als ich bei ihm ankam, lief der Fernseher. »Du bist in den Nachrichten. In L.A. wurde der Terminal evakuiert, nachdem ein Passagier eine Frau mit einem Messer beobachtet hatte. Keine Fotos, aber I-Heist wird schon dafür sorgen, dass das FBI von dir erfährt. Außer sie wollen gar nicht, dass du gefunden wirst.«

Ich starrte auf den Monitor. »Ganz schön kostspielig, die Aktion.«

»Kosten kümmern diese Leute nicht. Sie wollen uns ihre Macht demonstrieren.«

Die Sonne fiel auf sein völlig verzweifeltes Gesicht. Ich nahm ihn in die Arme.

»Es tut mir so leid«, sagte ich.

Er klammerte sich an mir fest. Ich strich ihm übers Haar. Goldenes Licht erhellte den Raum, aber für einen sommerlichen Sonnenuntergang wirkte es merkwürdig steril.

Schließlich richtete er sich auf. »Du wirkst, als wärst du völlig fertig.«

Das war leicht untertrieben. Außerdem stank ich wie die Pest.

Ich ließ ihn los. »Wir reden, wenn ich geduscht habe.«

»In Ordnung. Ich rufe Lieutenant Rome an und liefere ihm die neueste Version frei Haus. Die wird ihm sicher gefallen.«

Zehn Minuten unter dem heißen Wasserstrahl wuschen Schokolade, Schweiß, Jalapeño-Popper-Fett und Drogen-Stoffwechselprodukte von meiner Haut, aber meine Angst  blieb. Ich zog mich an und ging zurück ins Wohnzimmer. Jesse saß am Küchentisch und starrte aufs Meer hinaus. Die See war ruhig und glänzte wie Zinn.

»Ich habe deine Nachricht mit den Kontodaten von Segue abgehört.« Er rieb sich das Bein, als hätte er Schmerzen. »Das muss ich unbedingt Lavonne sagen. Wenn Yago verlangt, dass ich Gelder über das Treuhandkonto von Sanchez Marks schleuse, ist das eine Bedrohung der Kanzlei. Vielleicht kann sie deswegen ja mit dem FBI sprechen …«

Das FBI. Mein Gehirn kam endlich auf Touren. Auf einmal erinnerte ich mich daran, was Cousine Taylor bei der Brautparty gesagt hatte.

»Dale Van Heusen ist von der Abteilung zur Bekämpfung der Geldwäsche.«

»Verdammt noch mal.« Jesse sah mich an. »Dann hat er sich die ganze Zeit für I-Heist interessiert. Er hat den Verdacht, dass über Mako Geld gewaschen wurde.«

»Und er denkt, du und Isaac, ihr wärt von Anfang an dabei gewesen. Deswegen droht er auch damit, deine Vermögenswerte zu beschlagnahmen.«

Und dann fiel mir Van Heusens scheinbar sinnlose Bemerkung wieder ein.

»Smurfing«, murmelte ich.

»Was ist damit?«

Sein Computer stand aufgeklappt auf dem Tisch. Ich setzte mich und rief Google auf.

»Van Heusen hat diesen Begriff verwendet«, erklärte ich. »Offenbar dachte er, er könnte uns damit aufscheuchen.«

»Aber das ist eine Denial-of-Service-Attacke.«

»Und Smurfs sind Schlümpfe. Vielleicht hat der Begriff ja noch eine andere Bedeutung.«

Ich tippte die Suchanfrage »Smurfing + Geldwäsche« ein. Vielleicht stieß ich so auf eine Verbindung, die mir bisher entgangen war. Sollte doch die Suchmaschine die Arbeit für mich erledigen.

In weniger als einer Sekunde hatte ich meine Ergebnisliste. Jesse stöhnte auf. Volltreffer!

Von der Königlichen Berittenen Polizei Kanadas: Smurfing ist möglicherweise die am weitesten verbreitete Methode der Geldwäsche. Dabei nehmen zahlreiche Einzelpersonen Bareinzahlungen vor oder kaufen Bankschecks, deren Betrag jeweils unter zehntausend Dollar bleibt.

Vom US-Justizministerium: Die Schatzamtsabteilung zur Bekämpfung der Geldwäsche definiert Smurfing als eine Geldwäschetechnik, bei der ein hoher Geldbetrag in eine Vielzahl kleinerer Geldbeträge aufgeteilt wird. Damit soll die CTR-Meldepflicht umgangen werden.

»CTR?«

»Currency Transaction Reports. Das sind Meldungen, die von den Banken zu erstatten sind, wenn ein Kunden zehntausend Dollar oder mehr in bar einzahlt.«

Er klickte auf ein weiteres Suchergebnis.

Für Kriminelle, die jährlich nur wenige Millionen Dollar bewegen wollen, kann Smurfing die einfachste Methode der Geldwäsche sein. Sie veranlassen mehrere Einzelpersonen, auf unterschiedlichen Konten Beträge in beliebiger Höhe, aber unter zehntausend Dollar einzuzahlen. Wenn eine Meldung verdächtiger Kontobewegungen auf jeden Fall vermieden werden soll, können diese Beträge auch unter fünftausend Dollar bleiben. Dem Wortbild nach wird beim Smurfing durch viele Schlümpfe (Smurfs) in etlichen Einzelbeträgen ein großer Betrag akkumuliert.

Ich musterte Jesse. »Was hat das zu bedeuten? Hält Van Heusen dich für einen Schlumpf?«

»Kann schon sein.«

Ich wusste nicht, ob er vor Entsetzen wie gelähmt war oder ob er sich wirklich keine Sorgen machte. Auf jeden Fall zeigte er keine Regung.

»Kann schon sein?«, fragte ich. »Das FBI denkt also möglicherweise, du würdest schmutziges Geld für eine Hackerbande waschen?«

»Was weiß ich.«

»Dann überleg mal. Was war in dem Monat vor dem Unfall? Was war in dem Sommer? Denk nach!«

»Evan, ich denke ständig über die Sache nach.«

»Aber was war in dem Sommer?«

Er schloss die Augen. »Können wir das Thema nicht einfach auf sich beruhen lassen? Ich will dich nicht nerven, aber ich bin völlig erledigt.«

Er stemmte sich hoch und ging in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen. Als ich seine mühsamen Bewegungen verfolgte, spürte ich plötzlich das dringende Bedürfnis, Yago den Spaß zu verderben. Brand hatte Jesse fast umgebracht und so schwer verletzt, dass er sich nie wieder auch nur ein Glas Wasser würde holen können, ohne genau zu planen, wie er an der Spüle das Gleichgewicht hielt. Und Yago fand das auch noch witzig.

Siedendheiß fiel mir ein, dass Yago mir vom Flughafen eine Nachricht geschickt hatte. Die geht an Sie, meine Liebe. Sie werden Ihren Spaß daran haben. Ich wandte mich wieder dem Computer zu und loggte mich in mein E-Mail-Konto ein.

Ich öffnete Yagos Nachricht. Und die Welt brach für mich zusammen.

Jesse war ganz schön umtriebig.

Die Nachricht bestand hauptsächlich aus Fotos. Ich musste nach unten scrollen, um sie mir anzuschauen. Eins nach dem anderen.

Wir haben ihn gewarnt. Wir haben ihm gesagt, er soll sich anständig benehmen. Böser Junge.

Zuerst dachte ich, es wäre ein Archivfoto, wie man sie bei Presseagenturen oder Sportzeitschriften bekommt. Jesses Gesicht war jünger, und er stand mit sonnengebräuntem Oberkörper vor Palmen und einem blauen Pool. Aber das Bild war noch nicht zu Ende.

Er lehnte immer noch an der Spüle, hatte sich aber umgedreht. »Nein!«

Nun sah ich, dass vor ihm eine Frau hockte, die es sich auf einem Liegestuhl bequem gemacht hatte. Seine Hände lagen auf ihren Schultern. Ihre Hände dagegen waren mit seiner Badehose beschäftigt, die sie ihm offensichtlich gerade auszog.

Für einen Augenblick hielt ich es für eine weitere Fälschung, wie das Bild von mir. Aber Jesse humpelte auf Krücken aus der Küche zum Computer, setzte sich neben mich und griff nach der Tastatur.

»Ev, tu das nicht.«

Ich schob seine Hand beiseite.

Der Frau saß mit dem Rücken zur Kamera. Auf den zweiten Blick war klar, dass das Foto mit einem Teleobjektiv aufgenommen war, in einem privaten Garten, wo die beiden sich unbeobachtet geglaubt hatten. Ich scrollte weiter nach unten, bis zu ihren sommersprossigen Schultern und Beinen. Das Gesicht war nicht zu erkennen, aber niemand sonst hatte solch eine silbrig glänzende Mähne.

Harley.

»Evan, bitte hör auf.«

Meine Haut brannte, und meine Perspektive hatte sich tunnelartig auf die Fotos verengt. Ich spürte seine Hand auf meinem Handgelenk. Er wollte mich daran hindern, weiter nach unten zu blättern, aber ich ließ mich nicht bremsen. Das nächste Foto war ein paar Minuten später geschossen worden und ließ keine Fragen offen.

»Ich kann das erklären«, sagte er.

»Nein, danke. Die Bilder sind selbsterklärend, glaub mir.«

»Ich wollte es dir ja sagen. Das hätte ich natürlich tun müssen.«

Ich stand auf. »Was wolltest du mir sagen? Dass Harley bisexuell ist? Dass sie sich auch beim männlichen Geschlecht ordentlich ins Zeug legt? Dass sie in jeder Hinsicht über reiche Erfahrung verfügt?«

Ich stolperte zu den Türen, die auf den zinngrauen Ozean hinausgingen. Ohnmächtige Wut packte mich, und es fiel mir schwer, die Tränen zu unterdrücken.

»Wann?«, fragte ich. »Wie lange ist das her?«

»Das war im Grundstudium.«

Nun begriff ich. Die Gerüchte, Harleys Andeutungen, selbst Kenny Rudenskis bissige Bemerkungen. Harley hatte Affären mit ihren Studenten.

Und Jesse war ihr Student gewesen.

Ich fühlte eine irrationale, aber unbezwingbare Eifersucht in mir aufsteigen. Es war ein unreifes Gefühl. Das alles war geschehen, bevor ich Jesse kennengelernt hatte. Trotzdem hätte ich Harley umbringen können. Diese Lügnerin. Seit Jahren erzählte sie mir, sie sei lesbisch. Dabei trieb sie es mit offensichtlichem Vergnügen mit Männern. Mit meinem Verlobten.

»Es war nur eine Affäre«, sagte er. »Für mich war die Sache längst erledigt.«

»Halt einfach die Klappe.«

Ich trat wieder zum Laptop und zwang mich, die Fotos genauer zu studieren. Sie waren datiert. Nicht vom Entwicklungslabor, sondern handschriftlich mit weißem Fettstift.

Mir wurde glühend heiß. »Das Datum. Das Datum stimmt nicht.«

Zu der Zeit war er bereits im Aufbaustudium gewesen.

»Wie lang lief die Sache?«, fragte ich. »Wo sind diese Fotos gemacht worden? Eine Affäre? Du hast damals in Los Angeles gewohnt, Jesse. Du bist also hundertsechzig Kilometer für eine unwichtige Affäre gefahren.«

»Evan, ich kann darüber nicht sprechen.«

Zum ersten Mal hörte ich echte Angst in seiner Stimme.

»Wie lang?«

»Ev, versteh doch bitte. Ich weiß, dass es falsch war, aber ich konnte mich nicht überwinden, es dir zu erzählen. Und je länger ich gewartet habe, desto mehr hatte ich Angst, dich zu verärgern. Ich weiß, dass ich es dir von Anfang an hätte erzählen müssen. Es tut mir leid. Es tut mir leid.«

Ich mied seinen Blick. Ich starrte nur auf den Computerbildschirm.

»Bitte schau dir das nicht mehr an. Bitte, lösch es«, flehte er.

»Noch nicht.« Ich hatte die Nachricht noch nicht mal halb gelesen. »Erpresst dich Mickey Yago damit?«

»Ja.«

»Sonst noch was? Ich kann nur hoffen, dass das alles ist. Wenn nicht, sagst du es mir besser gleich.«

Ich zwang mich, ihn anzusehen. Er war blass und in sich zusammengesunken. Ein klägliches Bild.

»Evan, Harley ist deine Freundin. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass das alles direkt vor der Hochzeit bekannt wird. Ich bin einfach in Panik geraten. Das war unglaublich dumm von mir. Bitte verzeih mir.«

Fast hätte ich ihm geglaubt, aber dann blätterte ich weiter nach unten. Die Nachricht enthielt nicht nur Fotos, sondern auch eine Kreditkartenabrechnung für Jesses Konto. Restaurants, Geschenke. In dem Sommer, in dem wir uns kennengelernt hatten.

»Du warst damals noch mit ihr zusammen? Du bist zweigleisig gefahren?«

»Nein, ich hatte mich von ihr getrennt. Das ist die Wahrheit. In dem Sommer hatte ich die Sache beendet.«

Allmählich wurden mir Dinge klar, die ich von Anfang an hätte begreifen müssen. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich das Gefühl gehabt, dass er einer Studentenliebe nachtrauerte. Das stimmte offenbar nur teilweise. Er war selbst die Studentenliebe gewesen. Als wir uns kennenlernten, hatte er sich gerade von Harley getrennt.

»Du hast dich mit mir getröstet?«

»Das stimmt nicht!«

»Triffst du dich noch mit ihr?«

»Nein.«

Ich schlug den Deckel des Laptops mit solcher Wucht zu, dass ich fast seine Hand erwischt hätte. Ich griff nach meinen Autoschlüsseln und marschierte zur Tür.

»Warte«, sagte er.

Ich beachtete ihn nicht. Die Krücken schlugen gegen den Tisch, als er aufstand. Trotzdem blieb ich nicht stehen, obwohl ich mich selbst in diesem Augenblick ein wenig dafür schämte, dass ich schneller war als er.

»Warte doch. Bitte, Evan.«

Ich öffnete die Haustür.

»Tu das nicht«, sagte er. »Das machst du immer.«

Jetzt fuhr ich herum. »Was mach ich immer?«

»Du läufst weg, wenn du wütend bist.«

»Wenn ich hierbleibe, wird dir das nicht gut bekommen, Schätzchen.«

Er hinkte auf mich zu. »Das ist mir egal. Ich liebe dich.«

»Darauf kann ich verzichten«, erwiderte ich und ging zum Auto.

Er stand in der Einfahrt und blickte mir nach, als ich mit durchdrehenden Reifen davonraste.






25. Kapitel

»Evan, gib mir eine Chance. Lass uns darüber reden.«

Ich ignorierte die Nachricht, die Jesse mir mit brüchiger Stimme auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte. Im Moment fühlte ich mich nicht zu einer vernünftigen Unterhaltung in der Lage.

Es war halb fünf morgens, und ich starrte aus dem Fenster zu Sternen hinauf, deren Namen ich nicht kannte. Ich war zutiefst verletzt, so unlogisch das auch sein mochte. Primitive Eifersucht erfüllte mich, ein verabscheuenswürdiges Gefühl. Schließlich gehörte Jesse mir ja nicht.

Ich konnte ihm kaum verübeln, dass er eine Freundin gehabt hatte, bevor er mich kennenlernte. Und trotzdem sah ich vor meinem geistigen Auge immer wieder das Foto, auf dem Harley ihn zu sich herabzog.

Sie hatte versucht, es mir zu sagen. Dieses elende Kaff.  Das war für mich bestimmt gewesen. Jeder trieb es mit jedem. Nun wusste ich auch, warum sich Harley so für Jesses Träume interessierte. Sie hatte Angst, dass er im Schlaf ihren Namen erwähnte. Ich schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Im Wohnzimmer schaltete ich den Fernseher ein und kauerte mich im Dunkeln auf das Sofa. Auf MTV lief eine N’Sync-Retrospektive. Um mich war es wirklich schlecht bestellt. Die Puzzleteile fügten sich zu einem höchst beunruhigenden Bild zusammen.

Wie kam Kenny Rudenski dazu, bissige Bemerkungen zu dieser Affäre zu machen? Woher wusste er überhaupt davon? Das gefiel mir überhaupt nicht. Wie nah stand er Harley?

Und was war mit den Fotos? Wer hatte die geschossen? Und warum?

Jesse und Harley. Mein Magen rebellierte. Ich schaltete auf einen anderen Sender. Sei nicht so kindisch, Evan.

Die Fotos. Es gab nur eine einzige plausible Erklärung. Erpressung. Harley wurde von I-Heist erpresst und gezwungen, für die Gangster Geld zu waschen. Sie war tatsächlich einer ihrer Kanäle.

Ich stand auf und rief Jesse an.

Er hob nicht ab.

 

Die Sonne ging auf. Das Gras vor meinen Fenstern funkelte im Licht smaragdgrün, und der Hibiskus explodierte zu einer Vielfalt blutroter Münder. Ich fühlte mich völlig leer. Jesse rief ich nicht noch einmal an. Er konnte ja meine Nachricht abhören. Falls er da war.

Und bei Harley meldete ich mich erst recht nicht.

Ich arbeitete den ganzen Tag und fuhr dann zur Santa Barbara High, wo ich auf der Aschenbahn ein Pyramidentraining mit Intervallen von zweihundert, vierhundert und sechshundert Metern absolvierte. Dann dasselbe in umgekehrter Reihenfolge. Es war eine läuternde Erfahrung. Und ungefähr so angenehm, als würde man sich immer wieder mit dem Hammer auf den Fuß schlagen. Beim Heimweg hielt ich an einem Blumenstand und kaufte einen Strauß für Nikki, um mich für die Brautparty in ihrem Haus zu bedanken. Ich hob gerade die Hand, um an ihre Tür zu klopfen, als sie mit Thea auf der Hüfte öffnete.

»Perfektes Timing«, begrüßte sie mich.

Ich überreichte ihr die Blumen und bedankte mich bei ihr.

»Das hab ich gern getan, Schätzchen. Noch mal möchte ich so was zwar nicht erleben, aber für dich tu ich doch alles. Komm, wir tauschen.«

Sie gab mir das Baby. Ich folgte ihr in die Küche.

»Wir sind bestimmt so gegen zehn wieder da. Brahms ist dramatisch, aber nicht sehr lang.« Sie reichte mir eine Wickeltasche. »Da ist alles drin. Pampers, Feuchttücher, was zu essen. Das volle Programm.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Thea patschte auf meinen Arm und sagte: »Ean.« Wovon redete Nikki?

»Sie hat heute keinen Mittagschlaf gehabt, kann also sein, dass sie früh ins Bett will. Danke fürs Aufpassen. Du bist ein Schatz!«

»Gehen wir«, sagte Carl von der Haustür. Nikki kraulte Thea unterm Kinn und verschwand. Ich kratzte mich am Kopf.

Bei mir zu Hause ließ ich Thea auf dem Teppich herumkrabbeln. Wenn ich meine Babysitterpflichten vergessen hatte, waren mir vielleicht auch noch andere Dinge entfallen. Ich warf einen Blick in den Terminkalender auf meinem Schreibtisch.

Neunzehn Uhr – Organistin/Musik für die Trauung.

Ich stöhnte auf. Es war fünf nach.

Sag einfach alles ab, flüsterte eine boshafte Stimme in meinem Hinterkopf. Aber so weit war ich noch nicht. Ich schnappte mir Thea und meine Autoschlüssel. Dann fiel mir ein, dass ich im Explorer keinen Kindersitz hatte. Also holte ich Theas Sportkarre von der Veranda hinter dem Haus,  setzte sie hinein und trabte in Richtung Kirche. Thea schaute zu mir auf und brabbelte etwas Unverständliches.

Sie rutschte ein wenig hin und her, schloss die Augen vor der Abendsonne und steckte den Daumen in den Mund. Die Straße stieg steil zu den grün leuchtenden Bergen an. Als ich mein Ziel erreicht hatte, war ich ordentlich ins Schwitzen geraten. Der Parkplatz lag völlig verlassen. Im Schatten der Kirche wiegten sich nur die Weiden im Wind. Zu sehen war niemand. Hatte die Organistin aufgegeben und war gegangen?

Ich griff nach Thea. »Komm, Süße.«

Sie hatte sich in eine Ecke der Sportkarre gekuschelt und schlief. Ich hob sie aus dem Wagen und nahm sie auf den Arm.

Zur Chorgalerie hoch stieg man über eine lange Wendeltreppe im südlichen Glockenturm. Thea an die Brust gedrückt, hastete ich die Stufen hinauf. Meine Schritte hallten auf dem Beton. Auf halber Höhe führte ein Treppenabsatz auf die Galerie hinaus. Es war niemand da, aber die Orgelkonsole war aufgeklappt. Jemand hatte einen Becher mit Kaffee darauf abgestellt. Das Instrument war eingeschaltet – ich konnte hören, wie die Luft durch die Orgelpfeifen strömte.

Ich spähte über das Holzgeländer. Der Boden der Kirche unter mir war im Dämmerlicht kaum zu erkennen. Der Raum wirkte verlassen, aber ich hörte Absätze auf den Steinfliesen klappern.

»Hallo, Miss Gould?«, rief ich. »Ich bin hier oben.«

Die Schritte verstummten. Da die Person direkt unter der Galerie stand, war sie für mich nicht sichtbar. Absätze scharrten auf den Fliesen. Dem Geräusch nach waren das zwei Paar Beine. Dann hörte ich leise Stimmen. Eine davon gehörte einem Mann.

Ich war beunruhigt. Lautlos trat ich vom Geländer zurück und lauschte. Thea wurde kurz unruhig, schmiegte ihr weiches Gesichtchen jedoch gleich wieder an meine Brust.

Das war nicht die Organistin. Vielleicht waren es Touristen oder Gläubige, die hier in aller Ruhe beten wollten. Ich verhielt mich ganz still und lauschte. Die Schritte näherten sich jetzt der Treppe zur Galerie. Für einen Augenblick fragte ich mich, ob ich unter Verfolgungswahn litt, aber dann rief ich mir ins Gedächtnis, dass es tatsächlich Menschen gab, die mich als Zielscheibe auserkoren hatten.

Zeit, nach Hause zu gehen.

Ich war schon halb auf dem Treppenabsatz, als ich unten auf der Treppe Schritte und flüsternde Stimmen hörte. Dann klapperte ein drittes Paar Absätze beschwingt über den Boden.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine muntere Frauenstimme. »Ich bin die Organistin. Tut mir leid, aber die Galerie ist für die Öffentlichkeit nicht zugänglich.«

Ihre Worte endeten in einem beängstigenden Laut, einem panischen, animalischen Stöhnen. Ich hörte einen dumpfen Schlag. Dann polterte es. Vermutlich hatte die Organistin ihre Bücher fallen lassen. Ich wich von der Treppe zurück.

»Das ist sie nicht«, murmelte ein Mann in der Dämmerung unter mir.

»Mist!« Eine Frauenstimme.

»Du bist vielleicht blöd! Sie hat doch gesagt, sie ist die Organistin. Was sollte das mit dem Schocker?«

»Lass mich bloß in Ruhe. Die Delaney muss auf der Galerie sein.«

Win Utley und Cherry Lopez. Viel zu schnell kamen die  beiden die Treppe herauf. Mein Herz raste. Sie hatten es auf mich abgesehen. Yagos Vierundzwanzig-Stunden-Ultimatum war verstrichen, und jetzt sollte ich die Zeche zahlen … Ich wirbelte herum. Auf der Chorgalerie konnte ich mich nicht verstecken, hier gab es nur ein niedriges Geländer hoch über dem Steinboden der Kirche. Und ich hatte Nikkis Tochter auf dem Arm.

»Wie lange dauert es, bis das Ding wieder geladen ist?«, keuchte Utley.

»Längst passiert. Mach schon, du wirst ja immer langsamer.«

Verzweifelt schaute ich mich um. Was tun? Tollkühn an den beiden vorbei die Treppe hinunterstürmen? Was, wenn Cherry mit dem Elektroschocker Thea erwischte? Das kam nicht infrage.

Ich musste mich wohl ergeben. Vielleicht durfte ich Thea erst nach Hause bringen, bevor sie sich mit mir befassten.

»Wie viel Volt hat das Ding noch mal?«, fragte Utley.

»Dreihunderttausend.«

»Da hüpft ein Chihuahua wie Popcorn. Was meinst du, was er bei einem Baby anrichtet?« Er kicherte.

Panisch drückte ich Thea an meine Brust. Der Weg nach unten war mir versperrt, aber fliehen musste ich. Nur wohin? Die steile, enge Treppe führte weiter nach oben in den Turm. Unter mir hörte ich keuchende Atemzüge. Gleich mussten sie mich entdecken. Mir blieb keine Wahl.

Thea fest an mich gepresst, hastete ich die Stufen hinauf und an den Glocken in den offenen Bogen vorbei. Die Treppe schraubte sich in immer neuen Windungen in die Höhe, sodass mir die sinkende Sonne nun direkt in die Augen schien. Ich blickte in die Wipfel hundertjähriger Palmen, und der Wind heulte durch die Bogen. Obwohl sie vergittert waren, fühlte ich mich schutzlos den Elementen preisgegeben.

Ich horchte. Die beiden folgten mir in immer gleichem Abstand. Solange ich das Tempo hielt und direkt über ihnen blieb, konnten sie mich nicht sehen. Sie würden mich auf der Chorgalerie vermuten. Während sie dort nach mir suchten, würde ich schnell an ihnen vorbei nach unten rennen und mich in Sicherheit bringen.

Noch eine Windung, dann hatte ich die Spitze des Glockenturms erklommen. Hier befand sich ein kleiner Treppenabsatz mit einer Tür, die auf das Kirchendach hinausführte. Ich drückte mich flach an die Wand.

Von unten drang Utleys Stimme herauf. »Du durchsuchst die Chorgalerie. Ich warte hier auf dem Treppenabsatz.«

Das durfte doch nicht wahr sein! Damit versperrte er mir den Weg nach unten.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis Cherry Lopez zurückkehrte. »Da ist sie nicht.«

Sucht unten, bitte sucht unten!

»Ist sie irgendwie an uns vorbeigekommen?«, fragte Utley.

»Ausgeschlossen. Die Sportkarre steht vor der Tür zur Treppe.«

Eine entsetzliche Pause trat ein. Ich wusste, dass die beiden nach oben spähten.

Ich durfte nicht zulassen, dass sie mich auf diesem schmalen Treppenabsatz erwischten. Vor allem nicht, wenn ich beide Arme brauchte, um das Baby zu halten. Ich drückte die Klinke der Tür zum Dach. Niemand flieht über das Dach. Keine Dächer. Hätte ich bloß Taylor besser zugehört. Wenn  Nikki mich jetzt hätte sehen können, hätte sie mich in Stücke gerissen, aber leider blieb mir keine Wahl.

Meine Hand zitterte, doch die Tür öffnete sich. Ich trat nach draußen und schloss sie leise hinter mir.

Sofort erfasste mich der Wind, der zwischen den Glockentürmen über das Giebeldach der Kirche pfiff und drohte, mich in den Abgrund zu reißen. Thea wurde unruhig, blinzelte und fasste mit der Hand nach meinem T-Shirt. Sie musste gespürt haben, wie mein Herz raste. Ich drückte sie fest an mich und strich ihr über das Haar.

Die Aussicht war spektakulär: abfallende Rasenflächen und dahinter der Rosengarten und rote Ziegeldächer bis hin zum Meer. Noch spektakulärer war allerdings der Blick über das schmale Geländer. Auf der anderen Seite ging es nämlich senkrecht nach unten. Ein Sturz bedeutete den sicheren Tod. Ich sah schon die Schlagzeile: Tödliche Ironie – Glaube verleiht doch keine Flügel. Hier konnte ich nicht bleiben. In ein paar Sekunden mussten Lopez und Utley das obere Ende der Treppe erreichen. Und dann würden sie zu dem naheliegenden Schluss kommen, dass ich mich auf das Dach geflüchtet hatte.

Ich schaute mich um. Die Giebelseite der Kirche wurde von Kreuzen und Statuen gesäumt, und eine schmale Treppe führte über den Dachgiebel zum zweiten Glockenturm.

Ausgeschlossen. Nicht bei diesem Wind, nicht mit Thea, die jetzt in meinen Armen zappelte.

Ich drehte mich um und suchte mit den Blicken das Dach ab. Direkt unterhalb der Stelle, wo die Dachschräge begann, war eine kleine Tür in die Mauer der Kirche eingelassen. Es schien, als könnte sie zu einem Verschlag mit Schaltschränken führen. Ich versuchte mein Glück.

Der Raum war völlig dunkel, aber dann entdeckte ich einen Lichtschalter. Ich schlüpfte durch die Öffnung, zog die Tür hinter mir zu und knipste das Licht an.

Das war kein Technikraum. Ich war im Dachstuhl der Kirche gelandet. Der lange, geschlossene Speicher reichte gut siebzig Meter bis zur hinteren Kirchenmauer. Die Luft war stickig, die Atmosphäre gespenstisch. Ich hielt den Atem an, löschte das Licht wieder und lauschte.

Lopez und Utley traten draußen keuchend aus dem Glockenturm. Ich konnte sie vor der Tür hören.

»Wo ist sie?«, fragte Utley.

»Auf der anderen Seite«, meinte Lopez. »Sie muss die Treppe über das Dach genommen haben.«

»Ich hab genug von Treppen. Sieh du nach.«

»Du bist ein richtiger Sack, Win.«

»Keine Anspielungen auf mein Gewicht. Das ist genetisch bedingt.«

»Ich weiß.« Ihre Stimme entfernte sich zunehmend. »Das Salami-Pizza-Gen.«

»Ich bin einfach ein guter Futterverwerter, du bulimische Zicke. Wenn ich mich ständig aufputschen würde, wäre ich auch so dünn wie du.«

Ich drückte mich gegen die Wand und streichelte Theas Haar. Meine Arme zitterten. Wer hätte gedacht, dass Babys so schwer sein können? Sie wand sich immer noch und verzog das Gesicht. Ich wiegte sie und hoffte inständig, dass sie nicht anfing zu weinen. Die Luft war heiß, und in dem dämmrigen Licht, das durch die Lüftungsöffnungen am anderen Ende der Kirche hereinsickerte, tanzten Staubflocken.

Schuhe klapperten über den Dachgiebel: Cherry Lopez kam zurück. »Nichts. Irgendwo muss sie doch sein.«

»Vielleicht ist sie über das Geländer gefallen«, gab Utley zu bedenken.

Für einen Augenblick herrschte Stille. Vermutlich spähten die beiden gerade nach unten. Mir standen allmählich die Haare zu Berge.

»Okay, Einstein, wo ist sie hin?«, fragte Utley dann. »Sie muss die Treppe genommen haben.«

»Nein. Überleg doch, Win. Sie ist nicht an uns vorbei. Sie ist hier oben.«

»Du kannst einfach keinen Fehler zugeben, Cherry. Los, Mickey dreht durch, wenn wir sie nicht finden. Nach dem Fiasko von Vegas stehst du sowieso auf seiner schwarzen Liste.«

»Wieso turnen eigentlich wir beide hier oben rum? Warum müssen immer wir die Kastanien aus dem Feuer holen?«

»Weil er ein sadistischer Irrer ist, und wenn er es dir noch so gut besorgt. Außerdem bezahlt er uns.«

Stille. »Ich fürchte, wir fliegen alle auf«, sagte sie dann.

»Höchstens Mickey.«

»Nein, wir alle. Wenn sich schon das FBI einschaltet! Die Sache mit Segue kommt mit Sicherheit raus.«

»Wir brauchen nur noch ein paar Tage. Sobald wir Blackburn haben, können wir die restlichen Gelder verschieben. Und dann ab nach Cancún.«

»An den Strand? Denkst du, die Mexikanerinnen haben was für gute Futterverwerter übrig?«

»Abmarsch. Zum Teufel mit der Delaney, wir schnappen uns den Physiker.«

Den Physiker … Sie hatten irgendwas mit Adam vor. Thea legte den Kopf an meine Brust und schloss erneut die Augen. Die kleinen Beine entspannten sich.

»Okay, gehen wir«, stimmte Lopez zu.

Unendliche Erleichterung erfüllte mich. Ich lehnte mich an die Wand. Jetzt musste ich nur noch warten, bis die beiden weg waren.

In diesem Augenblick klingelte mein Handy.

 

»Hörst du das?«, fragte Utley.

Das Gerät steckte in meiner hinteren Tasche, wo ich es nicht erreichen konnte, ohne Thea fallen zu lassen. Mir blieb nur eine Wahl. Auf Zehenspitzen lief ich los. Die Decke bestand aus dicken Balken, über die in Querrichtung ein Laufgang aus Brettern führte. Ich gab mir große Mühe, das Gleichgewicht zu halten, denn zwischen den Balken lag nur eine dünne Gipsschicht. Falls ich von den Brettern stürzte, brach ich höchstwahrscheinlich durch.

Das Handy klingelte immer weiter. Ich lief und lief. Hinter mir öffnete sich die kleine Tür.

»Da ist sie«, rief Utley.

Am hinteren Ende der Kirche befand sich eine mit einem Insektengitter verschlossene Lüftungsöffnung. Ich hatte keine Ahnung, ob sich dahinter eine Treppe oder ein weiteres Dach verbarg. Vielleicht ging es auch senkrecht nach unten.

»Mach schon, Win. Lass mich vor.«

»Dann geh mir aus dem Weg.«

Ich warf einen Blick über die Schulter. Die beiden steckten in der kleinen Türöffnung fest, weil jeder der Erste sein wollte. Ich lief weiter. Das Telefon klingelte unablässig, und Thea hatte angefangen zu weinen. Ich drehte sie auf den Bauch und klemmte sie mir wie einen Fußball unter den Arm.

Hinter mir hörte ich harte Schritte. Cherry Lopez war mir offenbar auf den Fersen.

Nun hatte ich die Lüftungsöffnung erreicht. Ich setzte mich hin und kickte das Gitter nach draußen. Es landete scheppernd einen guten Meter unter mir auf dem abfallenden Dach einer Seitenkapelle. Die Ziegel waren bemoost. Mittlerweile war mir klar, dass ich den Abend so oder so nicht überleben würde. Wenn Cherry Lopez mich nicht umbrachte, würden Nikki und Carl mir den Hals umdrehen.

Ich schlüpfte durch die Öffnung und arbeitete mich bis zur Dachkante vor. Um zu springen, war es zu hoch, aber an einer Ecke bemerkte ich einen Strebepfeiler, eine dicke gemauerte Stütze quer zur Wand. Die Neigung war viel steiler als bei einer Kinderrutsche, aber besser als Springen war es allemal. Ich setzte mich auf die Dachkante und schwang die Füße über den Rand.

»Halt dich fest, Baby.«

Ich drückte Thea an mich, streckte die Beine lang aus und rutschte los. Meine Füße hüpften, dass die Schuhe quietschten. Ich wurde immer schneller. Meine Shorts glühten von der Reibung, und mein T-Shirt rutschte hoch, sodass mir der Putz die nackte Haut aufschürfte.

Viel zu schnell sausten wir auf den Rasen zu.

Beim Aufprall gab ich in den Knien nach wie ein Fallschirmspringer und rollte mich ab, um Thea zu schützen. Mühsam rappelte ich mich auf. Wo waren wir? In einem kleinen Garten zwischen hohen Mauern und historischen Bogengängen. Irgendwo mitten auf dem Gelände der Kirche. Thea brüllte und griff mit ihren kleinen Fäusten nach mir.

Über mir kletterte Lopez aus der Lüftungsöffnung auf das Dach der Kapelle und rannte über die Ziegel. Als ich mich  umdrehte, entdeckte ich eine offene Tür. Ich sprintete hinein und fand mich in der Sakristei der Kirche wieder. Draußen hörte ich einen dumpfen Aufschlag: Lopez war gesprungen. Ich rannte durch eine zweite Tür und stand plötzlich hinter dem Altar. Die Kirche war leer. Ich hörte Lopez fluchen und wusste, dass sie bald auftauchen würde.

Allerdings nur sie. Win Utley musste die Treppe im Glockenturm genommen haben und würde am Haupteingang auf mich warten. Ich lief durch eine Bankreihe und schlüpfte aus einer Seitentür. Von dort spurtete ich durch einen Friedhof mit verwitterten Grabsteinen aus dem 18. Jahrhundert. Ein Blick zurück zeigte mir über der Tür einen Schädel und gekreuzte Knochen.

Thea schrie inzwischen wie am Spieß. Ich hetzte zum Tor, stieß es auf und sprang die Stufen zur Straße hinunter.

Mein Handy klingelte schon wieder. Mit der zappelnden Thea im Arm rannte ich um die Haupttreppe der Kirche herum, wobei ich ständig nach Utley Ausschau hielt. Am anderen Ende der Kirchenanlage stiegen Menschen die Treppe zum Pfarrbüro hinauf. Zugleich sah ich aus dem Augenwinkel in dem dämmrigen Bogengang neben dem Glockenturm eine massige Gestalt in Schwarz, die sich rasch bewegte. Utley.

Ich schrie um Hilfe. Schrie noch einmal, noch lauter.

Eine Frau drehte sich um und entdeckte mich. So schnell ich konnte, hastete ich auf die Gruppe zu. Utley wurde langsamer, machte kehrt und verschwand. Die beiden hatten mich aufgegeben und setzten sich ab. Nun würden sie sich Adam vornehmen.

 

Ich holte die Sportkarre aus dem Streifenwagen, der mich und Thea nach Hause gebracht hatte, und bedankte mich.  Thea winkte den Beamten nach. Auf der anderen Straßenseite spähte Helen Potts durch die Jalousien.

Ich ging direkt zu ihrer Tür und klopfte. Fest in ihre Strickjacke gewickelt, öffnete sie.

»Miss Pott, können Sie bitte auf Thea aufpassen, bis Carl und Nikki nach Hause kommen? Bei mir ist sie nicht sicher«, sagte ich.

Sie zuckte nicht mit der Wimper, sondern streckte sofort die Hände nach dem Baby aus. »Komm zu mir, Süße.«

»Miss Delaney!«, rief sie mir nach, als ich im Laufschritt davontrabte. »Hat das was mit dem goldenen Auto zu tun, das ständig hier parkt?«

Wie angewurzelt blieb ich stehen.

»Im Augenblick sehe ich es nicht, aber es war die ganze Woche immer wieder mal da. Ab und zu sitzt ein Mann am Steuer und beobachtet Ihr Haus.«

Ein eisiger Schauer überlief mich. »Schließen Sie Ihre Türen ab.«

Das musste Brand gewesen sein.

 

Adams Telefon war ständig belegt. Als ich das Warten nicht mehr ertrug, fuhr ich zu seinem Haus.

Sein Pick-up stand in der gleißenden Sonne in der Einfahrt, und der Wind raschelte in den Manzanita-Büschen vor der Haustür. Ich klopfte. Keine Reaktion, obwohl ich im Haus den Fernseher hörte.

Ich klopfte erneut. »Adam?«

Durch ein Fenster sah ich, dass im Wohnzimmer ein Sportprogramm im Fernsehen lief. Die Tür war nicht abgesperrt. Ich öffnete.

»Ich bin es, Evan. Bist du da?«

Ich bewegte mich Richtung Wohnzimmer.

»Adam, geht es dir gut?«

Eine der dümmsten Fragen aller Zeiten. Er saß auf einem Hocker vor dem Fernseher und schaute sich ein Video an. Einen Sportbericht. Hinter den Reportern schimmerte ein Schwimmbecken.

Neben Adams Hocker stand ein mit »Isaac« beschrifteter Karton, der Videos, CDs und allen möglichen Kram enthielt.

»Hat Jesse dich geschickt?«, fragte er. »Ich kann nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mit ihm reden.«

Das traf mich, obwohl ich Jesse vor vierundzwanzig Stunden selbst den Rücken gekehrt hatte.

»Ich will dich warnen«, sagte ich. »I-Heist hat dich im Visier.«

Er blickte auf. »Lässt Jesse mir das ausrichten?«

»Nein. Diese Leute haben uns beide aufs Korn genommen, Adam. Sie benutzen uns, um Jesse unter Druck zu setzen.«

»Und weswegen?«

»Das sagt er dir am besten selbst.«

Seine Augen verdüsterten sich. »Also hat er dich doch geschickt.«

Auf dem Bildschirm wurde Text eingeblendet: 4 x 100-Meter-Freistil-Staffel der Männer. Texas, Stanford, Auburn, University of California Santa Barbara … Es war die US-Meisterschaft der Universitäten. Die Kamera schwenkte zu den Teams, die an den Start gingen. Entschlossene junge Sportler erschienen im Bild, die sehr konzentriert wirkten, während die Menge tobte und jubelte und mit den Füßen trampelte. Auf den Tribünen wurden Transparente geschwenkt.

Adam wandte sich keine Sekunde vom Bildschirm ab.

»Hör mal, ich will, dass du Türen und Fenster sicherst und die Augen offenhältst«, sagte ich. »Sie haben irgendwas mit dir vor.«

»Wollen sie mich auch um die Ecke bringen?«

Resigniert hob ich die Hände. »Dann mach ich es eben selbst.« Ich schloss die Fenster im Wohnzimmer. »Spar dir deinen Sarkasmus. Diese Leute sind gefährlich.«

Er lachte. Es war ein furchtbares, freudloses Lachen. »Du meinst, das ist mir noch nicht aufgefallen? Die haben meinen Bruder auf dem Gewissen.«

Im Fernsehen stiegen die ersten Schwimmer auf die Startblöcke. Sie rollten die Schultern, rückten die Schwimmbrillen zurecht und versuchten, die Muskeln zu lockern. Über den Bildschirm liefen Namen. University of California Santa Barbara: Matsuda, Sandoval, Sandoval, Blackburn.

Ich schloss die Schiebetür ab. »Du bist nirgends sicher, nicht zu Hause, nicht im Auto, nicht auf dem Campus.«

»Keine Sorge. Ich kann auf mich aufpassen. Mit meiner Harpune könnte ich einen weißen Hai erlegen.«

Ich war mit meiner Runde fertig und fixierte ihn wortlos. Schließlich schien er meinen Blick zu spüren und sah auf. Der Schmerz in seinen Augen war unerträglich.

»Ich weiß, dass es unlogisch ist. Wieso gebe ich Jesse die Schuld?«, sagte er. »Aber ich kann nicht anders. Ständig höre ich diese giftige Stimme in meinem Kopf. Soll ich beten, schreien, ihn verprügeln? Wie komme ich aus diesem Chaos heraus und werde wieder ein vernünftiger Mensch?«

Im Fernsehen ertönte das Startsignal. Die Schwimmer stürzten sich ins Wasser. Ich drehte mich um, um das Gerät auszuschalten.

Adam hob die Hand. »Nicht!«

Die ersten Schwimmer pflügten durch die Bahnen. Als sie nach der vierten Bahn auf die Wand zuschossen, flogen die zweiten Schwimmer über sie hinweg. Einer von ihnen war Isaac. Er lag zurück, kämpfte aber hart. Seine Arme wirbelten wie Windmühlenflügel, und das Wasser schäumte unter seinen Beinen.

Der Abstand zu den Besten war unverändert, als Adam im Bild erschien. Er stieg auf den Block, wärmte sich auf, wartete. Isaac raste auf ihn zu und schlug an. Adam sprang. Er lag eine Körperlänge hinter den Ersten. Der Lärm der Menge war ohrenbetäubend. Mit jedem Zug verringerte er den Rückstand ein wenig und holte auf der letzten Bahn noch einmal auf.

Die Kommentatoren warteten gespannt. Nun musste die Entscheidung fallen. Jesse ragte wie eine Statue auf dem Block auf. Seine Schwimmbrille reflektierte das Licht, die Arme hingen entspannt herab, aber seine Ruhe war voller Energie. Unwillkürlich trat ich näher an den Fernseher, um besser sehen zu können.

Beim Anschlag lag Adam eine halbe Länge zurück. Jesse beugte sich vor und sprang wie ein Leopard, der seine Beute schlägt. Die Menge tobte, und die Reporter brüllten, um den Lärm zu übertönen. Texas, Stanford, UCSB. Jesse tauchte nur einen halben Meter hinter den Führenden ins Wasser ein.

Adam schaukelte auf seinem Hocker im Rhythmus von Jesses Zügen, wie um ihn anzufeuern. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie wichtig Jesse ihm war.

Und dann kam die letzte Bahn. Die Schwimmer wendeten am anderen Ende des Beckens, und die Unterwasserkamera fing das Bild ein. Jesses Timing war perfekt. Er schlug mit  den Füßen gegen die Wand, stieß sich ab und hatte noch einmal dreißig Zentimeter aufgeholt.

»Los, Mann!«, flüsterte Adam.

Mein Herz raste. Die Kommentatoren brüllten außer Atem in die Mikrofone. Stanford und Texas liegen in Führung, aber UCSB schlägt sich großartig. Jesse Blackburn ist ein erfahrener Mann, Mitglied der US-Nationalmannschaft, der ist immer für eine Überraschung gut. Ich spürte einen Kloß im Hals.

Das Stadion tobte, während Jesse hundertprozentig konzentriert mit wirbelnden Armen durchs Wasser schnitt. So war er. Mein Gott, wie war ich stolz auf ihn. Während Texas und Stanford miteinander rangen, holte Jesse Zentimeter um Zentimeter auf. Die Wand rückte näher.

Alle drei Schwimmer lagen gleichauf, ein letzter Stoß, die Menge war außer sich, und da war die Wand. Das Wasser spritzte über den Rand. Der Abstand war zu gering, um den Sieger mit bloßem Auge zu ermitteln.

Der Kommentator tippte auf Blackburn.

Eine Großaufnahme von Jesse, der schwer atmend die Schwimmbrille abstreifte und erwartungsvoll die Anzeigetafel fixierte. Ja! Ein strahlendes Grinsen, er schüttelte triumphierend die Faust.

Adam ließ Jesses Gesicht auf dem Bildschirm nicht aus den Augen. Die Aufregung sprang auf mich über. Auf dem Video hievte sich Jesse aus dem Becken. Seine Mannschaftskameraden stürzten sich auf ihn. Adam packte ihn an den Schultern und redete außer sich vor Freude auf ihn ein. Isaac sprang ihm lachend und schreiend auf den Rücken.

Als ich den Blick abwandte, bemerkte ich, dass Adams Schultern zuckten. Schluchzend stützte er den Kopf in die  Hände. Ich sank auf die Knie und nahm ihn in die Arme. Er brach völlig zusammen.

»Alles verloren«, sagte er.

Meine Kehle war wie zugeschnürt, in meinen Augen brannten Tränen.

»Warum hat er sterben müssen?«

Dann weinte er hemmungslos, und ich wiegte ihn wortlos in meinen Armen. Was hätte ich auch sagen können?






26. Kapitel

Im Radio spielten sie Bluegrass, als ich vor meinem Haus vorfuhr. Ich konnte mich kaum überwinden auszusteigen. Das Entsetzen hüllte mich ein wie ein kaltes, totes Vakuum. Ich schaute mich in alle Richtungen nach Brands goldenem Mietwagen um, fand aber nur dunkle Schatten.

Als ich den Explorer absperrte, klingelte mein Handy. »Jesse« wurde auf dem Display angezeigt.

»Können wir reden?«, fragte er.

Ich ging zum Gartentor. »Ich bin zu Hause.«

»Ich bin in zehn Minuten da.«

Als ich das Tor öffnete, stieg mir der Geruch von frischem Gras und Sternjasmin in die Nase. »Hast du meine Nachricht abgehört?«

»Welche Nachricht?«

Zweifel befielen mich. »Ich habe gestern Nacht spät noch bei dir angerufen.«

»Ich hab das Telefon nicht klingeln hören. Ev?«

Sie hockte mit angezogenen Knien in der Dämmerung vor meiner Tür.

»Harley ist hier«, sagte ich. »Im Augenblick kommst du besser nicht.«

»Ich bin schon unterwegs.«

Ich legte auf. Harley erhob sich und bürstete sich den Staub von ihrer Caprihose.

»Eins muss man dir lassen«, begrüßte ich sie. »Du traust dich ganz schön was, hier aufzutauchen.«

»Wahrscheinlich bin ich einfach nur naiv. Wie konnte ich glauben, du würdest nichts davon erfahren?«

»Und nach Jahren der Geheimnistuerei willst du mir plötzlich alles erzählen?«, fragte ich.

»Nein, ich will nur sagen, wie blöd ich war.«

Ich musterte sie. »Du erwartest hoffentlich keinen Widerspruch.«

Ihre harten Augen starrten mich in der Dämmerung an. Und dann warf sie den Kopf zurück und lachte.

»Du bist wirklich eine Marke. Und jetzt lass mich ins Haus. Ich muss Abbitte leisten.«

»Fünf Minuten, Harley. Jesse ist auf dem Weg zu mir, und ich hab keine Lust auf ein Dreiergespräch.« Ich schloss die Tür auf und hielt sie für sie auf.

»Mit den Fotos sollte eigentlich Cassie erpresst werden. Diese Leute dachten, sie würden uns in inniger Umarmung erwischen. Damit hätte sie ihre Werbeverträge verloren.«

»Diese Leute – du meinst I-Heist. Genau darüber muss ich mit dir reden.«

Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Jesse kommt mir vor wie ein geprügelter Hund.«

Die beiden hatten sich getroffen. Das war ein Tiefschlag.

»Er fühlt sich unglaublich elend. Seit der Rehaklinik hat er nicht mehr so schlecht ausgesehen.«

Ich fand, das ging Harley gar nichts an, aber mein Problem lag ganz woanders. »Ich wusste nicht, dass ihr damals noch Kontakt hattet …«

»Oh, hat er dir das nicht gesagt.« Sie schlug die Augen nieder. »Natürlich nicht. Wie dumm von mir.«

Dazu fiel mir nichts mehr ein. Ich fühlte mich, als hätte jemand mein Herz mit Benzin übergossen und angezündet.

»Mein Verhalten war ziemlich mies, ich weiß.«

Sie hatte meine Reaktion missverstanden, aber die Eifersucht hatte mich so fest im Griff, dass ich kein Wort herausbrachte. Während Jesses Zeit in der Rehaklinik waren wir uns nähergekommen. Dass er damals noch mit Harley Kontakt gehabt hatte …

»Die Sache neigte sich schon dem Ende zu, bevor er verletzt wurde«, sagte sie. »Außerdem hatte ich Cassie und … Könntest du vielleicht aufhören, mich anzusehen, als wäre ich der Teufel in Person? Er war gelähmt. Es war egoistisch von mir, aber ich konnte damit nicht umgehen.«

Ich schloss die Augen.

»Evan.« Sie nahm mich am Arm. »Du bist der bessere Mensch. Ich war nicht gut zu ihm, aber die Situation hatte sich völlig verändert, und ich konnte nicht so tun, als ob nichts wäre.«

Ich öffnete die Augen. »Vielleicht redest du ein bisschen leiser. Er muss gleich hier sein.«

»Er hat keine Angst vor diesem Gespräch. Wir beide haben Frieden geschlossen. Die emotionale Zeitbombe bist du.«

Mein Kopf summte wie ein Trafo. Vergessen waren all die Fragen, die ich ihr zu I-Heist und Mako hatte stellen wollen.

Sie legte mir die Hände auf die Schultern. »Wir hatten eine Affäre, das war alles. Es war ein Rausch, wie Fallschirmspringen oder Heroin.«

»Und das nennst du Abbitte leisten?«

»Ich will nur sagen, es war rein körperlich, keine Liebe.«

Das beruhigte mich ungemein. Ich musste daran denken,  wie Harley am Schwimmbecken ihre Fingernägel in Jesses Rücken gekrallt hatte.

Draußen auf der Straße wurde eine Autotür zugeschlagen.

»Das ist er«, sagte ich.

Sie hatte ihr Pokergesicht aufgesetzt und blickte mich prüfend an. »Ich dachte, du könntest mehr wegstecken.«

»Ich bin hart im Nehmen, aber irgendwann wird es selbst mir zu viel.«

Der Riegel am Tor wurde zurückgeschoben. Mir war beim besten Willen nicht danach, die beiden zusammen bei mir im Haus zu haben.

»Gute Nacht, Harley.«

Sie ließ die Schultern sinken, und der harte Glanz in ihren Augen erlosch.

»Du weißt, wie wichtig du mir bist«, sagte sie.

Als sie verschwand, ließ sie die Tür offen. Ich hörte ihre Sandalen auf den Steinfliesen. Sie blieb stehen und murmelte etwas. Jesse antwortete.

Nur nicht hinsehen.

Ich fühlte mich wie in den schlimmsten Zeiten meiner Pubertät. Oder eher wie eine Zweijährige. Ich flüchtete in die Küche, füllte ein Glas mit Eis und goss Glenfiddich darüber. Da es für Cocktailgläser keine Babysauger gibt, trank ich ganz normal.

Es klopfte an der Tür, zweimal. Das war Jesses Code.

»Ev?« Er verharrte in der Türöffnung und musterte mich verunsichert. »Harley sagt, du würdest mir am liebsten den Hals umdrehen.«

Ich schlurfte ins Wohnzimmer, setzte mich auf die Couch und zog die Knie ans Kinn. »Komm rein.«

Er wagte sich bis ans andere Ende der Couch, aber nicht weiter. »Was ist los?«

Während ich an meinem Glas nippte, versuchte ich, mich wieder in eine Erwachsene zu verwandeln und etwas meinem Alter Entsprechendes zu sagen. »Ich wünschte nur, du wärst von Anfang an ehrlich gewesen.«

»Das geht mir genauso. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir das wünsche.« Er versuchte, meine Körpersprache, meinen Gesichtsausdruck zu deuten. Vermutlich entdeckte er nichts Angenehmes.

»Die Affäre«, sagte ich. »Die kann ich dir nicht verübeln.«

Eine dicke fette Lüge.

»Aber du hast mir immer noch nicht alles über dich und Harley und … die Zeit nach Brands Attacke erzählt.«

»Was soll das denn heißen?«

»Wenn da noch mehr war, will ich es von dir hören, nicht von ihr oder von I-Heist.«

»In Ordnung.« Jetzt traute er sich doch auf die Couch. »Was hat Harley dir gesagt?«

»Wie eure Beziehung auseinanderging, als du in der Rehaklinik warst.«

»Das hat sie dir erzählt?«

»Keine schöne Geschichte.«

»Nein.« Er wirkte merkwürdig unruhig. »Das hat sie dir wirklich erzählt?«

»Ist schon in Ordnung. Es tut mir nur für dich leid.«

»Leid …« Seine Stimme war eine einzige Frage.

»Ihre Einstellung. Sie hat offen darüber gesprochen, aber ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Jetzt versteh ich gar nichts mehr.«

»Sie hat gesagt …« Ich wandte den Blick ab. Das Thema  war mir furchtbar unangenehm. »Ich weiß, dass sie Schluss gemacht hat, weil du gelähmt warst.«

Er sah mich mit einem merkwürdigen Ausdruck an. »Moment mal. Sie hat Schluss gemacht?«

»Es tut mir wirklich leid …«

»Wie oft willst du das eigentlich noch sagen?«

Ich klappte den Mund zu. Keiner von uns sprach. Er hat gesagt, sie hat gesagt … Die schmutzigen Einzelheiten des Endes einer Beziehung wiederzukäuen finde ich in etwa so appetitlich wie Rülpsen. Darauf wollte ich mich auf keinen Fall einlassen.

»Jesse, es ist mir egal, wer die Beziehung beendet hat. Aber als ich dich gefragt habe, wie lange die Sache lief, warst du nicht offen zu mir.«

»Als ich in der Reha war, hat Harley gesagt?«

»Ja.«

»Du klingst, als würde dich das verletzen.«

»Das tut es auch.«

Seine blauen Augen wurden eisig. »Was ist mit dir überhaupt los? Es tut dir leid. Du fühlst dich verletzt. Wieso findest du den Gedanken, dass Harley mich in der Rehaklinik besucht haben könnte, eigentlich so unerträglich?«

»Ist das ein Kreuzverhör?«

»Du willst Ehrlichkeit. Ich auch. Erklär mir bitte, warum dich das so stört.«

Statt sich vor mir im Staub zu winden, versuchte er, mein Unterbewusstsein in den Zeugenstand zu rufen. Sein kühler Blick versetzte meine Gehirnzellen in äußerste Alarmbereitschaft.

»Worauf willst du hinaus?«

»Es klingt, als wäre meine Rehazeit für dich reserviert.

Warum? Weil du dadurch etwas Besonderes bist? Die einzige Frau, die weiter bereit war, sich mit mir abzugeben. Sehr edel!«

»So war das nicht.«

»Die selbstlose Evan war gewillt, sich mit meiner Verletzung abzufinden und mit dem Stigma zu leben, Geliebte eines Krüppels zu sein. Du dachtest, du wärst die Einzige. Und nun kommt Harley daher und behauptet, sie hätte mich in der Rehaklinik besucht.«

Ich erstarrte. »Soll das heißen, du hast mit ihr …«

»Wusste ich’s doch. Endlich sind wir beim Thema. Du denkst, sie war meine erste Frau nach dem Unfall. Wo du immer geglaubt hattest, das wärst du gewesen.«

Er fixierte mich mit eisigem Blick. »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss. Wo du doch so viele Pluspunkte hättest sammeln können. Wie viele gibt es denn dafür, wenn man sich mit einem Krüppel einlässt? Zehntausend?«

»Du verstehst das falsch.«

»Liebes Tagebuch, heute war ein ganz besonderer Tag. Ich habe Jesse geholfen …«

»Hör endlich auf.«

Er zog seinen Rollstuhl heran und setzte sich hinein. »Es tut dir leid, alles tut dir leid. Stehst du auf die Mitleidsmasche?«

Mein Kopf fing an zu dröhnen. »Das war mies.«

»Ich fühle mich auch mies.«

Er rollte rückwärts, wendete auf der Stelle und fuhr zur Tür. Ich eilte ihm nach und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Sei kein Idiot«, sagte ich.

Er schüttelte mich ab. »Ich bin kein Projekt, Evan. Ich brauch deine Wohltätigkeit nicht.«

»Wie kannst du so was auch nur denken?«

Er hielt an und schaute zu mir hoch. Wut und Schmerz waren verflogen. Er war am Boden zerstört.

»Schau mal in den Spiegel. Überleg dir, was du da siehst.«

Ich antwortete nicht.

»Bis dahin …« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann das nicht. Es gibt kein ›bis‹. Es hat keinen Sinn mit uns. Vergiss unsere Pläne.«

Dann war er weg.






27. Kapitel

Seit zwei Tagen hatte ich nichts von ihm gehört. Den Ausschlag gab ein Anruf der Schneiderin.

»Miss Delaney, Sie haben den Termin für die Anprobe verpasst. Wenn das Kleid zur Hochzeit fertig sein soll, müssen Sie herkommen.«

»Ja«, stammelte ich. »Ich weiß nur nicht, ob … Ich kann Ihnen nicht sagen, wann …«

Vergiss unsere Pläne. Es würde keine Hochzeit geben.

Jesse war zutiefst verletzt. Ich hatte mir ein Recht herausgenommen, das mir nicht zustand.

Vertraust du mir? Wie oft hatte er mir diese Frage gestellt? Bisher hatte er nie sein Vertrauen zu mir beteuern müssen, das war für uns beide eine Tatsache gewesen. Und jetzt: vorbei. Dieses Vertrauen hatte ich leichtfertig verspielt. Ich hatte ihn auf die schlimmstmögliche Weise verletzt, indem ich ihn glauben ließ, dass ich ihn nicht respektierte.

Nach dem Unfall war ich die Einzige gewesen, die ganz normal mit ihm umging, die Einzige, der sein Zustand nicht peinlich war. Ich hatte ihn weder von oben herab behandelt noch hatte ich ihm Dinge durchgehen lassen. Ich wusste, dass er es so empfand, weil er es mir selbst gesagt hatte. Nun hatte ich ihm das Gefühl vermittelt, klein und schwach zu sein, hatte ihn denken lassen, dass er in meinen Augen ein Krüppel war. Und dass ich es so wollte.

Ich fühlte mich hundeelend. Empfand ich denn wirklich so? Hielt ich mich für seine Wohltäterin? Nein, bestimmt nicht.

Ich starrte sein Foto auf dem Kamin an. Das verschmitzte Lächeln, die Sonne in seinem Gesicht. Mein Gott, wie ich ihn liebte. Ich durfte ihn nicht verlieren. Ich musste dafür kämpfen, dass er wieder an mich glaubte. Und wenn ich ihn auf Knien anflehen musste. Ich war mir sicher, die Sache wieder zurechtbiegen zu können. Schlimmer konnte es schließlich nicht mehr kommen. Zumindest dachte ich das.

Ich bin eben eine unverbesserliche Optimistin.

 

Einen Notizblock vor der Nase, marschierte ich auf das Gerichtsgebäude zu. Es war ein milder, heiterer Tag. Das Grün der Rasenflächen auf der anderen Straßenseite leuchtete, und auf dem Uhrenturm drängten sich Touristen, die die Aussicht genießen wollten. Ich hatte eine Arbeitsbesprechung, aber mein verwirrtes Gehirn schien nicht in der Lage, zusammenhängende Sätze zu bilden. In Gedanken versunken überquerte ich die Straße, ohne den Wagen zu beachten, der mit laufendem Motor an der Ampel wartete.

Doch als ich auf den gegenüberliegenden Gehsteig trat, rollte er neben mir an den Straßenrand und hupte. Ich sah auf. Ein funkelnagelneuer weißer Jaguar XJ8. Mari Vasquez Diamond stieg aus.

»Sie!«, sagte sie. »Gehen Sie bloß nicht weg.«

Aber sie hatte sich den falschen Augenblick ausgesucht, um auf mir herumzuhacken.

»Was? Ist jeder, der auf der Straße an Ihnen vorbeiläuft, verpflichtet, einen Kotau zu machen? Haben Sie schon die NASA von der Größe Ihres Egos informiert? Es sollte ins  GPS aufgenommen werden, damit der Luftverkehr gewarnt werden kann.«

Sie wirkte, als hätte sie eine Zitrone verschluckt. Mit den knochigen braunen Beinen und den hohen Absätzen erinnerte sie mich an ein menschliches Cocktailspießchen.

»Das ist Verleumdung«, behauptete sie.

»Sie wiederholen sich.«

»Und das schon zum zweiten Mal. Ich werde meine Klage erweitern.« Sie hängte sich eine Tasche mit dem Foto ihres Chihuahua über die Schulter.

»Sie sind juristisch nicht ganz auf der Höhe«, erwiderte ich. »Erstens war das eine Beleidigung und keine Verleumdung. Zweitens ist es nicht verboten, eine Diva in die Schranken zu weisen. Drittens wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich jetzt in Ruhe lassen würden.«

Ich schritt an ihr vorbei.

»Sie haben Kenny Rudenski gegenüber behauptet, ich wäre eine Schlampe.«

Ich drehte mich um und sah sie fragend an. »Ganz bestimmt nicht.«

»Sie haben sich bei ihm nach meinem Sexualleben erkundigt und angedeutet, ich würde mit jedem ins Bett gehen und hätte Cal wegen seines Geldes geheiratet.«

»Habe ich nicht. Das hat Rudenski gesagt, nicht ich.«

Ihre Lippen öffneten sich. »Sie haben ihm eine Falle gestellt. Ihre Sorte kenne ich. Reporter!«

»Wo ist Franklin Brand?«, fragte ich. »Bei Ihnen, nehme ich an. Die Polizei interessiert sich für ihn.«

Sie wich zurück. »Sie Lügnerin!«

»Sie waren in der Unfallnacht mit ihm zusammen. Sie waren im Auto, als er Jesse und Isaac über den Haufen fuhr.

Nach der Fahrerflucht haben Sie ihn bei der Polizei gemeldet.«

Ihr Gesicht verzog sich. »Sie haben Cal die Fotos geschickt! Sie haben den Umschlag bei uns am Tor hinterlassen! Ihretwegen ist meine Ehe zerbrochen.«

»Was für Fotos? Von Ihnen und Franklin Brand?«

»Sehen Sie! Sie waren das! Ich wusste es ja!«

»Fotos von dem bewussten Abend?«

»Wenn Sie irgendwas davon drucken, sind Sie ruiniert!«

Mir kam ein Gedanke. Einen Versuch war es wert. »Warum haben Sie Brand denunziert? Weil Sie nach dem, was Ihrer Schwester zugestoßen war, den Gedanken an eine zweite Fahrerflucht nicht ertragen konnten?«

Eine Gänsehaut überlief sie, und sie fing an zu zittern. Die Schultertasche geriet in heftige Bewegung. Der Chihuahua steckte den Kopf heraus und kläffte mich mit gefletschten Zähnen an. Aus dem Jaguar ertönte ebenfalls Gebell. Über Mari Vasquez’ Schulter beobachtete ich, wie sich die beiden Dobermänner im Fond ans Fenster drückten und in die Luft schnappten.

»Das mit Ihrer Schwester tut mir leid. Aber denken Sie doch mal an Adam Sandoval, der seinen Bruder auf ganz ähnliche Weise verloren hat.«

»Lassen Sie Kenny aus dem Spiel!«

Innerlich trat ich einen Schritt zurück. Was war denn das für ein Gedankensprung?

»Er hatte nichts damit zu tun. Es wird Ihnen nichts bringen, wenn Sie seinen Namen in den Schmutz ziehen.«

»Ich weiß nicht …«

»Mir Kenny vorzuwerfen ist wirklich unter der Gürtellinie. Sie sind widerlich!«

Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sie redete, aber in ihrem Blick lag tiefer Schmerz. Die Hunde bellten unablässig.

»Mrs. Diamond, es tut mir leid, wenn ich zu heftig geworden bin. Kenny Rudenski hat mir von dem Unfall Ihrer Schwester erzählt. Ich …«

»Er war sechzehn und völlig verstört. Was Kenny getan hat, lässt sich mit dieser anderen Sache überhaupt nicht vergleichen.«

Was Kenny getan hat. Das Bild wurde allmählich klarer.

»Kenny saß mit Ihrer Schwester im Auto?«, fragte ich. Sie verzog den Mund. Offenbar war sie überzeugt, dass ich das längst gewusst hatte. »Kenny hat den Wagen gefahren?«

»Er hatte eine Gehirnerschütterung und stand unter Schock. Er wollte Hilfe holen.«

Er hatte Yvette sterben lassen.

»Lassen Sie uns in Ruhe«, sagte sie. »Mich und Kenny. Wenn ich seinen Namen noch einmal in Verbindung mit dieser Sache höre, sind Sie erledigt.«

Der Chihuahua krabbelte aus der Schultertasche und stürzte sich auf meinen Arm. Ich wich zurück, und der Hund fiel zu Boden.

»Caesar!«, kreischte sein Frauchen und bückte sich nach ihm. »Miststück!«

Es klang nicht, als wäre der Hund gemeint. Ich ging.

 

Jesse war nicht in der Arbeit.

»Ich hab ihn heimgeschickt«, erklärte Lavonne. »Wir hatten pausenlos das FBI im Haus, und Jesse stritt sich im Foyer mit den Agenten herum. Das ist nicht gut für die Kanzlei.«

Ich rieb mir die Augen.

»Er steht unter enormem Druck. Sprich mit ihm.«

Als ich bei ihm ankam, dröhnte die Stereoanlage auf vollen Touren. Hendrix, ein schlechtes Zeichen. Ich holte tief Luft, klopfte und wartete, bis er »Herein!« rief.

Er lag auf der Couch und sah ein Autorennen, die Fernbedienung in der einen Hand, ein Bier in der anderen. Um ein Uhr mittags.

»Man hat mir eine Auszeit verordnet.«

»Lavonne hat’s mir erzählt.« Ich ging ins Wohnzimmer. »Van Heusen?«

Er deutete auf ein Schreiben, das auf dem Couchtisch lag. Ich griff danach. Unter dem Briefopf des FBI folgte eine Menge juristischer Jargon. Gemäß Artikel 18 Paragraf 981 Bundesgesetz fällt jegliches aus Geldwäschetätigkeit stammende Mobiliar- und Grundvermögen an die Regierung der Vereinigten Staaten.

»Van Heusen setzt mich schwer unter Druck«, sagte er.

Er hob die Fernbedienung und stellte den Ton lauter. Das Heulen der Motoren vermischte sich mit den Klängen von  Purple Haze zu einer einzigen Kakofonie.

»Willst du darüber reden?«, fragte ich.

»Nein. Ich hab schon zu viel geredet. Deswegen sitze ich jetzt zu Hause.« Er trank aus der Flasche. »Und neue Vorschläge brauche ich auch keine. Das Maß ist voll. Mehr Mist höre ich mir nicht an.«

Er setzte mich nicht vor die Tür, aber er bat mich auch nicht, zu bleiben. Die Stimmung war eisig. Ich wusste, dass wir beide kurz vor dem Zusammenbruch standen, aber ich konnte jetzt nicht einfach verschwinden und die Sache auf sich beruhen lassen.

»Jesse, ich will nicht, dass wir uns so trennen. Ich respektiere dich mehr als alles andere auf der Welt. Was mit Harley war, ist mir egal.«

»Die Sache mit ihr war schon vor meiner Lähmung zu Ende.«

Das unreife Kind in mir schlug vor Freude Purzelbäume, aber sein Blick war so ernst, dass ich das Schlimmste befürchtete.

»Was war passiert?«, fragte ich.

Er fixierte die Decke, als müsste er eine gewichtige Entscheidung treffen. »Normalerweise würde ich nie was weitererzählen, das mir jemand anvertraut hat. Aber Harley hat dich schließlich selbst mit nach Las Vegas genommen.«

Was hatte sie ihm anvertraut, das er mir nicht verraten konnte?

»Ich habe die Beziehung beendet, weil sie spielsüchtig war.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen.

»Das scheint dich nicht zu überraschen«, stellte er fest.

»Nicht besonders.«

Ihr Vater ein Spieler, die Ausflüge nach Las Vegas und zur Rennstrecke von Del Mar …

»Wie hast du das rausgefunden?«, fragte ich.

»Als ich Jura studierte, rief sie immer mal wieder an und wollte vorbeikommen, weil sie angeblich sowieso in L.A. war. Aber das waren nie Geschäftsreisen, sondern immer Besuche in Hollywood Park. Nach einer Weile wurde mir klar, dass sie ihre Spielsucht nicht mehr unter Kontrolle hatte.«

»Die I-Heist-Leute hatten das rausgekriegt und setzten sie unter Druck«, schloss ich.

»Ich habe deswegen die Beziehung beendet, ihr aber versprochen, die Sache für mich zu behalten, wenn sie sich Hilfe holt. In der Rehaklinik hat sie mich besucht, um mir zu erzählen, dass sie zu den Anonymen Spielern ging.«

»Aber sie hat nie aufgehört zu spielen«, sagte ich. »So konnte I-Heist sie zwingen, für die Organisation Geld zu waschen.« Allmählich beschlich mich ein ganz ungutes Gefühl. »Und wofür brauchen sie dich?«

»Harley steht kurz vor dem Zusammenbruch. Sie ist dem Druck nicht mehr gewachsen.«

Und sie war die Verbindung zu Brand. Irgendwie passte alles zusammen. Das Geld, ihre Tätigkeit für Mako und I-Heist...

»Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Kenny Rudenski und I-Heist zu dem Schluss kommen, dass sie eine Belastung ist. Und dann …«

»Gibt es keinen Grund mehr, sie am Leben zu lassen.« Harley war in Gefahr.

»Ich hab versucht, sie zu erreichen, aber sie ist nicht im Büro.«

Ich holte tief Luft. »Vielleicht kann ich sie finden.«

Die Stereoanlage spielte jetzt All Along the Watchtower von Hendrix, Jesses Lieblingsstück. Die Stimmung war aufs Äußerste angespannt.

»Jesse, ich weiß, dass es kein guter Zeitpunkt ist, aber ich muss mit dir über uns beide reden.«

Er wandte den Blick ab. »Harley hat dich wegen meiner Zeit in der Rehaklinik angelogen, und du hast ihr geglaubt. Das ist …«

Warum hatte ich ihr geglaubt und nicht ihm? Hatte ich so wenig Vertrauen zu ihm? Ich fühlte mich furchtbar.

»Und wieso ist es für dich so wichtig, dass du nach meiner Verletzung die einzige Frau für mich warst?« Er sah mich an. »Das warst du übrigens. Seit damals gab es für mich immer nur dich.« Sein Blick war ein einziger Vorwurf. »Ich komme einfach nicht darüber hinweg, dass du … Fühlst du dich gut, weil du bei einem Krüppel geblieben bist? Freust du dich etwa, dass es so gekommen ist?«

»Großer Gott, Jesse, nein! Das darfst du nicht denken.« Mir stiegen die Tränen in die Augen.

Er breitete die Hände aus. In seinem Blick las ich Ratlosigkeit und Wut.

»Du gehst jetzt besser. Ich will nichts sagen, was mir später leidtut.«

 

Drei Stunden später hatte ich Harley aufgespürt. Nach langer Überredung hatte ihre Sekretärin mir verraten, dass sie zu einer Besprechung in Santa Ynez war. Ich fuhr in Richtung Norden über die Berge und die endlose Cold Springs Bridge, an Wäldern, Weinbergen, Arabergestüten und golden schimmernden Hängen vorbei zu dem einzigen Ort, an dem Harley in diesem Stadium zu finden sein konnte: dem Spielcasino der Chumash-Indianer. Sie hockte mit einem Popcornbecher voller Silberdollars auf dem Schoß vor einem Videopoker-Automaten und fütterte das Gerät mit Münzen. Als ich mich vor ihr aufbaute, spiegelte sich das Display in ihren Augen. Zwei Dreien. Damit war nichts zu gewinnen. Sie sah mich an.

»Komm mit nach draußen«, sagte ich.

»Beim nächsten Mal verliert die Maschine.« Sie warf noch mehr Silberdollars ein. »Ich geh doch nicht weg, damit wer anders abkassiert.« Mit finsterer Miene versetzte  sie dem Automaten einen Klaps. »Her mit den Mäusen, du Mistvieh.«

Aber der Automat ließ sich nicht beeindrucken. Sie fütterte ihn erneut.

Ich nahm ihr den Becher vom Schoß. »Los jetzt.«

»He, was soll das?« Sie sprang vom Hocker und folgte mir nach draußen. »Verdammt noch mal, gib das her.«

Es war ein heißer, wolkenloser Tag. Ideal für einen Ausflug. Der Parkplatz war überfüllt mit Reisebussen. Unter dem blauen Himmel schimmerte Harleys Mähne geradezu weiß.

»Seit wann wäschst du für I-Heist Geld?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Wie ist das gelaufen? Haben sie spitzgekriegt, dass du bei den Buchmachern in der Kreide stehst, und angeboten, deine Schulden zu bezahlen, bevor sich die Polizei oder Geldeintreiber für dich interessieren?«

Sie starrte auf den Becher mit den im Sonnenlicht glitzernden Silberdollars.

»So, so.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Jesse Blackburn kann den Mund nicht halten.«

»Jesse Blackburn ist nicht das Problem.«

»Es gibt kein Problem. Mit mir ist alles in Ordnung. Ich lasse nur ein bisschen Dampf ab.«

»Empfehlen die Anonymen Spieler, zum Relaxen ins Casino zu gehen?«

»Du hast doch keine Ahnung.«

»Dann erklär’s mir.«

»Mein Leben ist die Hölle. Ich brauche einfach einen Tag, um wieder zu mir zu kommen.«

Ich schüttelte den Becher mit den Münzen. »Dafür hast du dich ja gründlich eingedeckt.«

Sie schnaubte. »Das ist doch kein Spielen. Das ist wie eine Schachtel Pralinen oder ein Glas Wein am Feierabend. Unterhaltung. Entspannung.«

»Ziemlich teure Pralinen.«

»Du verstehst das nicht. Du hältst ja schon die Kirchenlotterie für Glücksspiel. Bei mir läuft das richtig professionell, analytisch. Ich hatte fünftausend auf War Emblem gesetzt, als er das Kentucky Derby gewann. Zwanzig zu eins, ein totaler Außenseiter. Als Goran Ivanisevic Wimbledon gewann, standen die Wetten hundertfünfundzwanzig zu eins. Ich hab eine Viertelmillion damit verdient.«

»Großer Gott, Harley.«

Sie hielt mein Entsetzen für Bewunderung. »Nicht schlecht, was?«

Wenn sie solche Beträge gewann, wie viel hatte sie dann verloren?

»Wie hoch sind deine Schulden?«, fragte ich.

Im grellen Licht wirkte ihre sommersprossige Haut wie fleckiges Pergament.

»Alles unter Kontrolle.«

»Nein, Harley, das ist es nicht. Weißt du, wie viel du I-Heist schuldest?«

»Das hol ich schon wieder rein. Einmal richtig gewinnen, und die Sache ist gegessen. Mein alter Herr mag ja nicht viel getaugt haben, aber das hab ich von ihm gelernt. Das nächste Spiel kann die Wende bedeuten.«

»Eine Million?«, fragte ich. »Zwei?«

Sie öffnete den Mund, klappte ihn aber gleich wieder zu. Dann starrte sie den Becher mit den Silberdollars an, als wären es Amphetamine.

»Harley, unterschlägst du I-Heist-Gelder?«

Sie antwortete nicht.

»Hast du dich bei Segue bedient?«

»Woher weißt du das?« Sie packte mich am Arm. »Wie viel weißt du?«

»Ich weiß von Mako.«

»Großer Gott, das darfst du niemandem sagen. Mako – die bringen dich um. Oder mich. Verdammte Scheiße!«

»Wer ist der I-Heist-Mann bei Mako? Kenny Rudenski?«

»Wer denn sonst? Der war doch von Anfang an dabei. Er hat meiner Kanzlei Mako-Sicherheitssoftware verkauft. Seine Komplizen haben sich dann in unser System gehackt und alles über die Finanzen der Kanzlei und meine eigene Situation in Erfahrung gebracht. Damit hatten sie mich am Wickel.«

»Du musst zur Polizei gehen.«

Sie lachte. »Damit sie mich vor Gericht stellen? Dann bin ich meine Zulassung als Anwältin los und lande im Gefängnis. Lieber sterbe ich.« Sie presste die Faust an die Lippen und lachte bitter. »Vielleicht gar keine so schlechte Idee.«

»Was?«

»Die werden versuchen, mich zu erledigen. Dich und Jesse übrigens auch. Wir haben keine Chance. Vielleicht sollte ich ihnen die Arbeit abnehmen.«

»Wovon redest du?«

»Schluss machen. Auf der Cold Spring Bridge durch die Leitplanke. Ende der Fahnenstange. Dann bin ich alle Sorgen los, und keiner sitzt mir mehr im Nacken. Du auch nicht.«

Sie schlang sich die Arme um den Körper und wandte sich ab. Als ich ihr die Hand auf den Rücken legte, schüttelte sie  mich ab. Ich warf einen Blick auf das Casino. Ein Bus parkte so vor dem Gebäude, dass er das Schild teilweise verdeckte und nur noch »CASI« zu lesen war. Und plötzlich hatte ich eine meiner kleinen Erleuchtungen.

Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. Harley hatte meine Gutgläubigkeit schamlos ausgenutzt.

»Das hier ist Cassie«, sagte ich fassungslos.

Cassie war das Glücksspiel. Und es war tatsächlich ihre große Liebe, die immer für sie da war … Eine Liebe, die Harley nicht aufgeben konnte, weil sie von I-Heist gezwungen wurde, für die Gangster Bargeld in die Casinos zu tragen und zu waschen.

»Du brauchst Hilfe«, konstatierte ich.

»Das hat Jesse auch gesagt. Aber die Anonymen Spieler – vergiss es. Frauen mit blau gefärbten Haaren, die ihre Rente beim Bingo verspielt haben und den ganzen Tag rumjammern. Da passe ich einfach nicht hin.«

»Du hast das nicht mehr unter Kontrolle.«

Sie lachte laut und hemmungslos. Obwohl sie offensichtlich auf eine Katastrophe zusteuerte, konnte ich nichts für sie tun.

»Du bist wirklich lustig.« Das Lachen wollte einfach nicht aufhören. Sie beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie, als hätte ich den besten Witz aller Zeiten zum Besten gegeben.

Erneut legte ich ihr die Hand auf den Rücken. Sie richtete sich auf und stieß sie beiseite. Ihre Augen glänzten jetzt genauso hart wie die Silberdollars.

»Vielleicht solltest du aufhören, dich in das Leben anderer einzumischen«, sagte sie.

Damit entriss sie mir den Popcornbecher. Münzen kullerten über den Asphalt. Als ich mich abwandte, rutschte sie auf den Knien über den Boden und sammelte einen Dollar nach dem anderen ein.

 

Ich fuhr nach Hause. Ein Gefühl der Leere erfüllte mich, weil ich Harley nicht daran hindern konnte, sich selbst zu zerstören. So sehr sie mich auch getäuscht hatte – der Gedanke, dass ich ihr nicht helfen konnte, dass sie noch nicht einmal die Berührung meiner Hand duldete, war mir unerträglich. Als ich in meine Straße einbog, klingelte mein Handy.

»Evan?« Es war Taylor. »Kann ich vorbeikommen? Ich will dir die Dessous bringen, die du bestellt hast.«

Im Augenblick konnte ich Taylor noch nicht einmal in kleinen Dosen ertragen. »Ich bin den ganzen Abend nicht zu Hause.«

»Überhaupt nicht? Bist du sicher?«

»Hundertprozentig.«

»Kann ich nicht den Ersatzschlüssel nehmen, den du im Abflussrohr versteckt hast?«

Hatte diese Frau jeden Winkel meines Hauses durchstöbert? »Taylor …«

Die Akkuleistung ließ für einen Augenblick nach, und der Anruf war weg. Auch egal. Um Taylor konnte ich mich später kümmern.

Adam Sandovals Pick-up kam mir entgegen. Ich hupte. Er wendete und parkte hinter mir. Als ich ausstieg, lief er mir mit einem Bündel Papiere in der Hand entgegen. Er wirkte völlig verstört.

»Was ist los?«, fragte ich.

Er hielt mir die Papiere hin. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern.

»Als ich gestern Nacht ins Internet gegangen bin, wurden plötzlich diese Fotos geladen. Ich wollte sie löschen, aber stattdessen wurden sie ausgedruckt.«

Ich griff nach den Bildern. Schlagartig wurde mir schlecht.

Es waren Fotos von Isaacs Autopsie. Adam ließ sich gegen mein Auto sinken.

»Oh Gott, Adam«, sagte ich. »Das hätte nie passieren dürfen.«

Ich wusste, dass er Isaacs Leiche damals identifiziert hatte. Er hatte gesehen, was seinem Bruder angetan worden war, doch die vom Bestatter vorgenommene Rekonstruktion war ihm ein Trost gewesen. Er hatte die Kleider ausgesucht, in denen Isaac begraben worden war. In der Nacht vor der Beerdigung hatte er an Isaacs Sarg gewacht und gebetet. Er hatte dafür gesorgt, dass Isaac in Würde zur letzten Ruhe gebettet wurde. Es war wie eine heilige Handlung.

Und nun war alles umsonst gewesen. Ausgelöscht durch die Fotos von Isaacs nackter Leiche auf einem stählernen Autopsietisch, mit dem Y-förmigen Einschnitt, der den Brustkorb geöffnet hatte. Der halbe Schädel fehlte. Es war ein Gewaltakt von äußerster Brutalität. Diese Entweihung von Isaacs Andenken sollte Adam vernichten.

»Sie werden die Fotos veröffentlichen«, sagte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein!«

»Im Internet. Auf Sites für Perverse …« Er ließ den Kopf sinken und rang um Beherrschung. »Für Nekrophile. Großer Gott, Isaac war mein Bruder! Und nun sollen sich abartige Ungeheuer an seiner Leiche aufgeilen. Madre de Dios …«

Seine Worte endeten in einer einzigen Klage. Er raufte sich das Haar.

»Will Brand mich provozieren? Ist das irgendein furchtbares Spiel?«

»Dahinter steckt I-Heist, dieser Mickey Yago. Ein Spiel ist das nicht.«

»Warum tut er das?«, fragte Adam.

Weil er ein sadistischer Irrer ist …

»Das ist Taktik. Mit diesen Bildern wollen sie Jesse schaden«, erklärte ich.

Er wich zurück. »Die entweihen Isaacs Gedächtnis, um die Gefühle von Jesse Blackburn zu verletzen? Das ist einfach zu viel.«

»Hör mir zu. Die wollen, dass du durchdrehst, zu Jesse fährst und …«

Er streckte die Hand aus. »Gib mir die Fotos!«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf.

»Ich will, dass Jesse das sieht. Er soll wissen, was Isaac zugestoßen ist, nur weil er sich mit diesen Leuten angelegt hat.«

Wenn er Jesse im Augenblick damit konfrontierte, würde es zur Katastrophe kommen.

»Tu das nicht«, bat ich.

»Du wolltest doch unbedingt, dass ich mit ihm rede. Wieso schützt du ihn jetzt?«

»Das tue ich doch gar nicht. Mickey Yago benutzt dich. Er will dich in den Wahnsinn treiben. Wenn du dich mit Jesse anlegst, spielst du Yago in die Hände.«

»Pech. Wo ist er?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ich rufe ihn an. Kann ich dein Handy benutzen?«

Das würde bedeuten, dass mein Name auf Jesses Display angezeigt wurde. »Er wird den Anruf nicht annehmen.«

»Wieso das?«

Meine Wangen brannten. »Mit uns läuft es im Augenblick nicht besonders.«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Oh, verdammt. Das wusste ich nicht.«

Ich lehnte mich neben ihn an das Auto und starrte zu den Bergen hinauf, die in der Sonne glühten. Bald sechs Uhr. Happy Hour.

»Kann ich irgendwas tun?«, fragte er.

Selbst unter dieser enormen Anspannung blieb er der integre, mitfühlende Freund, der er immer gewesen war. Ich legte ihm die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf.

Als er nach den Fotos griff, überließ ich sie ihm widerstandslos.

»Ich kläre das«, sagte er.

»Wie?«

Er faltete die Bilder zusammen und stopfte sie in seine hintere Hosentasche. »Ein für alle Mal.«

Der Splitt spritzte unter seinen Reifen auf, als er losfuhr.

Für uns wurde es immer enger.

 

Um an die Autopsiefotos zu gelangen, mussten die I-Heist-Leute entweder die Akten aus der Rechtsmedizin gestohlen oder einen Mitarbeiter bestochen haben. Oder sie hatten sie sich unter Umgehung der Sicherheitsvorkehrungen online besorgt.

Mein dritter Anruf galt der IT-Abteilung des Krankenhauses. Ich landete einen Volltreffer.

»Sandoval, Isaac. Todesdatum?«, fragte die Frau, nachdem ich mich als Adam Sandovals Anwältin vorgestellt hatte.

»Ich muss wissen, ob sich die Autopsiefotos in Ihrer Datenbank befinden.«

Ich hörte, wie sie auf der Tastatur herumhämmerte. »Ja, die sind da.«

»Noch eine Frage: Mit welcher Mako-Sicherheitssoftware arbeiten Sie?«

»Einen Augenblick.« Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Hammerhead, Version sechs.«

Ich bedankte mich und legte auf. Dann machte ich mich auf die Suche nach Kenny Rudenski.






28. Kapitel

Als ich in die Lobby von Mako Technologies spazierte, waren die meisten Mitarbeiter schon gegangen. Auf dem großen Parkplatz standen nur noch ein paar vereinzelte Fahrzeuge. Die Schwarzweißfotos an den Wänden waren im Dämmerlicht kaum zu erkennen, und ein Hausmeister schob seinen Putzkarren durch die Eingangshalle. Die Rezeption war unbesetzt. Doch eine Sekunde später trat Amber Gibbs aus der Damentoilette.

Sie strahlte mich an. »Wie sind die Dessous?«

»Kratzig. Und deine?« Seit meiner Brautparty waren wir sozusagen Busenfreundinnen.

»Ich fühle mich wie eine Prinzessin.«

Sie wuselte um die Theke und wirkte dabei aufgeweckter und energischer als je zuvor. Vielleicht besaß Countess Zara Kräfte, die mir verborgen geblieben waren.

»Ich suche Kenny Rudenski«, sagte ich.

»Ich weiß nicht, ob der noch da ist.«

»Kannst du nicht anrufen und es rausfinden?«

Sie verzog das Gesicht. »Ich hab es eilig.«

»Bitte.«

»Es ist nur, weil Papa Rudenski Unterlagen braucht …«

»Amber, bitte.«

»… und er hat mich gebeten, sie ihm ins Büro zu bringen, bevor ich gehe.«

»Dann komme ich mit.«

»Von mir aus.«

Nervös griff sie nach einem Ordner, gab den Code an der Sicherheitstür ein, und schon waren wir im Gang zu Kenny Rudenskis Büro. Am Automat warf ein Wachmann Münzen in den Schlitz. Er nickte uns zu.

Der Schreibtisch von Kennys Vorzimmerdame war nicht besetzt. Wenn ich Glück hatte, war Kenny selbst auch schon weg. Während Amber weitertrippelte, blieb ich stehen, klopfte und öffnete die Tür. Das Licht war aus. Ich trat ein und schloss die Tür hinter mir. Dann schaute ich mich um. Es roch nach Aftershave und Tennisbällen. Der Computermonitor war dunkel. Ich setzte mich an den Schreibtisch.

Was jetzt? Ich öffnete ein paar Schubladen. Stifte, Gummibänder, eine Flasche Rum. Das war sinnlos.

Vor der Tür klirrte ein Schlüsselbund. Ich fuhr zusammen. Die Klinke wurde gedrückt, und ein Wachmann erschien.

»Was tun Sie hier?«

Mein Puls raste. Nur nichts anmerken lassen, Delaney.

»Ich suche nach einem Zettel, damit ich Kenny eine Nachricht hinterlassen kann.«

Ich wühlte im Schreibtisch und fand tatsächlich einen Block. Unter dem wachsamen Blick des Mannes nahm ich einen Stift aus dem Halter auf dem Schreibtisch. Leider rührte sich der Kerl nicht von der Stelle. Mist!

Hinter ihm tauchte Amber auf. Er drehte sich um. Sie lächelte, und er richtete sich plötzlich sehr gerade auf und zupfte seinen Gürtel zurecht.

Sie warf mir über seine Schulter einen Blick zu. »Ist der Junior nicht da?«

»Ich schreibe ihm gerade eine Nachricht.« Ich war die geborene Lügnerin.

»Okay.« Sie sah den Wachmann an. »Len, kannst du mir helfen, das Zeug zum Auto zu tragen?«

»Klar doch.«

Die beiden entschwanden und ließen die Tür offen. Ihre Stimmen wurden leiser. Nur Lens Schlüsselbund klirrte noch im Gang.

Wie lange hatte ich? Im Schreibtisch war nichts zu holen. Was ich suchte, musste sich auf Kenny Rudenskis Computer befinden. Ich tippte gegen die Tastatur, und der Monitor erwachte zum Leben.

Passwort eingeben. Verdammt. Der Cursor blinkte höhnisch.

Ich überlegte fieberhaft. Rudenski junior war nicht dumm, aber überheblich. Ich hob die Tastatur an und hoffte, dass er das Passwort dort festgeklebt hatte. Fehlanzeige.

Wenn ich auf die Dateien zugreifen wollte, musste ich das Passwort wohl erraten. Zum Glück wusste ich aus den Recherchen für meine Bücher, dass ich gute Chancen hatte. Passwörter haben normalerweise sechs bis acht Zeichen. Die meisten Menschen wählen unsichere Passwörter wie die Namen ihrer Kinder, Haustiere oder ihre Hobbys, weil sie leicht zu merken sind.

Allerdings musste ich davon ausgehen, dass ich höchstens drei Versuche hatte. Wie konnte ich das Feld einschränken? Zunächst einmal musste ich eruieren, wie viele Zeichen vorgeschrieben waren. Kenny Rudenski würde diese Information nicht herumliegen lassen, dafür war er zu gewieft.

Ganz im Gegensatz zu Amber.

Würde die Zeit reichen?

Ich rannte zur Lobby, klemmte ein Stück Papier in die Sicherheitstür, damit sie nicht ins Schloss fiel, und stürzte zur Rezeption. Ein Blick nach draußen verriet mir, dass der Wachmann draußen immer noch mit Amber flirtete. Die beiden hatten keine Ahnung, dass sie kurz davor standen, ihren Job zu verlieren.

Ich hob Ambers Tastatur an, fuhr mit der Hand unter dem Monitor, dem Schreibtisch und dem Stuhl entlang. Nichts. Noch ein Blick nach draußen. Amber stieg gerade in ihr Auto.

Dann entdeckte ich den kleinen Plüschfrosch direkt neben dem Monitor. Volltreffer. An seinem Hintern klebte ein Post-it. Dazzl*ng. Zurück in Kennys Büro.

Das Passwort hatte eine Länge von acht Zeichen. Vermutlich musste eines davon eine Zahl oder ein Sonderzeichen sein.

Was wusste ich über Kenny Rudenski? Was mochte er? Sich selbst. Kokain. Schmutziges Geld, Sex, Autos.

Ich gab McQueen1 ein.

Passwort falsch.

Nächster Versuch. Carrera*.

Passwort falsch.

Der Porsche, der Porsche war seine große Leidenschaft. Mir fiel das Wunschkennzeichen ein. Mit den Fingern zählte ich die Zeichen. Und tippte los.

2KPSECUR.

Der Bildschirm leerte sich. Ich war drin.

Eine neue Eingabeaufforderung erschien. Mir fiel ein, dass Jax von verschiedenen Sicherheitsstufen gesprochen hatte. Das erste Passwort gewährte nur Zugriff auf unkritische Dateien. Für den Zugriff auf vertrauliche Dokumente war ein zweites Passwort erforderlich.

Der Cursor blinkte mich an.

Ich setzte auf Rudenskis Überheblichkeit. Vermutlich konnte er sich nicht vorstellen, dass jemand überhaupt so weit kam, und hatte sich daher für die bequemste Lösung entschieden.

Ich betätigte die Return-Taste.

Und war drin. Auf dem Bildschirm tauchte eine Meldung auf. Werden neunzig Sekunden lang keine Eingaben vorgenommen, wird die Sicherheitsstufe automatisch zurückgesetzt. Eine erneute Anmeldung ist erst nach zehn Minuten möglich.

Ich startete eine Suche nach »Segue«. Drei Ordner wurden angezeigt.

Der erste enthielt zahlreiche Briefe, Memos und Tabellen. Während ich ständig auf das Klirren eines Schlüsselbunds im Gang lauschte, öffnete ich mit rasender Geschwindigkeit ein Dokument nach dem anderen. Gründungsurkunden von den Cayman Islands. Firmenleitung Kenneth Rudenski, Maricela Vasquez de Diamond und Mikhail Yago …

Dann fand ich die Buchhaltungsunterlagen. Hunderttausende von Dollar liefen durch diese Firma. Zahlungen an Mako, von Mako, an eine Reihe anderer Unternehmen. Sie hatten allesamt Hightechnamen und klangen nach Risikobeteiligung. Und vermutlich hatten sie dieselbe Firmenleitung wie Segue.

Ich holte tief Luft. Segue war also tatsächlich eine an Mako angeschlossene Strohfirma. Eine schwarze Kasse für I-Heist-Geld. Das FBI würde sich für diese Informationen interessieren. Jesse wäre entlastet.

Offenbar hatte I-Heist Kenny Rudenski fest im Griff. Sie waren Partner geworden. Oder eher Parasit und Wirt? Arbeitete er freiwillig mit diesen Leuten zusammen oder unter Zwang?

Auf jeden Fall musste ich dieses Material an die Polizei weiterleiten. Sofort. Sobald sich Rudenski einloggte, würde er bemerken, dass jemand seine Dateien geöffnet hatte. Und dann würde er dafür sorgen, dass sie verschwanden. Oder dass dieser Jemand verschwand.

Aber wo sollte ich die Dokumente speichern? Ausdrucken kam nicht infrage, außer ich wollte unbedingt erwischt werden.

Nun, ich hatte schließlich E-Mail, und das FBI auch. Ich suchte in meiner Handtasche nach Dale Van Heusens Visitenkarte, aber die lag zu Hause. Also Plan B.

Webmail war eine großartige Sache. Ich warf jede Vorsicht über Bord und loggte mich in mein Konto ein. Die Adresse konnte ich später aus Rudenskis Browserverlauf löschen, aber jeder Softwareentwickler konnte sie mühelos wiederherstellen. Egal. Sollte er ruhig wissen, dass ich am Werk gewesen war.

Ich wählte die Option »Neue Nachricht« und hängte den Ordner mit den Segue-Dokumenten an.

Ein Schlüsselbund klirrte im Gang. Len pfiff vor sich hin. Hatten er und Amber ihr Glück wirklich den Dazzling Delicates zu verdanken?

Das Klirren hörte auf. Ganz schlecht. Ich hatte die Mail noch nicht versendet.

Unter den Schreibtisch. Rudenskis Chefmodell hatte eine geschlossene Walnussfront, hinter der ich mich verstecken konnte.

Irrtum. Der Schreibtisch stand nicht direkt auf dem Boden, sondern auf etwa fünfzehn Zentimeter hohen Füßen. Von der Tür aus konnte also jeder meinen Hintern sehen.

Bestimmt keine schmeichelhafte Perspektive.

Ich stemmte die Füße gegen die eine Schreibtischhälfte, den Rücken gegen die andere und rutschte nach oben. Die Tür öffnete sich. Ich hielt den Atem an. Das Licht wurde eingeschaltet, und langsame Schritte näherten sich. Was trieb der Kerl? Mir zitterten schon die Oberschenkel.

Wieso verschwand er nicht endlich?

Wie lange hatte ich keine Eingabe mehr vorgenommen? Nach neunzig Sekunden wurde die Sicherheitsstufe zurückgesetzt. Wenn dieser Len sich nicht bald verzog, flog ich aus dem System und konnte mich erst nach zehn Minuten wieder einloggen.

Nun hörte ich direkt über mir Geräusche. Er wählte eine Nummer.

»Harry? Hier ist Len. Ist an der Hintertür eine Frau rausgekommen? Um die dreißig, hellbraunes Haar … Nein, die hatte keinen Besucherausweis und hat im Büro vom Junior rumgeschnüffelt. Hier ist sie aber nicht mehr.«

Hoffentlich trat er nicht um den Schreibtisch herum.

»Okay, wir treffen uns am Lieferanteneingang.«

Ich ließ mich auf den Boden gleiten und schlüpfte aus meinem Versteck. Der Monitor war noch aktiv. Ohne mich aufzurichten, tastete ich nach dem Keyboard und klickte auf »Senden«.

Ich musste weg und konnte nur hoffen, dass das Material Van Heusen reichen würde.

Schon auf dem Sprung schloss ich den Browser. Dabei erschien ein neues Fenster, das mit »Mistryss Cam« überschrieben war. Ein körniges Schwarzweißbild von einer  Webcam, das einen Schreibtisch vor einem Panoramafenster zeigte. Das Fenster ging auf einen Hof und eine Einfahrt im spanischen Stil hinaus.

Das musste Kenny Rudenskis privates Arbeitszimmer sein. Wieso öffnete sich das Fenster von selbst?

Auf dem Monitor erschien eine Meldung. Haustür.

Wie gebannt starrte ich auf den Bildschirm. Durch das Fenster war eine Gestalt vor der Tür zu erkennen. In der Einfahrt parkte ein Toyota Pick-up.

Adam, verschwinde da!

Dann hörte ich den Schlüsselbund im Gang.

 

Ich hetzte zur Tür. Jetzt hieß es schnell sein. Ohne mich noch einmal umzudrehen, flitzte ich durch den Gang.

»He, Sie da …«, rief Len mir nach.

Ich rannte weiter, durch die Sicherheitstür in die Lobby. Die Schlüssel hinter mir klirrten wie ein Glockenspiel. Ich stürzte nach draußen und raste zu meinem Auto. Als ich mit quietschenden Reifen vom Parkplatz fuhr, sah ich im Rückspiegel, wie der Wachmann meine Nummer notierte.

Auch schon egal. Ich steckte sowieso bis zum Hals in der Sache drin.

Ich musste unbedingt zu Kenny Rudenski. Rudenski junior arbeitete mit I-Heist zusammen. Falls Adam versuchte, ihn zur Rede zu stellen, konnte es für ihn gefährlich werden. Sehr gefährlich. Ich raste durch Goleta und lenkte auf den Freeway. Nach zwanzig Minuten hatte ich das elegante Villenviertel in den Vorbergen erreicht. Ich packte das Lenkrad fester, trat auf die Bremse und schleuderte um die letzte Spitzkehre. Vor dem Hintergrund der Berge erhob sich im goldenen Sonnenlicht Rudenskis Villa: Mistryss.

Adams Pick-up war verschwunden.

Ich verlangsamte das Tempo, um auf das Grundstück einzubiegen, überlegte es mir aber anders. Das Webcam-System informierte Kenny Rudenski über eventuelle Besucher. Wenn sich das Fenster automatisch auf dem Monitor im Büro öffnete, erschien es vielleicht auch auf einem Laptop. Ich wollte nicht, dass jemand von meiner Anwesenheit erfuhr. Während ich noch überlegte, bemerkte ich, dass das Garagentor offen stand. Der Porsche war verschwunden.

Mittlerweile hatte ich nichts mehr zu verlieren. Also setzte ich alles auf eine Karte.

Ich wendete und steuerte wieder bergab, bis ich an eine Abzweigung kam. Von dort führte ein Fußweg zu dem Hang hinter dem Haus. Ich stellte den Wagen ab und folgte dem Pfad. Nach einer Weile schlug ich mich seitwärts in die Büsche und kletterte einen Hang hinauf, der so steil war, dass ich mich an Grasbüscheln hinaufziehen musste. Außer Atem erreichte ich den Kamm des Hügels, wo ich hinter einem Baum in Deckung ging. Von meinem Versteck aus musterte ich die Rasenflächen.

Im Haus war keine Bewegung zu entdecken, nur in der Küche brannte Licht. Ich joggte über den Rasen am Pool entlang zur Küchentür. Sie war nicht abgeschlossen.

Da Rudenski sonst solch ein Sicherheitsfanatiker war, erledigte er vermutlich nur schnell etwas. Oder er musste sich um einen Notfall kümmern. Ansonsten hätte er das Haus nicht unverschlossen gelassen. Falls es sich um eine Besorgung handelte, war er bestimmt gleich wieder da.

Ich schlich mich in die Küche, schnappte mir ein Geschirrtuch von der Arbeitsfläche und hastete durch den Gang, bis ich auf das Arbeitszimmer stieß. Dort drapierte ich das  Geschirrtuch über der Webcam, schloss die Jalousien und setzte mich an den Computer.

Ich startete eine Suche nach »Segue«.

Zwei Treffer. Der Rechner ging online und rief eine Internetauktion auf. Es lief mir eiskalt über den Rücken.

Das war keine normale Auktionssite, sondern eine morbide Ecke des Internets, die sich auf Todessouvenirs spezialisiert hatte. Gebote, verbleibende Zeit bis zum Ende der Auktion – alles wirkte ganz normal. Nur dass es sich bei den versteigerten Objekten ausschließlich um Andenken an verstorbene Prominente handelte. Der Filmstar, der in seinem Pool ertrunken war. Der Footballspieler, der die Kurve zu schnell genommen hatte. Die Rhythm-and-Blues-Sängerin, deren Maschine in einem Hagelsturm abgestürzt war.

In einem separaten Fenster wurden Rudenskis Gebote automatisch verfolgt. Mir wurde ganz schlecht, als ich die Liste las.

Yazminh/persönlicher Besitz vom Unfallort … USD 47.500

Bobby Kleig/Ferrarri-Bremsscheibe … USD 29.650

Alaska Air/Verschiedenes … USD 74.900

Das waren keine normalen Andenken, sondern Reliquien, Erinnerungen an den gewaltsamen Tod, der die Sängerin, den Quarterback und Passagiere und Besatzung des Alaska-Airline-Jets ereilt hatte, der achtzig Kilometer von hier vor Point Mugu ins Meer gestürzt war.

Kenny Rudenski war krankhaft veranlagt.

Ich fühlte mich wie in einer eisigen Gruft, wenn ich daran dachte, wie er vor Yvette Vasquez’ Grab gekniet hatte und mit den Fingern über den in Stein gemeißelten Namen gefahren war. Jetzt fiel mir auch wieder ein, wie unruhig er beim Anblick des Rollstuhls geworden war. Er war davon überzeugt,  dass ich Jesses Behinderung erregend fand. Der Gedanke daran, wie er mich auf dem Friedhof gepackt hatte, gab mir den Rest. Mir drehte sich der Kopf.

Aber was hatte all das mit I-Heist zu tun? Wieso hatte sich das Auktionsprogramm geöffnet, als ich nach I-Heist suchte? Segue war eine Scheinfirma, die I-Heist-Gelder durch Hightechfonds schleuste … eine Geldwaschanlage. Und etwas von diesem Geld wurde wiederum für diese perverse Online-Auktion abgezweigt.

Half I-Heist Kenny Rudenski dabei, Überreste aus tödlichen Unfällen zu ersteigern, um ihn für seine Dienste zu entschädigen? Mir zitterten die Knie. Damit hatten sie ihn also in der Hand. Und er war mit Begeisterung bei der Sache.

Ich schloss das Auktionsprogramm und suchte nach einem Namen, an den ich von Anfang an hätte denken müssen: Jesse Blackburn.

Der Bildschirm füllte sich mit Treffern.

Mein Mund war wie ausgedörrt, als sich Jesses Leben vor mir auf dem Monitor ausbreitete. Finanzen, Hypothekenzahlungen, Bonitätsbericht. Arztberichte aus der Zeit nach seiner Verletzung. Das Patientenblatt aus der Notaufnahme, die Einweisung in die Rehaklinik, sogar ein psychologisches Gutachten. Bei dem Patienten handelt es sich um einen vierundzwanzigjährigen Mann. Unvollständige Querschnittslähmung … fühlt sich schuldig, weil er den Unfall überlebt hat, und hat Schwierigkeiten, sich mit der Situation abzufinden … möglicherweise klinische Depression, Sarkasmus als Bewältigungsmechanismus …

Die Informationen reichten aus, um ihn über Jahre hinweg zu manipulieren oder unter Druck zu setzen.

Da ich schon dabei war, gab ich »Evan Delaney« ein.

Hilflos starrte ich auf meine eigenen Finanzunterlagen, Kreditkartenkäufe und Websites, die ich von meinem Computer zu Hause aus besucht hatte. Angewidert klickte ich mich durch die Liste. Schließlich stieß ich auf ein Icon, das mit D Cam bezeichnet war. Delaney-Kamera? Ich klickte auf »Ansicht«.

Mir stockte der Atem.

Der Monitor hatte sich in mehrere Ansichten meines Hauses geteilt. Live-Ansichten. Eine Kamera zeigte mein Wohnzimmer, eine andere ein leicht verzerrtes Bild von meinem Bett. Vermutlich eine Faseroptikkamera, die im Rauchmelder in meinem Schlafzimmer versteckt war. Eine dritte war offenbar über dem Medizinschränkchen in meinem Bad angebracht. Nun wurde mir einiges klar. Kenny Rudenski hatte mich im Bett und unter der Dusche beobachtet.

Die amerikanische Industrie ist Big Brother. Alles nur, weil er mir zusehen wollte, wenn ich wirklich erregt war? Wie hatte er diese Dinger installiert? Und wann?

Plötzlich beugte ich mich entsetzt vor. Der Patchworkquilt auf meinem Bett bewegte sich rhythmisch. Als ich mich noch weiter vorbeugte, hörte ich sogar den Ton dazu. Marvin Gaye sang mit Samtstimme Let’s Get It On. Ich glotzte auf die bockende Bettdecke. Marvin Gaye. Das Album gehörte Jesse. Mir dröhnte der Kopf. Das konnte nicht sein. So was würde er mir nicht antun. Mit zu Schlitzen verengten Augen starrte ich auf den Monitor. Bitte nicht Harley, bitte nicht …

Die Decke erbebte und flog zur Seite. Eine Frau richtete sich auf, und ihre Brüste wogten spektakulär ins Bild.

»Ja, Baby. Gib’s mir.«

»Taylor, du Miststück!«, fluchte ich.

»Ich reite dich zu. Besorg es mir, du starker Hengst.«

Sie hatte sich ein Bandana um den Hals gebunden und trug zwei sechsschüssige Revolver. Sonst nichts. Billy the Kid. Sie hob den Arm und schwang ihn wie ein Cowboy auf einem ungebärdigen Mustang.

Ein Stöhnen riss mich aus meiner Erstarrung. Mein Blick wanderte von Taylors kreisenden Brüsten zu dem Mann, der unter ihr keuchte. Er war an die Bettpfosten gefesselt. Ich fühlte mich merkwürdig erleichtert. Das konnte nicht Jesse sein, der hätte sich niemals die Arme fesseln lassen. Also war es wohl Ed Eugene, und ich hatte schon viel zu viel gesehen.

»Oh. Oh …« Taylor geriet in lautstarke Ekstase.

»Weiter, Cowgirl«, stöhnte der Mann. Er atmete schwer. »Gib mir die Sporen. Dale war ein böses Pferd.«

Ich wollte meinen Augen nicht trauen. Special Agent Dale Van Heusen vom FBI. Der Mann, der noch nicht einmal in die Knie ging, weil er sich nicht die Bügelfalten ruinieren wollte.

Taylor hopste wild auf und ab. »Du böser Junge! Taylor wird kommen und dich bestrafen müssen.«

Der böse Junge alias Agent Dale Van Heusen bockte unter ihr. Und dann wieherte er tatsächlich.

Ich klatschte mir die Hand vor den Mund. Hastig schnappte ich mir die Maus und klickte wild auf dem Monitor herum. Irgendwie musste das doch abzustellen sein!

»Weiter so, Baby! Hör bloß nicht auf, sonst muss ich meine Revolver ziehen.«

Dann hörte ich ein vertrautes Geräusch. Meine Türklingel.

Taylor fuhr hoch. »Schscht.«

Aber Dale war richtig in Fahrt.

»Bin gleich so weit«, keuchte er. »Taylor, hör nicht auf …«

Sie hielt ihm den Mund zu. Es klingelte erneut. Einen Augenblick später klopfte jemand an die Haustür.

»Taylor? Mach auf!«, rief eine Männerstimme in der Ferne.

Der Quilt rutschte zu Boden. Taylor flog aus dem Bett, als hätte Van Heusen sie wirklich abgeworfen.

»Was ist?«, fragte er.

Taylor sammelte hektisch ihre überall im Schlafzimmer verstreuten Kleidungsstücke ein. »Das ist Ed Eugene.«

»Dein Mann?«

Das Hämmern an der Tür hörte nicht auf. »Taylor, ich weiß, dass du da drin bist.«

»Was will der denn hier?«, fragte Van Heusen.

»Dich umbringen, wenn ich nicht gleich verschwinde.« Sie riss sich das Holster herunter und schleuderte es in eine Ecke.

Die Haustür bebte. »Komm sofort her, Taylor!«

Van Heusen zerrte an seinen Fesseln. »Bind mich los!«

»Leise!« Sie zog ihre Bluse an, schlüpfte in Slip und Rock.

»Bind mich los!«

»Willst du wohl still sein? Wenn er dich findet, bringt er uns um.«

»Oh, mein Gott, hol meine Waffe aus deinem Holster«, sagte Van Heusen. »Die ist geladen!«

Taylor gab einen entnervten Laut von sich und kniete sich auf das Bett.

»Taylor!«, brüllte Ed Eugene.

Sie stürzte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Ich hörte Ed Eugene toben. Ich musste unbedingt nach Hause, bevor er Van Heusen umbrachte. Im Blick des FBI-Agenten erkannte ich die nackte Verzweiflung. Taylor hatte  ihn ans Bett gefesselt liegen lassen und ihm eine Trense zwischen die Zähne geschoben.

Motorengeräusch holte mich in die Wirklichkeit zurück. Durch die Jalousien sah ich Mari Diamonds weißen Jaguar in der Einfahrt parken. Mari, Kenny Rudenski und die Hunde stiegen gerade aus.

 

Adam trat mit den Schlüsseln in der Hand auf seine Haustür zu. Kenny Rudenski war nicht zu Hause gewesen, und er zermarterte sich das Gehirn, wo der Mistkerl stecken mochte. Drinnen fing das Telefon an zu klingeln. Hastig schloss er auf. Der Anrufbeantworter hatte sich bereits eingeschaltet.

Eine Frauenstimme sprach. »Dr. Sandoval, wir kennen uns nicht, aber ich weiß, dass Sie im Augenblick brutal unter Druck gesetzt werden. Ich möchte Ihnen nur sagen, dass ich das nicht mehr mit …«

Er griff nach dem Telefon. »Wer ist da?«

»Das spielt keine Rolle. Ich will nur sagen, dass ich aussteige.«

»Sind Sie …« – wie war noch der Name gewesen? – »Cherry Lopez?«

»Das ist unwichtig. Die Autopsiefotos haben mir den Rest gegeben. Ich bin draußen.«

»Sie arbeiten doch mit Brand zusammen.«

»Nicht mehr. Nicht seit er uns übers Ohr gehauen hat. Deswegen rufe ich Sie auch an. Sie können ihn haben. Der Kerl ist einfach krank.«

»Wo ist er? Sagen Sie mir, wo er ist.«

»Sie wollen ihn sich vorknöpfen? Da sind Sie nicht der Einzige.« Sie lachte freudlos. »Was ist Ihnen das wert?«

Was war es ihm wert, Isaacs Mörder zu finden? Alles.

Er umklammerte den Hörer. »Sagen Sie mir, was Sie wollen. Was muss ich tun?«

 

Ich war in der Küche, als ich sie die Haustür öffnen hörte.

»… außer Kontrolle geraten. Ich habe es satt«, sagte Mari.

»Es dauert doch nicht mehr lange«, erwiderte Rudenski. »Willst du was trinken?«

Ich flitzte aus der Küchentür, rannte am Pool vorbei über den Rasen und sprang hinunter auf den Hang. In der Dämmerung wirkten Bäume und Felsbrocken gespenstisch lebendig.

Einer von ihnen sprach mich an. »Pass auf die Steine auf. Die sind gefährlich rutschig.«

Ich fühlte mich, als wäre ich in eine Hochspannungsleitung gelaufen. Ich landete schief und stürzte auf die Knie. Fluchend rappelte ich mich auf.

Tim North stand im Halbschatten mit einem winzigen Nachtsichtgerät hinter einem Baum. Am liebsten hätte ich geschrien. War ich denn keine Sekunde meines Lebens unbeobachtet? Irgendwann würde ich in aller Ruhe über diesen bizarren Abend nachdenken, aber im Augenblick musste ich verhindern, dass Dale Van Heusen von einem eifersüchtigen Ehemann zu Patchworkflicken verarbeitet wurde.

»Was tust du denn hier?«, fragte ich.

»Ich genieße die Vorstellung.«

»Ich muss weiter«, sagte ich. Mir standen immer noch die Haare zu Berge.

Er lehnte sich gegen den Baum. »Weißt du noch, was ich dir über Selbstverteidigung gesagt habe?«

Sie beginnt mit der Wahrnehmung der Bedrohung. »Was ist damit?«

Er deutete zum Haus. »Ich glaube, dir ist ein Dobermann auf den Fersen. Er hat gerade Witterung aufgenommen.«

Ich wirbelte herum. Ein Muskelpaket mit furchtbar scharfen Zähnen schnellte über den Rasen auf mich zu. Ich hastete an Tim vorbei rutschend und stolpernd den Abhang hinunter. Hinter mir knurrte der Hund, das Keuchen kam von mir selbst. Wild mit den Armen rudernd, rammte ich die Fersen in den Hang, dass Steine und Staub spritzten. Bloß nicht das Gleichgewicht verlieren.

Wo war Tim? Ich hörte keinen Mucks von ihm. Hatte ihm der Hund direkt die Kehle durchgebissen?

Ich zögerte keine Sekunde, denn das Bellen wurde immer lauter. Den Hund dicht hinter mir, raste ich den Hang hinunter und auf den Pfad. Ich hörte das Tier sabbern und knurren und beschleunigte noch mehr. Vor mir tauchte der Explorer auf. Der Hund grub die Zähne in meine Jeans. Ich strauchelte, fiel halb hin und spürte heißen Atem und Speichel auf meiner Haut. Das Viech hatte tatsächlich mein Bein im Maul.

Ich holte mit dem freien Bein aus und trat zu. Der Hund ließ meine Jeans los, aber als ich zum Auto stürmen wollte, schnappte er erneut zu. Diesmal nach meinem Fuß. Ich zog. Der Hund auch, hatte jedoch nur den Schuh erwischt. Ich kletterte auf die Motorhaube und rutschte prompt auf dem Metall ab.

Zwei Füße schwangen vom Dach, und eine Hand streckte sich mir entgegen.

»Halt dich fest«, sagte Jax.

Sie zog mich neben sich aufs Dach. Von dort aus beobachteten wir, wie der Köter meinen Schuh zu Tode schüttelte.

»Der Dingo hat dein Baby«, stellte meine unerwartet aufgetauchte Begleiterin fest.

Meine Jeans waren völlig durchnässt vom Sabber. Ich steckte meine Finger durch die Risse im Stoff und stellte zu meiner Überraschung fest, dass die Haut unversehrt war.

Der Hund ließ den Schuh fallen und fing an, am Stoßfänger herumzuschnüffeln.

»Ich würde sagen, wir haben fünf Sekunden, bis er springt. Irgendwelche Vorschläge?«, fragte ich.

»Zwei Sekunden«, verbesserte sie, steckte zwei Finger in den Mund und pfiff.

Der Hund riss den Kopf hoch und schnellte im nächsten Moment nach oben. Entsetzt zog ich die Beine an. Jax hielt eine kleine Dose hoch und sprühte dem Hund ins Gesicht. Er jaulte und fiel vom Wagen.

»Pfefferspray«, erklärte sie.

Wir sprangen vom Dach und kletterten ins Auto. Der Hund wälzte sich winselnd auf dem Boden und rieb den Kopf im Staub. Ich ließ den Motor an und fuhr den ganzen Fußweg in flottem Tempo rückwärts. Auf der Straße wendete ich und bremste.

»Raus«, sagte ich zu Jax.

»Bitte, gern geschehen«, erwiderte sie.

»Danke. Und jetzt raus.«

Sie öffnete die Tür. »Tim ist da oben. Der findet schon raus, was du gesehen hast.«

»Super. Ruf mich an. Wir können ja mal was essen gehen.«

Ich ließ sie am Straßenrand stehen und raste nach Hause. Hoffentlich lebte Dale Van Heusen noch, wenn ich ankam.

Ich rannte über den Plattenweg zu meinem Haus. In meinem Wohnzimmer brannte kein Licht, und die Haustür war geschlossen. Da ich weder Sirenen noch Blaulicht ausmachen konnte und sich auch keine Nachbarn auf dem Rasen versammelt hatten, ging ich davon aus, dass zumindest keine Schüsse gefallen waren.

Ich öffnete die Tür und horchte. Im Haus war es still. Das Wohnzimmer zeigte keine Spuren eines Kampfes. An einer Vase auf dem Kaminsims entdeckte ich jedoch die Videowanze. Ich ließ sie auf das Sofa fallen und marschierte zur Schlafzimmertür, hinter der dumpfe Geräusche zu hören waren. War Ed Eugene dabei, Van Heusen zu Tode zu prügeln? Ich öffnete die Tür.

Der FBI-Agent war allein. Arme und Beine waren an die Bettpfosten gefesselt. Er warf sich hin und her, um die Fesseln zu zerreißen, aber Countess Zara war ihm über.

Als er mich bemerkte, lag er plötzlich ganz still. Er wirkte erleichtert, aber entsetzlich verlegen. Ich deckte ihn mit dem Laken zu. Dabei murmelte er etwas durch die Trense und schleuderte den Kopf hin und her. Ich legte den Finger auf die Lippen.

Dann stellte ich einen Stuhl unter den Rauchmelder, stieg hinauf und entfernte die Abdeckung. Tatsächlich fand ich ein winziges Faseroptikkabel. Ich riss daran und zog es einen halben Meter weit aus der Decke. Van Heusen lag bewegungslos auf dem Bett, nur die Augen traten ihm fast aus dem Kopf. Ich sprang vom Stuhl und holte eine Gartenschere aus der Küche, mit der ich das Kabel durchtrennte.

Die dritte Wanze war wie erwartet im Bad über dem Medizinschränkchen angebracht. Ich zog das Kabel aus der Wand und schnitt es durch. Wann hatten Rudenskis Handlanger  mein Haus verkabelt? Als ich in Las Vegas war? Ich ging zurück ins Schlafzimmer und nahm Van Heusen die Trense aus dem Mund.

»Was ist mit Taylor passiert?«, fragte ich. »Hat Ed Eugene sie an den Haaren weggeschleift?«

»Die beiden haben sich gestritten, dann sind sie verschwunden.« Er zerrte an seinen Fesseln. »Binden Sie mich los.«

»Er ist nicht ins Schlafzimmer gekommen? Hat noch nicht mal die Tür geöffnet?«

»Nein. Binden Sie mich auf der Stelle los.«

»Wie hat sie denn das verhindert?«

»Sie hat gesagt, Sie sitzen mit mir in der Badewanne. Und jetzt lassen Sie mich frei.«

Fast hätte ich gelacht. Taylor war nicht so dumm, wie ich gedacht hatte.

»Und wie hat sie erklärt, dass sie selbst im Schlafzimmer war?«, fragte ich.

»Sie hat den Quilt mitgenommen und behauptet, sie wollte ihn sich heimlich holen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Haben Sie ein Glück, Mann.«

Er atmete hechelnd. Ich schaltete eine Lampe ein, zog mir einen Stuhl heran und setzte mich. Dann ließ ich die Schere spielerisch auf- und zuschnappen.

»Jetzt unterhalten wir uns erst mal in Ruhe.«

Wieder warf er sich hin und her. »Wenn Sie mich nicht sofort losbinden, ist das Geiselnahme.«

Ich seufzte. »Sie haben ja so recht. Rufen wir ein Einsatzteam zur Hilfe. Ich sehe schon vor mir, wie sich die Leute vom Helikopter abseilen, das Fenster eintreten und Meldung erstatten. ›Quantico, wir haben ein Problem. Dale war ein böses Pferd.‹«

Er schloss die Augen und verzog das Gesicht.

»Das war ein sehr informativer Abend.« Ich griff nach dem Faseroptikkabel und fing an, es in kleine Stücke zu zerschneiden. »Ich erfahre nicht nur, dass mein Haus mit Überwachungskameras verseucht ist, sondern muss obendrein feststellen, dass ein Bundesagent in meinem Bett ein kleines Rodeo veranstaltet. Dieser Agent hat mich befragt und angedeutet, mein Lebensgefährte sei in kriminelle Machenschaften verwickelt. Nun finde ich ebendiesen Agenten im Adamskostüm. Zu allem Überfluss hat er seine Waffe abgelegt, und zwar so, dass Dritte Zugriff darauf haben.«

»Sie können doch nicht …«

Ich lehnte mich vor und wieherte. Seine Lippen zitterten.

»Darüber hinaus zeigt sich, dass die Rodeoshow des Agenten von einer Überwachungskamera an das Computersystem eines weiteren Verdächtigen übertragen wurde.« Ich schnitt noch ein Stück Kabel ab.

»Großer Gott. An wen?«, fragte er. »Wer hat die Wanzen versteckt?«

Ich beugte mich zu ihm. »Hören Sie auf, Jesse zu bedrohen.«

»Aber er ist für die Ermittlungen von Interesse.«

»Sie wissen ganz genau, dass die Vorwürfe gegen ihn aus der Luft gegriffen sind.«

»Ich kann nicht einfach …«

»Was ist eigentlich mit Ihnen los? Sie legen sich ungebeten in mein Bett, treiben es mit einer verheirateten Frau und entschuldigen sich noch nicht mal.« Ich platzierte meine Hand neben ihm auf dem Bett, sodass die Schere mit der Spitze auf seine Achselhöhle wies. »Wie kommen Sie dazu, mein Haus für Ihre Eskapaden zu benutzen?«

»Taylor hat gesagt, zu ihr können wir nicht, weil ihr Mann das merken würde.«

»Schon mal was von Motels gehört?«

»Ich bin auf einer Geschäftsreise. Eine Motelrechnung kann ich unmöglich als Spesen …«

Ich atmete laut aus und ließ den Kopf sinken. »Halten Sie sich einfach zurück. Hören Sie auf, Jesse mit der Beschlagnahmung seines Vermögens zu drohen. Schützen Sie ihn endlich vor den Gangstern, die es auf ihn abgesehen haben.«

Er starrte an die Decke. Seine Nasenlöcher bebten. Vermutlich wollte er sich seine Niederlage nicht eingestehen und überlegte schon, wie er mich austricksen konnte, sobald er mein Bett verlassen hatte.

»Van Heusen?«

»Ja, in Ordnung. Wir ermitteln nicht weiter gegen Blackburn.«

»Sie pfeifen Ihre Leute zurück.«

»Ja.«

»Und zwar wirklich. Keine Tricks, keine Versuche, die Sache ins Gegenteil zu verkehren, sobald Sie hier raus sind.«

»Warum sollte ich so was tun?«

»Weil Sie machtgeil sind und gerne Leute schikanieren. Aber diesmal nicht. Sie stehen nicht nur in meiner Schuld, Sie brauchen mich.«

»Nach heute Abend sind wir quitt. Ich will Sie nie wiedersehen.«

»Falsch. Ich kann Ihnen nämlich sagen, wie Sie an Material gegen I-Heist kommen. Und ich kann die Verbindung zu Mako nachweisen.«

Jetzt hatte ich sein Interesse geweckt. »Wie?«

»Wenn Sie Ihr Wort halten und Jesse in Zukunft tatsächlich in Ruhe lassen, erzähle ich es Ihnen.«

Er blinzelte. »Ja, ja. Geht in Ordnung.«

»Nur damit wir uns nicht missverstehen: Ich habe das Video auf einem Computer gesehen, aufgezeichnet und per E-Mail an mehrere Personen versandt. Leute bei der Marine, der CIA …«

»Das haben Sie nicht.«

Hatte ich nicht, aber das brauchte ich Van Heusen ja nicht auf die Nase zu binden.

»Und vergessen Sie nicht, dass ich das Material jederzeit weiterverschicken kann. Zum Beispiel an einen gewissen Ed Eugene Boggs.«

Ich lächelte wissend. Er biss sich auf die Lippen.

»Yippie Yippie Yeah, Van Heusen.«

Dann schnitt ich ihn los.






29. Kapitel

Nachdem Van Heusen sich wieder anständig angezogen und seine Krawatte zurechtgerückt hatte, verschwand er blitzartig. Ich ließ mich erschöpft aufs Sofa fallen und überlegte, welche Aktionen ich mir geleistet hatte, die mich in nächster Zeit teuer zu stehen kommen konnten.

Die Liste war lang. Mein Einbruch in das Mako-Computersystem. Meine Expedition in Kenny Rudenskis Haus, bei der ich über seine finsteren Geheimnisse gestolpert war. Nicht zu vergessen Mari Diamond, die sich geschworen hatte, mich zu ruinieren. Und ein Dobermann, der vielleicht im Augenblick mit meinem Schuh im Maul durch die Straßen von Santa Barbara trottete und nach dem Fuß dazu suchte. Jax und Tim? Keine Ahnung, wie die beiden ins Bild passten. Auf jeden Fall stolperte ich ständig über sie.

Leider war das noch nicht alles. Das Lämpchen an meinem Anrufbeantworter blinkte. Adam hatte zwei Mal angerufen.

»Evan, es ist dringend. Ich brauche – ruf mich bitte zurück. Ich versuch es auf deinem Handy.«

Mein Akku war wieder einmal leer, aber ich steckte das Mobiltelefon am Ladegerät an und hörte meine Nachrichten ab. Adams Botschaft klang höchst beunruhigend.

»Evan, ich würde dich nie um so etwas bitten, aber es ist ein echter Notfall. Du musst mir Geld leihen. Bitte melde dich sofort, wenn du die Nachricht hörst.«

Was zum Teufel war los? Ich rief ihn zurück, aber er meldete sich weder zu Hause noch im Büro. Im Labor erwischte ich einen seiner Kollegen.

»Wissen Sie, was mit Adam los ist?«, fragte der. »Er war vorhin hier und wollte sich Geld leihen.«

Als ich auflegte, spürte ich das Blut in meinen Schläfen pochen.

Ich rief Jesse an. Seine Stimme klang schmerzlich kühl, aber damit musste ich im Augenblick leben.

»Hast du Adam in den letzten Stunden gesehen?«, fragte ich.

»Nein. Was ist los?«

»Ich glaube, I-Heist hat ihn im Visier.«

Ich erzählte ihm von den Autopsiefotos und den Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter.

»Verdammt«, sagte er. »Ich fahre zu seinem Haus.«

»Wir treffen uns da.«

Es war bereits dunkel, als ich bei Adam ankam. Sein Pick-up stand nicht in der Einfahrt, er öffnete nicht, und die Türen waren abgesperrt. Ich umrundete das Haus und versuchte es an der Terrassentür. Die Vorhänge waren offen, das Wohnzimmer lag verlassen. Ich wanderte von Fenster zu Fenster, stellte mich auf Zehenspitzen und spähte in verschiedene Zimmer. Als ich eine Autotür zufallen hörte, lief ich wieder nach vorne. Jesse rollte die Einfahrt herauf. Im Licht der Straßenlampe wirkte sein Gesicht sehr ernst.

»Das Haus ist abgeschlossen«, sagte ich. »Keine Spur von Adam.«

»Der Ersatzschlüssel liegt unter dem Blumenkasten am Küchenfenster.«

Ich holte den Schlüssel und sperrte auf. Wir gingen ins  Haus und suchten nach Adam. Er war nicht da, aber auf der Küchentheke entdeckten wir einen noch halbvollen Teller mit Suppe. Das Telefon steckte in seiner Halterung.

Das Lämpchen am Anrufbeantworter leuchtete. Ich drückte auf Play.

»Dr. Sandoval, wir kennen uns nicht, aber ich weiß, dass Sie im Augenblick brutal unter Druck gesetzt werden. Ich möchte Ihnen nur sagen, dass ich das nicht mehr mit …«

»Wer ist da?«

Mir sträubten sich die Nackenhaare. Cherry Lopez. Ich hörte weiter die Aufzeichnung ab und rief nach Jesse.

»Sie wollen ihn sich vorknöpfen? Da sind Sie nicht der Einzige. Was ist Ihnen das wert?«, sagte Lopez gerade, als er in die Küche kam.

Es folgte eine lange Pause. Dann sprach Adam. Er schien zu wissen, dass er sich auf dünnes Eis wagte.

»Sagen Sie mir, was Sie wollen. Was muss ich tun? Wollen Sie Geld?«

»Fünftausend.«

»Dollar?«

»In bar.«

Er atmete schwer ins Telefon. »Meine Bank öffnet morgen um halb zehn …«

»Morgen bin ich nicht mehr hier.«

Eine weitere lastende Pause. »Ich kann tausend besorgen. Heute Abend.«

Ich hätte heulen können, und Jesse krallte die Nägel in seine Halbfingerhandschuhe.

Dann sprach Adam wieder. »Wo?«

»In der Innenstadt, in der Nähe des Bahnhofs.« Lopez nannte eine Adresse in einem zwielichtigen Viertel.

»Wann?«, fragte Adam.

»In ein paar Stunden. Sagen wir halb zwölf.«

Jesse wirbelte herum und rollte zur Tür. Ich war ihm dicht auf den Fersen. Es war fünfundzwanzig nach elf.

»Die Adresse kommt mir irgendwie bekannt vor.« Er stutzte. »Mist!«

Der Wandschrank im Gang stand offen. Er enthielt säuberlich geordnete Sportausrüstung. Sauerstoffflaschen, Taucherflossen … Neben einem Tennisschläger klaffte eine Lücke.

»Was hat er mitgenommen?«, fragte ich. »Den Baseballschläger?«

»Nein. Die Harpune.«

 

Wir rasten mit hundertzehn Stundenkilometern den Cliff Drive hinunter.

»Tausend Dollar«, sagte er. »Das zahlt I-Heist aus der Portokasse. Warum sollte Lopez versuchen, das Geld aus Adam herauszupressen?«

Ich fühlte mich ganz schwach. »Eine Falle.«

Der Audi schleuderte mit quietschenden Reifen um eine Kurve.

»Sie hat Adam eine Falle gestellt«, wiederholte Jesse. »Erst haben sie ihn drangsaliert, um ihn mürbe zu machen, und jetzt benutzen sie Brand als Köder, um ihm den Rest zu geben.«

Was würde mit Adam geschehen? Bestenfalls würden sie ihn zusammenschlagen. Denkbar war jedoch auch, dass Brand tatsächlich dort sein würde – natürlich bewaffnet. Ich zückte mein Handy samt Van Heusens Visitenkarte und wählte.

»Wen rufst du an?«, fragte Jesse.

»Das FBI.«

»Das lässt du schön bleiben.«

»Adam braucht Unterstützung.«

»Van Heusen – bist du völlig von Sinnen? Nein!«

Er streckte die Hand nach dem Telefon aus, während ich versuchte, ihn abzuwehren. Im Scheinwerferlicht tauchte direkt vor uns der Berghang auf. Ich stemmte die Hände gegen das Armaturenbrett und die Füße gegen den Boden. Jesse riss das Lenkrad herum. Der Wagen schlingerte, fing sich wieder. Wir rasten weiter.

»Fahr langsamer«, sagte ich.

»Wenn du auflegst.«

»Geh sofort vom Gas. Adam braucht echte Unterstützung.«

»Und wenn wir Brand von einer Harpune durchbohrt vorfinden? Willst du Adam dem FBI ausliefern?«

Wir hatten Meereshöhe erreicht und schleuderten um eine Ecke in die Castillo Street in Richtung Strand.

»Du hast ja keine Ahnung, was heute passiert ist. Van Heusen wird dich in Ruhe lassen«, erklärte ich. »Ohne mich hätte er seine Karriere abschreiben können. Und sein bestes Stück vermutlich auch.«

Er musterte mich ungläubig. »Was …?«

»Später. Es ist eine Geschichte um Cousinchen Taylor, Fesselspiele und eine Spionagekamera.«

Er starrte mit halboffenem Mund auf die Straße. »Delaney, du steckst wie immer voller Überraschungen.«

Wir überfuhren eine rote Ampel und rasten am Strand entlang. Draußen im Hafen schimmerten die Lichter von Stearns Wharf auf dem Wasser. Jesse wirkte im Licht der Straßenlaternen sehr blass.

»Und wenn die Falle für Brand bestimmt ist und Adam als Sündenbock herhalten soll? Wir müssen ihn da rausholen, bevor es zu spät ist. Warte noch, bis wir die Situation aus erster Hand beurteilen können«, sagte er.

»Und wenn es dann zu spät ist?«

Wir brausten mit dröhnendem Motor durch die Straße.

»Verdammt noch mal. Von mir aus ruf an.«

Ich wählte. Jesse bog in ein Gewerbegebiet in der Nähe des Bahnhofs und wurde langsamer.

»Wir sind da.«

 

Die Straße war dunkel, bis auf eine einzige Straßenlaterne am Ende des Blocks. Die Laterne vor dem Lagerhaus brannte nicht und sah aus, als hätte sie jemand eingeworfen. Obwohl wir nur zwei Häuserblocks vom Strand entfernt waren, schien die Gegend völlig verlassen. Die Lagerhäuser um uns herum waren fest versperrt und zum Großteil mit Maschendraht umzäunt. Adams Pick-up war das einzige Fahrzeug in der Straße. Jesse ließ den Wagen ausrollen und parkte hinter Adams Auto. Ich rief Van Heusen an. Zumindest sollte das FBI wissen, wo wir waren. Seine Nummer war besetzt. Nach ein paar Sekunden drückte ich die Wahlwiederholung. Immer noch besetzt.

»Wieso fährt Adam mutterseelenallein hierher?«, fragte ich.

»Weil er denkt, er hat niemanden mehr.«

»Aber wieso in dieses Viertel?«

Jesse ließ seinen Blick über das Gebäude mit den verschmierten Fenstern wandern. Große, rechteckige Flecken weißer Farbe zeigten an, wo Graffiti übertüncht worden waren.

»Isaac hat hier gearbeitet.«

Ich folgte seinem Blick. Den Schildern nach teilten sich mehrere Firmen das Gebäude. Unter anderem Garnett-Horner Medical, South Coast Storage – und Mako Technologies.

»Deswegen kam mir die Adresse auch so bekannt vor. In diesem Haus waren die Büros von Firedog. Für eine sechsköpfige Start-up-Firma war die Miete hier gut zu verkraften.« Er stellte den Motor ab und öffnete die Tür. »Ich wusste nicht, dass Mako die Räume behalten hat. Vielleicht werden sie als Lager genutzt.«

Als wir ausstiegen, hörte ich in der Ferne einen Güterzug rattern. In der Dunkelheit wirkte das dreistöckige Gebäude düster und unheimlich. Van Heusens Nummer war immer noch besetzt.

»Ich rufe Lieutenant Rome an«, sagte ich.

»Gute Idee.«

Während ich noch wählte, war Jesse schon zur Tür gerollt und hatte sie geöffnet. Drinnen war es stockfinster. Er beugte sich vor und spähte in die Dunkelheit. Ich packte ihn an der Schulter.

»Geh nicht rein. Warte auf die Cops.«

»Adam ist da drin.«

»Und wer noch? Jesse, du kannst nicht einfach blindlings und unbewaffnet da reinmarschieren.«

»Ich werde ihn auf keinen Fall seinem Schicksal überlassen.«

Über uns krachte es. Dann splitterte Holz. Jesse schüttelte meine Hand ab und fuhr durch die Tür. In guten wie in schlechten Tagen … Ich folgte ihm.

Das Gebäude war im Inneren halb Lagerhaus, der Rest  bestand aus Büros und Werkstätten. Im Licht der Straßenlaterne entdeckte ich eine Schalterreihe und legte sie um. Nichts.

»Der Strom ist abgestellt«, sagte ich. Also weder Licht noch Aufzug.

Jesse bewegte sich auf eine Metalltreppe zu, die zu einer Reihe von Laufgängen und unter dem Dach eingezogenen Etagen führte, die ein eigenes Gebäude innerhalb des Lagerhauses bildeten. Die Fenster der Büros dort oben blickten auf das hallenartige Erdgeschoss hinaus. Am Fuß der Treppe griff er nach dem Geländer, als wollte er sich daran emporhangeln. Ein aussichtsloses Unterfangen.

»Ich rutsche auf dem Hintern. Du trägst den Rollstuhl«, entschied er.

Ich hatte bei der Polizei immer noch niemanden erreicht. »Lass mich vorausgehen und die Lage erkunden.«

Er zog seine Jeans hoch. »Falls ich meine Levis verliere, kannst du mir die auch gleich mitbringen.« Er schwang sich auf die Treppe. »Komm schon.«

Das Telefon am Ohr, folgte ich ihm, wobei ich den Rollstuhl hinter mir herzog. Wir veranstalteten einen Höllenlärm und waren viel zu langsam. Ich wurde immer nervöser. Das Gebäude war ein dunkles, verschlungenes Labyrinth. Überall konnte jemand lauern. Direkt über uns spiegelte sich das Licht von der Straße in einem Bürofenster.

Endlich meldete sich Rome. »Was ist los, Ms. Delaney?« Wie konnte ich verhindern, dass er den Eindruck gewann, ich wäre durchgedreht oder hätte eine Panikattacke?

»Ich bin in Downtown und versuche, eine Gewalttat zu verhindern. Können Sie einen Streifenwagen schicken?«

Jesse kletterte mühsam weiter.

»Gewalttat. Würden Sie sich vielleicht genauer ausdrücken?«

Ein glänzendes Objekt pfiff direkt an meinem Ohr vorbei, flog über Jesses Kopf hinweg und bohrte sich in die Wand. Für einen Augenblick glotzten wir beide nur dumm. Es war einer von Adams Harpunenspeeren.

»Ms. Delaney?«, sagte Rome.

Ich wirbelte herum. Unter mir tauchte Cherry Lopez aus der Dunkelheit auf. In ihrer Hand glänzte die Harpune. Sie lud nach, während sie die Stufen hinaufstieg.

 

Ohne mich umzudrehen, wich ich zurück, um Jesse zu schützen, der eine hervorragende Zielscheibe abgab.

»Hallo, du kleine Ratte«, sagte Cherry zu mir. »Wird Zeit, dass ich dir das Maul stopfe.«

Direkt über uns zerriss ein Knall die Luft. Das Bürofenster über mir zerbarst, und ein riesiger Klumpen wurde herausgeschleudert. Ein menschlicher Klumpen, der mit Armen und Beinen zappelte. Win Utley stürzte auf uns zu.

Jesse wandte den Kopf ab und hob den Arm, um sich vor dem niederprasselnden Glasregen zu schützen. Utley fiel wie ein Stein. Ich hechtete auf Jesse zu, um mich in Sicherheit zu bringen, und hörte hinter mir einen dumpfen Aufprall.

Außer Atem und die Zähne so fest zusammengebissen, dass es fast wehtat, drehte ich mich um. Utley lag wie ein Sack auf den unteren Stufen und hatte Cherry Lopez unter sich begraben. Ihr Bein zuckte noch. Es wirkte fast, als hätte ihr das eintätowierte Schlangenkabel einen tödlichen Stromschlag versetzt. Ich rappelte mich auf und stieg ein paar Stufen hinunter. Unter meinen Schuhen knirschten Glassplitter.

Mein Magen rebellierte, und ich schmeckte bittere Galle. Utley war eindeutig tot. Durch die Gitterstufen tropfte das Blut auf den Boden unter der Treppe. Warum blutete er bloß so stark? War er vielleicht in die Harpune gestürzt? Cherry Lopez, die unter dem Koloss eingeklemmt war, rührte sich nicht mehr. Sie sah aus, als wäre sie von einem Zementblock erschlagen worden.

Meine Beine drohten, unter mir nachzugeben. Ich wandte mich zu Jesse um. »Alles in Ordnung?«

Er spähte zu dem zerschmetterten Fenster hinauf. »Adam, kannst du mich hören?«

Von irgendwo über uns ertönte eine Antwort. »Hier …«

Ich rammte den Rollstuhl gegen die Wand und rannte mit wild klopfendem Herzen die Treppe hinauf.

Jesse hievte sich verbissen weiter. »Wir kommen!«

»Bleibt, wo ihr seid«, warnte Adam.

Dann war ich oben angelangt. Adams Stimme war aus dem Raum mit dem zerbrochenen Fenster gedrungen. Ich drückte mich gegen die Wand und schob mich auf die Tür zu.

»Jesse, nein!«, rief Adam von drinnen. »Mach, dass du verschwindest.«

»Halt durch!«, erwiderte Jesse.

Ich duckte mich so tief wie möglich. Falls Adam nicht allein war, würde mich die zweite Person auf Augenhöhe erwarten. Ich spähte um die Ecke.

Der Raum war in einem Zwischengeschoss untergebracht, das die gesamte Seite des Gebäudes einnahm. Es roch nach Staub und Holz. Das durch die Fenster sickernde Licht beleuchtete ausrangierte Schreibtische und Bürostühle, die in einer Ecke gestapelt waren. Ich konnte weder Adam noch  sonst jemanden entdecken, der Utley durch das Fenster hätte schleudern können. Hinter mir kämpfte sich Jesse beharrlich Stufe für Stufe nach oben.

Dann hörte ich ein Scharren. Mittlerweile hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich erkannte Adam, der zusammengesunken mit dem Rücken an einem Schreibtisch auf dem Boden hockte. Er war verletzt.

Was nun? Reingehen und wie Utley durch das Fenster fliegen? Ich wich zurück. Jesse war nur noch sechs oder sieben Stufen unter mir. Ihn würde nichts vom Betreten des Raumes abhalten, und wenn Adam ihn noch so oft zum Teufel schickte. Auf keinen Fall würde er Adam seinem Schicksal überlassen.

Damals im Mission Canyon war Isaac für ihn unerreichbar gewesen. Nie wieder würde er sich mit so einer Situation abfinden. Selbst wenn es ihn das Leben kostete.

Ich lehnte mich rücklings gegen die Wand. »Adam, bist du allein?«

»Ich … ich bin …«

»Adam, wo sind sie?«

»Ich weiß nicht. Ich kann niemanden sehen.«

Meine Synapsen feuerten blitzartig. Auf Händen und Knien schnellte ich durch die Tür und krabbelte zu ihm.

Adam hob die Hand. »Nein, komm nicht näher.«

Mich packte kaltes Entsetzen.

Er saß gegen einen alten Holzschreibtisch gestützt, und unterhalb des Schlüsselbeins ragte das Ende eines Harpunenspeers hervor. Aus seiner Haltung schloss ich, dass sich die Spitze ins Holz gebohrt und ihn festgenagelt hatte. Sein Hemd hatte sich dunkel verfärbt: Blut schimmerte im Dämmerlicht. Ich stürzte zu ihm, wagte aber nicht, ihn anzufassen.

In seinen Augen schimmerten Tränen. »Schau zu, dass du verschwindest. Das ist eine Falle.«

Genau das hatte ich befürchtet. Adam war der Köder, mit dem Jesse in das Gebäude gelockt werden sollte.

»Wie viele sind es?«

»Vielleicht zwei oder drei.« Sein Kopf kippte unkontrolliert hin und her. »Sie haben mich entwaffnet, als ich durch die Tür kam. Ich war so dumm …«

»Was ist mit Utley passiert? Hast du ihn aus dem Fenster geworfen?«, fragte ich. Keine Antwort. »Adam, du musst wach bleiben.«

Er ließ den Kopf gegen den Schreibtisch sinken. Ich nahm seine Hand und drückte sie, damit er nicht merkte, welche Angst ich hatte. Vor Schmerz liefen ihm die Tränen über die Wangen.

»Sie sind da draußen«, flüsterte er kaum vernehmlich.

Draußen polterte Jesse die letzten Stufen hinauf. Als ich mich umdrehte, tauchte er gerade in der Tür auf. Das Entsetzen in seinem Gesicht war unbeschreiblich.

Adam drückte meine Hand und hustete. Er war leichenblass. Der Speer musste ein Blutgefäß durchschlagen haben. Jeder kennt die alten Western, wo der Held einen Schuss in die Schulter locker wegsteckt. Blödsinn. Menschen sterben an Schulterverletzungen.

Jesse arbeitete sich mühsam vor. »Adam …«, sagte er.

Adams Hand war feucht und klamm. Er stand an der Schwelle zu einer anderen Welt. So deutlich hatte ich die Nähe des Todes noch nie gespürt.

Jesse robbte keuchend auf uns zu. »Es tut mir so leid, Adam. Es tut mir so leid.«

»Ihr müsst abhauen«, sagte Adam.

Nun hatte Jesse uns erreicht. Er starrte den Speer an und dann mich.

»Wir müssen auf die Polizei und den Krankenwagen warten«, warnte ich.

»Nein. Wir müssen ihn hier rausholen.«

»Wie denn? Wir dürfen den Speer auf keinen Fall rausziehen.« Hoffentlich begriff er, was ich ihm sagen wollte: Nur der Speer verhinderte, dass Adam verblutete.

»Vielleicht können wir wenigstens die Spitze aus dem Schreibtisch holen.« Jesses Hand schwebte über Adams Schulter. »Wir können ihn in den Rollstuhl setzen.«

Mein Zyniker mit dem analytischen Blick, der von den übelsten Gemetzeln im Fernsehen unbeeindruckt blieb, klammerte sich an einen Strohhalm. Noch nie hatte ich eine so verzweifelte Sehnsucht in seiner Stimme gehört.

Plötzlich knarrte hinter uns der Boden. Mickey Yago schlenderte mit einer Pistole in der Hand herein.






30. Kapitel

Als ich aufstehen wollte, wedelte Yago mit der Waffe.

»Keiner rührt sich. So gebt ihr ein nettes Ziel ab.« Er trat näher. Im Dämmerlicht wirkten die goldenen Locken aschfahl. Sein Gesicht war eine einzige Drohung.

»Mir ist selten so ein Schwachkopf wie du begegnet, mein Freund«, sagte er zu Jesse.

Jesse versuchte, sich zwischen Yago und Adam zu schieben.

»Wieso konntest du nicht einfach tun, was man dir sagt? Aber nein, du musstest Theater machen und dich zieren. Siehst du jetzt, was du angerichtet hast?«

»Adam muss ins Krankenhaus«, sagte Jesse.

Yago trat vor und stieß mit dem Fuß gegen Adams Bein. »Ach, wirklich.«

»Lassen Sie mich Adam hier rausbringen. Dann tue ich, was Sie wollen.«

»Zu spät, Amigo.«

»Die Botschaft ist angekommen. Ich werde die Gelder für Sie verschieben.«

»Du hast immer noch nicht kapiert, wie blöd du warst. Da ist wohl noch Überzeugungsarbeit zu leisten«, sagte Yago.

Er musterte mich und wischte sich die Hand an seinem Hemd ab, als wäre sie nass von Schweiß.

»Wenn Sie Evan anfassen, sind Sie ein toter Mann.«

Yago schnaubte verächtlich. »Du hast es ihr immer noch nicht erzählt. Sie weiß nicht … Moment mal, du weißt es selbst nicht!«

Er lächelte, setzte einen Schmollmund auf und sprach plötzlich im Falsett. »Schätzchen, es tut mir so leid, aber ich kann mit dem Spielen einfach nicht aufhören. Es ist alles so furchtbar, aber Gott sei Dank hast du mich gerettet, Jesse …«

Yago lachte. Jesse wich zurück, wobei er verzweifelt darauf achtete, Adam weiter mit seinem Körper zu schützen.

»Du hältst dich wohl für den Retter und Beschützer aller Frauen?« Er glotzte mich an. »Komm her.«

»Die Polizei ist schon unterwegs«, erwiderte ich.

»Mir egal.« Er fuchtelte mit der Waffe. »Schneller als eine Kugel wird sie wohl nicht sein.«

Ich sah das Mündungsfeuer. Einen Lichtblitz in den Schatten irgendwo draußen vor der Tür. Dann folgte ein trockener Knall. Yago kippte nach vorn und stürzte schwer zu Boden. Unter seinem Kopf bildete sich eine dunkle Pfütze.

Jesse starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Verdammte Scheiße!«

Ich zitterte. Wieder spürte ich einen kalten Hauch in der Luft, eine finstere Macht, die ihre Hand nach mir ausstreckte.

Und dann glitten sie durch die Tür, und ich wusste, warum Win Utley ohne Vorwarnung aus dem Fenster gefallen war und so heftig geblutet hatte. Er war erschossen worden. Jax hielt eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer in der Hand, Tim das Gewehr mit Zielfernrohr, mit dem er soeben Mickey Yago das Gehirn herausgeblasen hatte.

Und nun waren wir an der Reihe. Jesses Befürchtungen waren begründet gewesen. Die beiden hatten von Anfang an  hinter der Sache gesteckt. Und ich hatte ihm nicht glauben wollen. Das würde uns nun das Leben kosten.

Ich spürte den Geschmack von Galle in der Kehle und presste beide Hände vor den Mund, um mich nicht zu übergeben. Ich schaute Jesse an. Er erwiderte meinen Blick und schien plötzlich zu verstehen.

»Das sind die beiden?«, fragte er.

Ich brachte nur ein paar gepresste Worte des Bedauerns hervor.

Jax ging zu Yago, kickte ihm die Pistole aus der Hand und inspizierte ihn sorgfältig. Ich versuchte, nicht hinzusehen, denn mir war klar, dass Yagos Gesicht völlig zerschmettert sein musste. Jax nickte Tim zu und fuhr sich mit der Hand über die Kehle. Exitus.

Tim trat auf uns zu, das Gewehr dicht am Körper, den Zeigefinger auf dem Abzugsbügel. Er trug Handschuhe.

Er bedeutete Jesse, ihn zu Adam zu lassen. »Aus dem Weg.«

»Dafür musst du mich schon umbringen.«

Tims Hundegesicht wirkte überrascht, aber er ließ sich nicht aufhalten.

»Tu das nicht, Tim«, bat ich.

»Verdammt noch mal, geh endlich zur Seite«, schimpfte der. »Ich will mir die Wunde anschauen.«

Dann zog Jax mich weg. Die Ballerina-Arme waren wie Stahltrossen. Tim kniete sich neben Adam, setzte das Gewehr ab und inspizierte die Schulter.

Er tastete an Adams Handgelenk nach dem Puls. »Wie fühlst du dich, Junge?«

Adam perlte der Schweiß auf der Stirn. »Ging mir schon besser.«

Jax nahm mich beiseite. Ich schämte mich ein wenig, fühlte mich aber unendlich erleichtert. Auch Jax hielt die Pistole immer noch griffbereit, aber bei ihr wirkten selbst die schwarzen Handschuhe elegant.

»Du hast gedacht, wir wollen euch umbringen? Wie kann jemand bloß so misstrauisch sein.«

»Ich …«

»Halt die Klappe und hör zu. Das Gebäude ist jetzt sicher.«

»Du meinst, sie sind alle tot.«

»So ist es.«

Ich rieb mir das Gesicht. »Seid ihr Jesses Auto gefolgt? Woher wusstet ihr, was hier läuft?«

»Das erzähl ich dir ein anderes Mal. Jetzt müssen wir vor allem weg.«

Sie warf einen flüchtigen Blick auf Tim, der gerade mit Jesse sprach.

»Die Spuren können wir nicht mehr beseitigen«, sagte sie. »Wir müssen die Leichen liegen lassen.«

Ich nickte, als wären solche Gespräche mein täglich Brot.

»Dich und Jesse können wir hier rausholen, aber jede Spurensicherung, die halbwegs was taugt, wird herausfinden, dass ihr vor Ort wart«, erklärte sie.

Ein weiterer Blick zu Tim. Diesmal erwiderte er ihn. Er tippte mit dem Finger gegen sein Handgelenk und schüttelte den Kopf.

Jax verzog keine Miene, senkte jedoch die Stimme. »Tim kann keinen Puls ausmachen. Wenn Adam nicht bald ins Krankenhaus kommt, verliert er den Arm. Falls er es überhaupt so weit schafft.«

Ich starrte Adam an. Er knirschte mit den Zähnen und versuchte verzweifelt, bei Bewusstsein zu bleiben. Tim sprach mit Jesse, der sich unter Adams gesunde Schulter schob, um den Körper anzuheben und so die Belastung von der durchbohrten Schulter zu nehmen.

»Polizei und Krankenwagen müssten gleich da sein«, sagte ich.

Ihre Züge wurden hart. »Wann hast du die gerufen?«

»Vielleicht vor fünf Minuten.«

»Tim! Wir müssen weg.«

»Okay.«

Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Und zwar weit weg.«

»Du weißt, dass die Polizei mich und Jesse befragen wird«, sagte ich.

»Ist mir klar.«

»Ich werde nicht alles für mich behalten können.«

»Ich weiß. Eine gute Lügnerin bist du nicht. Was wirst du ihnen erzählen?«

»Dass ich Mündungsfeuer in der Dunkelheit gesehen habe, bevor Yago zusammenbrach. Dass ich den Schützen nicht erkennen konnte.«

Sie nickte. »Braves Mädchen. Aber stell dich auf eine Nacht im Gefängnis ein.«

In der Ferne heulten Sirenen.

»Wir müssen los.«

Ich wollte zu Adam, aber Jax hielt mich auf.

»Pass auf: I-Heist ist tot, aber die Sache ist noch lange nicht zu Ende. Und wir können euch jetzt nicht mehr schützen.«

»Das kapiere ich nicht.«

»Die I-Heist-Leute wollten dich und Jesse am Leben halten, weil Yago dachte, er könnte euch manipulieren. Aber  jetzt ist er tot. Jetzt wollen euch die anderen nur noch zum Schweigen bringen. Ein für alle Mal.«

Mich packte erneut die Panik. »Wen meinst du? Franklin Brand? War der denn heute nicht hier?«

»Nein, war er nicht.«

Tim blickte von mir zu Jesse. »Wenn ihr mitwollt, müssen wir los.«

»Könnt ihr Adam hier rausbringen?«, fragte Jesse.

»Nein.«

»Dann bleibe ich auch.«

Die Sirenen näherten sich rasch. Jax ging zum Fenster und spähte auf die Straße hinaus.

»Zwei Streifenwagen. Wir sind weg«, sagte sie.

Jesse saß auf dem Boden und tat sein Bestes, Adam aufrecht zu halten. Draußen heulten die Sirenen. Rote und blaue Lichter drehten sich vor den Fenstern. Jax und Tim liefen zur Tür.

»Danke«, sagte ich. Dann waren die beiden verschwunden.

An der Vorderfront des Gebäudes knallten Türen. Stimmen wurden laut. Adam atmete nur noch mühsam.

Jesse redete auf ihn ein. »Weiter so. Atmen. Nur noch ein bisschen, gleich kommt Hilfe.«

Adam drehte den Kopf und schaute Jesse an. Seine Lippen bewegten sich, aber die Worte waren nicht zu hören.

Jesse beugte sich zu ihm. »Ich kann dich nicht verstehen, Adam.«

Adam versuchte es erneut. »Die letzte Etappe.«

Jesse schluckte. »Nein! Bleib bei mir. Du schaffst es!«

»Kann nicht. Jetzt bist du an der Reihe.«

»Nein. Mach die Augen auf, bitte!«

»Nicht deine Schuld.« Wieder blinzelte er Jesse an. »Mir ist so kalt.«

Jesse lauschte. Seine Augen hingen an Adams Gesicht.

»Ev, hol die Cops«, drängte er. »Hol die Sanitäter. Schnell!«

Ich rannte zur Treppe. Am Fuß der Treppe blitzten Taschenlampen. Die Polizisten kamen mit gezogener Waffe durch die Vordertür.

»Er atmet nicht«, sagte Jesse. »Adam. Verdammt noch mal!«

»Hier oben«, brüllte ich. »Schnell.«

»Atmen, Adam, bitte. Tu’s für mich«, flehte Jesse.

Ich hob die Arme. »Wir brauchen medizinische Hilfe. Mein Freund atmet nicht mehr.«

»Hier oben!«, rief Jesse.

Ich wusste, was passieren würde. Taschenlampen und Waffen richteten sich auf mich.

»Flach auf den Bauch legen!«, brüllte eine Stimme. »Hände hinter den Kopf.«

Ich zögerte nicht einen Augenblick.

Die Cops schwärmten aus und verteilten sich im Erdgeschoss. Sie würden erst nach oben kommen, wenn sie das Gebäude für sicher hielten. Und Sanitäter würden sie auch nicht schicken.

»Er atmet nicht!«, schrie Jesse. »Hilfe!«

Als ich mich umdrehte, versuchte Jesse gerade vergeblich, Adams Kopf zu stützen und ihn gleichzeitig wiederzubeleben. Er konnte Adam nicht flach hinlegen, konnte seine Atemwege nicht frei machen, konnte ihn nicht in eine Position bringen, in der eine sinnvolle Herzdruckmassage möglich war.

»Beeilen Sie sich«, rief ich die Treppe hinunter.

Die Cops kamen die Treppe herauf, blieben an Win Utleys Leiche stehen und suchten nach Vitalzeichen. Dann entdeckten sie Cherry Lopez. Die Lichtkegel der Taschenlampen wanderten im Zickzack die Treppe hinauf. Hinter mir hörte ich, wie Jesse sich bemühte, Adam wiederzubeleben. Dreimal Druck auf den Brustkorb, dann Stille, wenn er ihn von Mund zu Mund beatmete.

Jetzt waren die Schritte bei mir angelangt. »Keine Bewegung!«, befahl eine scharfe Stimme. Jemand zerrte mir die Hände auf den Rücken und legte mir Handschellen an. Dann waren sie durch die Tür.

Ein überraschter Ausruf. Hinter Mickey Yagos Leiche kauerte Jesse und hatte die Lippen auf Adams Mund gepresst.

»Weg da!«, befahl einer der Beamten. »Auf den Boden.«

»Helfen Sie mir«, flehte Jesse.

»Mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Wird’s bald?«

Jesse wollte nicht aufhören mit der Herzdruckmassage. »Übernehmen Sie hier.«

»Sofort!«

Plötzlich ging alles sehr schnell. Mit zwei Schritten war der Cop bei Jesse, packte ihn am Kragen und schleifte ihn weg. Eine Polizistin sprach hektisch in ihr Funkgerät und forderte einen Krankenwagen an. Jesse lag auf dem Bauch, während die Beamtin neben Adams blutüberströmter Gestalt kniete. Adams Körper war schlaff geworden, und seine Augen standen weit offen.

Fußgetrappel auf der Treppe. Dann hörte ich Lieutenant Romes Stimme, der mit ein paar beruhigenden Worten an mir vorbeilief.

Die Polizistin redete wieder in ihr Funkgerät und rief nach einem Bolzenschneider. Panik lag in ihrer Stimme.

»Nicht mit der Wiederbelebung aufhören!«, flehte Jesse.

Ich sah, wie Rome seinen Leuten einen Blick zuwarf. Jesse sprach von Mund-zu-Mund-Beatmung, bat und bettelte. Rome ging auf ein Knie und legte ihm die Hand auf den Rücken. Ich konnte nicht hören, was er sagte, und ich wollte es auch nicht.

»Das kann nicht sein!«, protestierte Jesse.

Rome wies seine Leute an, Jesse die Handschellen abzunehmen.

»Weitermachen, bitte!«, sagte Jesse.

Dann war er frei und kroch zu Adam, nahm seine Hand, rief seinen Namen. Rome kniete sich neben ihn.

»Er ist tot«, sagte er zu Jesse.






31. Kapitel

Die Sonne war durch die Wolken gebrochen. Rotes Licht sickerte durch den nachmittäglichen Dunst. Meine Augen fühlten sich an, als wären sie mit Stahlwolle geschrubbt worden. Ich war so erschöpft, dass ich wie betäubt im Befragungszimmer der Polizeistation saß. Gleich musste Lieutenant Rome zurückkommen und mir meine Festnahme ankündigen. Nachdem er mich den ganzen Tag über bearbeitet hatte, war er mit meinen Antworten absolut nicht zufrieden.

Die Klinke bewegte sich, und ich schaute auf.

Dale Van Heusen ragte in der Tür auf. Mir sank der Mut. Er wirkte wie aus dem Ei gepellt, der Anzug war sauber gebügelt. Seine Miene war undurchdringlich.

»Folgen Sie mir«, sagte er.

Ich stand auf und schritt mit ihm durch die Station. Rome war nirgends zu entdecken. Niemand beachtete mich, nur der Beamte am Empfang warf mir einen flüchtigen Blick zu. Dann waren wir draußen.

Van Heusen stemmte die Hände in die Hüften. »Sie können gehen.«

Für einen Augenblick starrte ich ihn verwirrt an. »Wie …«

»Ich bin nicht so nutzlos, wie Sie denken, Ms. Delaney.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Das FBI hat die Ermittlungen übernommen, mehr brauchen Sie nicht zu wissen. Sollte es zu einem Strafverfahren wegen der Todesfälle von letzter Nacht kommen, werden Sie als Zeugin geladen. Sie selbst gelten jedoch nicht als Verdächtige.«

Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte. »Gut zu hören«, sagte ich schwach.

Er knöpfte sein Jackett zu. »Damit sind wir quitt. Ich schulde Ihnen nichts mehr.«

»Was ist mit Jesse?«

»Was mich betrifft, ist die Sache erledigt.« Er strich seine Krawatte glatt. »Die Leute, denen ich auf der Spur war, sind tot. Ein Glück für ihn.«

»Adam Sandoval ist auch tot«, erwiderte ich.

Die Hand auf der Krawatte zögerte für einen Augenblick. »Ja, das tut mir leid.«

Ein merkwürdiger Glanz lag in seinem Blick. Ein Funken Aufrichtigkeit? Oder war es Bedauern? Auf jeden Fall war es nicht genug und kam zu spät.

Er warf einen Blick über die Schulter zum Eingang, wo Jesse aufgetaucht war. »Ich lasse Sie beide allein.« Damit verschwand er in der Polizeistation.

Jesse wirkte völlig erledigt. Sein Haar war strähnig, er war blass, und die Augen lagen tief in den Höhlen. Sein Hemd war blutverschmiert. Am liebsten hätte ich ihn umarmt, aber ich bremste mich, weil ich nicht wusste, wie er reagieren würde. Er blieb stehen und starrte blicklos in die blutrote Sonne.

Ich hatte den Eindruck, dass er etwas sagen wollte, aber seiner Stimme nicht traute und Angst hatte, völlig die Fassung zu verlieren.

»Ich muss mein Auto holen«, sagte er.

Mir war klar, dass der Anblick des Lagerhauses für ihn unerträglich sein würde.

»Ich hole es.«

»Nein, ich mach das. Ich muss so viel erledigen.«

»Du musst gar nichts, Jesse.«

»Ich muss Adams Priester anrufen. Und seine Verwandten. Seine Cousins in New Mexico.« Er schloss die Augen. »Ich muss ihnen sagen, dass er tot ist.«

Er ließ die Schultern hängen und presste die Hände gegen die Augen. Und nun schloss ich ihn doch in die Arme und wiegte ihn sanft. Er lehnte sich zitternd an mich. Aber plötzlich löste er sich von mir. Vielleicht weil wir vor der Polizeistation standen, vielleicht weil er seinen Groll gegen mich immer noch nicht überwunden hatte. Auf jeden Fall wollte er sich nicht gehen lassen.

»Komm«, sagte er.

Wir überquerten die Straße und passierten das im Sonnenlicht korallenrot leuchtende Gerichtsgebäude.

»Ich weiß jetzt, was Yago gestern Nacht gemeint hat.« Jesse blickte starr geradeaus. »Die Sache, die ich dir nicht erzählt hatte, weil ich selbst nicht wusste, was ich getan hatte. Mittlerweile ist es mir klar geworden.«

Ich schritt neben ihm her und wartete.

»Es war wegen Harley.«

»Ihre Spielsucht?«

»In dem Sommer vor meiner Querschnittslähmung wurde es immer schlimmer. Besuche in Las Vegas, Schulden bei den Buchmachern. Eines Tages fuhr ich bei ihr in der Kanzlei vorbei und fand sie mit jeder Menge Bargeld.«

»Wie viel?«, fragte ich. »Tausende von Dollar. Als ich ins Büro kam, stopfte sie  gerade Scheine in Umschläge. Ich dachte, sie hätte sich am Treuhandkonto der Kanzlei vergriffen, um ihre Spielschulden zu bezahlen.«

Das war natürlich nicht der Fall. »Was hast du getan?«

»Sie zur Rede gestellt. Ich habe ihr gesagt, ich würde die Sache ihrem Chef melden.«

»Und dann?«

»Sie brach völlig zusammen. Es war eine erbärmliche Szene, Evan. Sie fiel auf die Knie und flehte mich an, sie nicht zu verraten. Die coole Harley klammerte sich an meine Beine und heulte jämmerlich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hab ihr zugesichert, ich würde niemandem davon erzählen, wenn sie das Geld zurückzahlt und zu den Anonymen Spielern geht. Noch am selben Abend. Und ich würde sie selbst hinfahren.«

»Und?«

»Sie hängte sich an mich, dankte mir und versprach mir das Blaue vom Himmel.«

»Und?«

Er blickte mich an. »Du kannst dir denken, worauf es hinauslief.«

»Was ist mit dem Geld passiert?«

»Ich hab es für sie zur Bank gebracht.«

»Wie viel?«

»Neuntausendfünfhundert Dollar.«

Wir sahen einander an.

»Smurfing«, hauchte ich.

Der Betrag lag knapp unter der Meldegrenze von zehntausend Dollar.

Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Oh, Jesse.«

»Und ich dachte, ich würde ihr helfen und sie davon abhalten, Gelder ihrer Mandanten zu veruntreuen.«

Sein Blick wanderte in die Ferne. Nein, in die Vergangenheit.

»Harley hat mich tatsächlich in der Rehaklinik besucht. Angeblich ging sie dreimal wöchentlich zu Treffen und nahm an einem Entwöhnungsprogramm teil. Sie war so stolz darauf, endlich clean zu sein. Und sie bedankte sich bei mir, weil ich ihr dabei geholfen hatte. Darüber hat Yago sich lustig gemacht. Er wusste genau, was sie zu mir gesagt hatte. Sie hat mich getäuscht, Ev, damit ich sie nicht verrate. Sie hat nie aufgehört, zu spielen und für Yago Geld zu waschen.«

»Hast du das der Polizei erzählt?«

»Ja.«

»Glaubst du, Brand hat sie Yago ausgeliefert?«

»Das soll die Polizei klären«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. Er versuchte nicht mehr, meine Gefühle zu schonen. Es war ihm egal.

Über den Dächern versank die Sonne. Der Himmel im Westen färbte sich blutrot. »Jesse, was Adam über die letzte Etappe gesagt hat …«

In der Staffel war die letzte Etappe die entscheidende. Der letzte Mann musste den Sieg holen.

Er starrte auf seine Hände. »Das sollte heißen, dass ich Brand kriegen muss.«

Nicht »finden«. Nicht »der Polizei übergeben«.

»Ich weiß, was ich zu tun habe«, sagte er.

Mich überlief es eiskalt.






32. Kapitel

Das Telefon weckte mich. Ich lag bäuchlings auf der Bettdecke und war offenbar eingeschlafen. Mühsam rappelte ich mich auf und stieß ein Glas Wasser vom Nachttisch, als ich nach dem Telefon greifen wollte. Mein Haar war immer noch feucht von der Dusche, also konnte ich nicht lange geschlafen haben. Üppiger Jasminduft erfüllte die Luft, und draußen blühte blutrot der Hibiskus.

Ambers Stimme riss mich vollends aus dem Schlaf. »Evan, das ist ja furchtbar. Warst du wirklich in die Schießerei verwickelt?«

»Woher weißt du das, Amber?«

»Hier ist die Hölle los.«

»Was soll das heißen?«

»Der Junior ist durchgedreht. Er hat getobt wie ein Irrer und sein Büro zu Kleinholz verarbeitet. Wir mussten Papa Rudenski in Washington anrufen. Schließlich ist Mrs. Diamond gekommen, um ihn zu beruhigen.«

Jetzt war ich wirklich hellwach. »Mal ganz langsam. Warum war Rudenski so aufgebracht? Wegen der Schießerei im Lagerhaus?«

»Nein, dein Freund war hier.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Wann?«

»Er ist hier reingerollt und wollte den Junior sprechen. Der ist praktisch sofort explodiert.«

Nicht schon wieder. »Ist er immer noch da? Soll ich kommen und die beiden trennen?«

»Nein, der Junior ist mit Mrs. D. weg, und dein Jesse ist gleich hinterher.«

Keine Ahnung, ob sie noch weiterredete, ich hörte es nicht mehr. Ich legte auf und versuchte, Jesse zu erreichen. Er war weder zu Hause noch im Büro und ging auch nicht ans Handy. Durch das Fenster drang ein kalter Lufthauch herein. Wieder spürte ich eine Vorahnung, den Schatten des Todes.  Jetzt wollen euch die anderen nur noch zum Schweigen bringen. Ein für alle Mal.

Ich schnappte mir meine Schlüssel, sprang in den Explorer und raste zu Jesses Haus. Sein Auto stand nicht in der Einfahrt. Trotzdem rannte ich ins Haus und rief nach ihm. Er war nicht da. Ich blieb im Wohnzimmer stehen und spähte hektisch umher. Vielleicht gab es irgendeinen Hinweis darauf, wo er steckte. Die Gelben Seiten lagen auf der Küchentheke. Aufgeschlagen war die Seite für Feuerwaffen.

Er konnte sich unmöglich noch am Abend eine Waffe besorgt haben. Nicht von einem offiziellen Händler. Aber ich wusste selbst, dass ich mir etwas vormachte. Jesse war gewieft und fest entschlossen.

Und ein guter Schütze.

Wenn er nicht ums Leben kam, würde er im Gefängnis landen. Das durfte ich nicht zulassen. Wo konnte er sein? Es gab nur eine Antwort.

Ich rief Dale Van Heusen an. »Ich fahre zu Kenny Rudenskis Villa.«

»Ich kann in zwanzig Minuten da sein. Wir treffen uns vor dem Haus«, sagte er.

Ich stieg in den Explorer und raste in Richtung Berge.

Das einzige Fahrzeug vor Rudenskis Haus war Mari Diamonds weißer Jaguar. Kein Porsche, kein Audi. Die sinkende Sonne tauchte die Berge in ein tiefes Blau, das vom Gold der Felsen gesäumt wurde. Für mich war es ein Déjà-vu-Erlebnis. Waren wirklich erst vierundzwanzig Stunden verstrichen, seit ich hier nach Adam gesucht hatte?

Ich hämmerte gegen die Haustür. Keine Reaktion. Dann starrte ich direkt in die Überwachungskamera. »Machen Sie auf, Rudenski.«

Es musste einfach jemand da sein. Ich ging zum Fenster des Arbeitszimmers. Die Jalousien waren geöffnet, und auf dem Computerbildschirm bewegte sich etwas. Um besser sehen zu können, drängte ich mich durch die Büsche am Fenster. Dabei trat ich auf den Hund.

Einer der Dobermänner lag in den Büschen. Ich setzte schon zum Sprung an, um mich in Sicherheit zu bringen, aber der Hund rührte sich nicht. Als ich die Büsche teilte, stellte ich fest, dass das Tier tot war. Jemand hatte ihm mit einem harten, schweren Gegenstand den Schädel eingeschlagen und den Kadaver in den Blumenbeeten versteckt. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Vorsichtig berührte ich das Fell. Es war noch warm, und das Blut am Schädel war noch feucht. Das Ganze musste gerade erst passiert sein.

Mari Diamond war es mit Sicherheit nicht gewesen. Allmählich geriet ich in Panik. Ich schaute mich um, konnte aber nichts entdecken. Dann spähte ich erneut durch das Fenster und bemerkte, dass der Computerbildschirm Aufnahmen der Überwachungskameras zeigte. Irgendwo im Haus hämmerte Mari gegen eine geschlossene Tür. Zu hören war nichts, aber ihr Mund bewegte sich verzweifelt. Sie rief um Hilfe, das konnte ich an ihren Lippen ablesen.

Wo war Van Heusen? Ich konnte nicht auf ihn warten.

Die Vordertür war abgeschlossen. Ich rannte um das Haus herum in den Garten. Der Rasen schimmerte in der Dämmerung smaragdgrün. Die Terrassentüren waren ebenfalls versperrt. Schließlich entdeckte ich ein offenes Badezimmerfenster. Ich sprang, klammerte mich ans Fensterbrett und zog mich hoch. Drinnen öffnete ich die Tür zum Gang und lauschte. Keine Alarmanlage, keine Schritte, nichts … Ich schlich in den Korridor hinaus. Im Geist hörte ich Tim Norths Worte. Selbstverteidigung beginnt mit der Wahrnehmung der Bedrohung.

Nun, die Bedrohung hatte ich wahrgenommen. Ich befand mich im Haus eines Irren, der mir möglicherweise nach dem Leben trachtete. Meine Schuhe scharrten auf dem Holzboden des Gangs.

Irgendwo war Mari Diamond eingesperrt, aber wo? Ich lugte ins Wohnzimmer. Alles schien an seinem Platz zu sein: Der Steinway-Flügel glänzte, die Vitrinen mit den makabren Souvenirs waren unberührt. Das einzige Geräusch in der makellos sauberen Küche war das Summen des großen Kühlschranks.

Irgendwo in den Tiefen des Hauses hörte ich einen Schrei. Ich schnappte mir eine Pfanne von der Arbeitsplatte. Doch wieder hörte ich im Geist Tims Stimme. Mitleid ist fatal.

Also stellte ich die Pfanne zurück und nahm mir ein Hackbeil von dem magnetischen Messerhalter. Es besaß einen massiven Griff und eine funkelnde Klinge, die wirkte, als könnte man damit ein Schwein enthaupten.

Ich folgte dem Lärm. Als ich Kenny Rudenskis Büro passierte, hörte ich wieder Laute, diesmal hinter mir. Das Hackbeil flach ans Bein gepresst, drehte ich mich um. Die Geräusche kamen von der Tür zum Weinkeller. Ein Winseln. Nägel kratzten an der Tür. Ich hob das Hackbeil und öffnete sie ein wenig. Im selben Moment wurde mir klar, dass sich dahinter kein menschliches Wesen verbarg. Ich schlug die Tür zu.

Fast hätte ich den Chihuahua zerquetscht. Das Tier jaulte erbärmlich. Als ich die Tür erneut öffnete, rappelte es sich gerade mit hervorquellenden Augen wieder auf.

Offenbar hielt sich der Kleine für einen Wachhund. Auf jeden Fall funkelte er mich wütend an und verschwand dann mit hoch erhobenem Schwanz. Ich packte das Hackbeil noch fester und zog die Tür ganz auf.

Von Mari Diamond keine Spur. Eine Treppe führte in den Keller, wo sich eine weitere Tür befand. Von dort kamen die Schreie.

Diesmal war es eindeutig eine menschliche Stimme, die um Hilfe rief. Eine Hand hämmerte gegen das Holz.

»Hallo?«, rief ich.

Das Hämmern und die Rufe wurden lauter. Der Chihuahua trippelte die Treppe hinunter und kratzte winselnd an der Tür.

Das Hämmern wurde immer verzweifelter. »Aufmachen! Aufmachen!«

»Mrs. Diamond?«, fragte ich.

»Ich will hier raus! Aufmachen!«

Sollte ich auf Van Heusen warten? Ich spähte durch den Gang. Niemand zu sehen. Also rannte ich die Treppe hinunter. Die Tür an ihrem unteren Ende hatte ein Riegelschloss, aber der Schlüssel steckte. Ich öffnete.

Die Tür flog auf, und Mari Diamond stolperte mit hervorquellenden Augen heraus. Die roten Nägel fuchtelten wild vor meiner Brust herum. Sie stieß mich beiseite und fing an,  ächzend und stöhnend auf allen vieren die Treppe hinaufzukrabbeln.

Ich taumelte rückwärts gegen die Stufen, schlug mir den Hintern an und packte sie am Bein.

»Warten Sie! Wer hat Sie eingesperrt?«, fragte ich.

Sie versuchte verzweifelt, sich zu befreien. »Das war er. Loslassen!«

»Wo ist Jesse? War er hier?«

»Du blöde … Schnell weg! Da drin. Kenny hat eine Schaufel. Weißt du, was er damit vorhat? Raus hier. Lass mich endlich raus …«

Nun hatte sie das Hackbeil entdeckt.

»Du bist ja völlig bescheuert. Verdammte Scheiße!«

Sie holte aus und trat mir mit dem dolchartigen Absatz ihres eleganten Schuhs gegen die Brust.

Mir blieb vor Schmerz die Luft weg, und ich rutschte ein paar Stufen abwärts. Mari nutzte die Gelegenheit, um sich in den Gang zu flüchten.

Ich wollte ihr nachlaufen. Jemand hatte sie eingesperrt. Vermutlich Kenny Rudenski, und ich hatte keine Lust, an ihrer Stelle im Keller zu sitzen. Aber nach drei Stufen hörte ich den Hund in Richtung Weinkeller trippeln. Und dann roch ich es.

Es war ein schwacher Geruch, nur eine Unterströmung in der Luft, aber unverkennbar. Das war nicht das Bouquet alten Weines. Es war der Gestank von verrottendem Fleisch.

Der Chihuahua verschwand bellend und jaulend im Keller. Instinkt, Ekel, Selbsterhaltungstrieb – alles sprach dafür, so schnell wie möglich zu verschwinden. Bis auf eins. Ich hatte sie gefragt, wo Jesse war. Und sie hatte irgendwas von »da drin« gebrabbelt.

Ich packte das Hackbeil fester und stieg die Stufen hinunter.

 

Kaum hatte ich die Tür passiert, wurde die Luft kälter. Der Geruch war kaum fassbar, wie ein böser Traum. Ich zog den Schlüssel aus dem Schloss und versenkte ihn in meiner Tasche.

Im Weinkeller konnte ich nichts Auffälliges entdecken, aber an seinem hinteren Ende gab es eine zweite Tür. Ich schlich hinüber und warf einen Blick in den Raum. Am liebsten hätte ich mich übergeben.

Hinter der Tür befand sich ein Museum. Hier bewahrte Kenny Rudenski seine wertvollsten Sammlerstücke auf.

Diese Vitrinen waren ebenso sorgfältig arrangiert wie die oben im Wohnzimmer. Vielleicht noch liebevoller, denn diese Objekte bedeuteten Rudenski am meisten. Es war das reinste Gruselkabinett.

Eine Vorahnung hatte mir schon die Auktion von Unfallsouvenirs auf seinem Computer vermittelt. Aber diese Objekte wirklich vor mir zu haben, war eine ganz andere Sache. Selbst durch die Glasscheibe wirkten sie auf mich beängstigend. Dies war ein Schrein, ein Museum gewaltsamer Todesfälle – eine Kloake.

Mit angehaltenem Atem stolperte ich zwischen den Vitrinen umher. Auf Flachbildschirmen an den Wänden liefen Videos berühmter Flugzeugabstürze. Die DC-10 von United Airlines beim Absturz in Sioux City. Die brennende Concorde bei ihrem vergeblichen Versuch, sich nach Le Bourget zu retten. Flugschauen mit katastrophalem Ausgang: Ramstein, Paris, Lemberg. Die bizarre Ausstellung war aufgebaut wie ein gutes Museum. Ein richtiges Lernerlebnis.

Dies waren also die Früchte von Rudenskis Untergrundauktionen. Memento mori. Eine liebevoll gepflegte, widerwärtige Schatzkammer des Todes. Manche der … Objekte, wenn man sie so nennen konnte, waren Andenken an berühmte Todesfälle. Eine Vitrine war mit »Fürstin Gracia Patricia« beschriftet, eine andere mit »Buddy Holly«.

So wie er sich am Grab von Yvette Vasquez verhalten hatte, ging ich davon aus, dass seine Besessenheit auf Yvettes Tod zurückzuführen war. Mit dieser Sammlung hatte er ihr ein Denkmal gesetzt.

Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Direkt vor mir erhob sich eine Vitrine mit einem schwarzen Samtkissen, auf dem eine Reliquie ruhte. Ein Stück verkeiltes Metall mit braunen Streifen, bei denen es sich ganz klar um Blut handelte. Ihr Blut. Ich las das Schild.

Yvette Vasquez.

Für Kenny Rudenski war dies zur Verkörperung ihres Todes geworden, zum Ersatz für ihren zerschmetterten Körper. Der Beginn seiner Sammlung. Rudenski, der immer auf der Suche nach starken Emotionen war, verbarg seine geheimsten Ängste und Begierden in diesem Keller. Und sein größtes Geheimnis war, dass er ein Stück des Autos gestohlen hatte, in dem Yvette ums Leben gekommen war.

Kein Wunder, dass Mari so verzweifelt gegen die Tür gehämmert hatte. Das hier war der Kern von Kenny Rudenskis Seele: der Tod.

Und genau so roch es auch. Das konnten nicht die Vitrinen sein. Ich folgte dem Jaulen des Hundes um eine Ecke und blieb stehen.

Der Chihuahua kläffte ein Paket an. Immer wieder sprang er mit gesträubten Nackenhaaren vor und zurück. Das Paket  war sorgfältig in eine Decke und Müllsäcke gewickelt und mit Isolierband verschnürt. Ein menschlicher Körper.

Ich atmete flach und sah dem tänzelnden Hund zu. Wer war das? Was sollte ich tun? Ich fühlte mich genauso hilflos wie der kleine Kläffer.

Der Hund riss einen der Müllsäcke auf und zerrte an der Decke, die darunter hervorblitzte. Ich wich einen Schritt zurück, hielt das Tier aber nicht auf. Ich wollte wissen, wer der Tote war. In der Zwischenzeit versuchte ich, Van Heusen anzurufen, musste aber feststellen, dass ich kein Netz hatte.

Entsetzt beobachtete ich, wie sich der Hund durch die Decke arbeitete und seine Zähne in das Fleisch darunter grub. Er riss und zerrte und schüttelte immer wieder den Kopf. Schließlich legte er eine Pause ein. Aus der Decke ragte eine wachsgraue Hand. Am kleinen Finger steckte ein Diamantring von der Größe eines Computerchips.

Es war Franklin Brand.

Ich wich zurück. Der Hund stürzte sich erneut auf die Leiche.

Brand war tot, und zwar schon eine ganze Weile. Was hatte Mari Diamond von einer Schaufel gesagt? Kenny Rudenski musste ihn ermordet haben.

Ich war an die Vitrine hinter mir gestoßen, die leicht ins Schwanken geriet. Ich drehte mich um und stabilisierte sie. Es handelte sich um einen kleinen, schmucklosen Plexiglaskasten. Keine Beleuchtung, keine Erläuterungen. Die waren auch nicht nötig.

Die Vitrine zeigte Teile der Kettenschaltung eines Fahrrads, ein beschädigtes Paar Fahrradschuhe und ein Kruzifix aus mexikanischem Silber. »Mission Canyon« stand auf einem Schild. Es waren Souvenirs der heimtückischen Attacke auf Jesse und Isaac.

Für einen Augenblick musste ich mich an der Vitrine festhalten. Wie waren diese Sachen in Rudenskis Besitz gelangt? Hatte er sie von der Polizei gekauft oder auf dem Müll gefunden? Und warum?

Mir dröhnte der Schädel. Die Fahrradteile hätte er irgendwo aufstöbern können, aber nicht Jesses Schuhe oder Isaacs Kruzifix. Die waren vom Tatort verschwunden, bevor der Krankenwagen eintraf. Jesse hatte sich nicht getäuscht. Sein Traum war wirklich eine Erinnerung an den Killer. Den mörderischen Souvenirjäger. Nun fiel mir auch auf, dass die gesamte Ausstellung um zwei Stücke herum arrangiert war. Sie waren die Säulen, auf denen die Sammlung ruhte: die Überreste der beiden tödlichen Unfälle in Santa Barbara, bei denen Yvette Vasquez und Isaac Sandoval ums Leben gekommen waren.

Diejenigen Ereignisse, an denen Rudenski selbst beteiligt gewesen war. Für die er verantwortlich war. Er hatte am Steuer gesessen.

Ich zischte durch die Zähne. Franklin Brand hatte die ganze Zeit die Wahrheit gesagt. Er war nicht gefahren. Er hatte Jesse und Isaac nicht in die Schlucht gestürzt.

Das war Kenny Rudenski gewesen. Und er hatte sich Trophäen mitgenommen.

Sollte Brand sein neustes Objekt werden? Bei dem Gedanken wurde mir übel. Ich stolperte zur Tür, stürmte durch den Weinkeller und lief die Treppe hinauf. Im Gang rang ich erst einmal nach frischer Luft.

Van Heusen, wo blieb Van Heusen? Ich rannte durch die Eingangshalle ins Atrium. Die Haustür stand weit offen. Es war fast dunkel, und im Osten schimmerten schon die Sterne. Ich stürzte nach draußen. Maris Jaguar war verschwunden.

Dafür war Rudenski zu Hause. Sein Porsche parkte hinter meinem Explorer. Er hatte die Motorhaube an meinem Wagen geöffnet und riss gerade die Kabel heraus.

Ich blieb mit dem Hackbeil in der Hand auf der Veranda stehen.

Er wischte sich die Hände an einem Taschentuch ab und starrte mich durchdringend an. Verschwitzt und staubig, wie er war, hätte er direkt aus Gesprengte Ketten entsprungen sein können, aber er hatte wohl keinen Fluchttunnel gebuddelt. Eher ein Grab ausgehoben. Ich spürte den Griff des Hackbeils in meiner schweißnassen Hand.

»Das FBI ist unterwegs«, sagte ich.

Er grinste höhnisch und deutete mit dem Kopf auf das Hackbeil. »Du kannst es gern damit versuchen, aber ich werd dir das Ding abnehmen. Dann hacke ich dir damit die Arme ab und spalte dir das Gesicht.«

Nur nicht bewegen, keine Angst zeigen, ihn nicht provozieren. Ich zückte mein Handy und wählte die Notrufnummer.

Kein Netz.

Kenny trat auf mich zu. »Hier hinten in der Schlucht haben wir keinen Empfang. Tut mir leid, Gidget, aber du bist erledigt.«

Ich wartete mit weichen Knien auf der Veranda. Und dann tauchte aus der Dämmerung ein Wagen auf und bog in die Einfahrt ein. Meine Erleichterung war überwältigend. Hinter dem Lenkrad saß Van Heusen.

Rudenski grinste höhnisch.

»Vorsicht, sie ist bewaffnet«, rief er, als Van Heusen ausstieg.

Van Heusen sah von Rudenski zu mir. Ich hatte immer noch das Beil in der Hand.

»Van Heusen, hören Sie nicht auf ihn. Er hat Franklin Brand getötet«, sagte ich.

Rudenski ging auf ihn zu. »Die ist völlig durchgeknallt. Sie hat mich mit dem Hackbeil aus meinem eigenen Haus gejagt. Das ist eine Wahnsinnige.«

Van Heusen hob die Hand. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Alle beide.«

Rudenski ignorierte ihn. »Von Anfang an hatten sie und ihr sauberer Verlobter mich auf dem Kieker. Die beiden sind wie Schmeißfliegen.«

Van Heusen griff nach dem Holster unter seinem Jackett. »Stehen bleiben, habe ich gesagt.«

Rudenski verharrte neben meinem Auto.

Van Heusens Blick wanderte von einem zum anderen. Die Waffe hatte er immer noch nicht gezogen.

»Legen Sie die Hände auf den Kühlergrill, Rudenski. Miss Delaney, lassen Sie das Hackbeil fallen und kommen Sie her.«

»Van Heusen, er lügt«, sagte ich.

»Tun Sie einfach, was ich sage.«

Rudenski stemmte die Hände gegen den Grill des Explorers und inspizierte den Motorraum unter der offenen Haube wie ein Mechaniker. Van Heusen hielt den Blick auf mich gerichtet.

Ich legte das Hackbeil auf den Boden. Meine Erleichterung war verflogen.

»Die Leiche ist im Keller«, sagte ich.

»Jetzt reicht’s mir aber«, beschwerte sich Rudenski. »Diese Frau bricht bei mir ein, verfolgt mich mit einem Fleischerbeil, und Sie hören sich diesen Schwachsinn auch noch an?«

»Franklin Brand ist tot. Er ist in Müllsäcke verpackt und mit Isolierband verschnürt.«

Rudenski schüttelte den Kopf. »Das ist keine Leiche, sondern eine Schaufensterpuppe. Sie können sich das gern ansehen.«

»Tun Sie das nicht, Van Heusen. Ich weiß, wie ein Toter riecht.«

»Die Puppe ist für meine Souvenirsammlung«, tönte Rudenski. »Für einen Taucheranzug, den ich neu erstanden habe.«

Er wandte sich um und deutete auf mich. Van Heusen zog die Waffe.

»Beide Hände aufs Auto.« Er trat auf Rudenski zu.

Der atmete tief durch, als müsste er sich beruhigen. »Sie will mir das unbedingt anhängen«, sagte er dann. »Die Frau ist einfach nicht bei Sinnen.«

Van Heusen warf mir einen durchdringenden Blick zu. Er wirkte verwirrt und überfordert.

Dann deutete er mit der Waffe auf mich. »Setzen Sie sich in die Einfahrt und verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf.«

Der Boden schien unter mir nachzugeben.

In diesem Augenblick trabte der Chihuahua durch die Tür und hüpfte Aufmerksamkeit heischend auf Van Heusen zu. Zwischen seinen Zähnen glitzerte ein Diamantring. Er hatte Franklin Brands Finger im Maul.






33. Kapitel

Van Heusen starrte den kleinen Hund und die Trophäe in seinem Maul entsetzt an.

»Das ist doch nicht …«

Caesar stellte sich auf die Hinterbeine und stemmte die Pfoten gegen Van Heusens Schienbein. Der wich zurück und kam dabei meinem Auto immer näher.

Und Rudenski stürzte sich auf ihn.

Bevor Van Heusen reagieren konnte, hatte er ihn seitwärts über den Motorblock geschleudert. Der FBI-Agent schrie überrascht auf. Rudenski ließ die Motorhaube auf ihn herabsausen und erwischte ihn gleich noch ein zweites Mal. Dann gelang es Van Heusen, seinen Kopf zu befreien. Rudenski schlug die Motorhaube ein drittes Mal zu und klemmte Van Heusens Arm ein, mit dem er sich abgestützt hatte. Knochen splitterten, das Schloss rastete ein. Van Heusen schrie auf, und seine Beine gaben unter ihm nach. Der Hund hüpfte aufgeregt um ihn herum.

Rudenski hatte Van Heusens Waffenhand erwischt. Er saß in der Falle. Sein Arm war gebrochen, die Pistole lag irgendwo im Motorraum.

Rudenski atmete schwer. Nach einem Blick auf den hilflosen Van Heusen wandte er sich mir zu. Das Hackbeil lag zwischen uns auf dem Boden. Wir starrten einander an und hechteten gleichzeitig los.

Die Klinge funkelte verlockend. Ich streckte die Hand danach aus.

Aber Rudenski war schneller. Er kickte das Hackbeil mit dem Fuß außer Reichweite und hob es auf. Dann wandte er sich mir zu.

Van Heusen hing blass über dem Auto und wirkte, als würde er vor Schmerzen jeden Augenblick ohnmächtig werden. Rudenski stand zwischen uns, sodass ich keine Chance hatte, Van Heusen zu helfen oder vom Wageninneren aus die Verriegelung zu lösen. Rudenski trat einen Schritt zurück und betrachtete uns nachdenklich. Offenbar überlegte er, wen er zuerst erledigen sollte.

Van Heusen griff mit der freien Hand in sein Jackett und holte sein Handy heraus. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah er mich an.

»Laufen Sie«, sagte er.

Meine Beine rührten sich nicht von der Stelle. Wie sollte ich ihn einfach seinem Schicksal überlassen? Aber dann warf er mir einen Blick zu, und ich wusste Bescheid. Er wollte sich nicht für mich opfern. Ich war vielmehr der Fuchs, den der Hund jagen musste. Wenn ich Rudenski weglockte, verschaffte ich Van Heusen zumindest einen Aufschub. Also musste ich fliehen.

Ich raste zur Straße.

 

Nach achtzig Metern warf ich einen Blick über die Schulter. Im Gegensatz zu Van Heusen wusste ich, dass sein Handy hier nicht funktionierte. Er konnte keine Hilfe rufen, das konnte nur ich. Ich musste aus dem Funkschatten des Berges heraus und Verstärkung anfordern. Außerdem musste ich Rudenski von Van Heusen fernhalten, und zwar bis die  Polizei eintraf. Wenn ich entkam, würde er umkehren und Van Heusen eliminieren. Also musste ich dafür sorgen, dass er mir auf den Fersen blieb, mir aber nicht so nahe kam, dass er mir mit dem Hackbeil den Schädel spalten konnte. Ich durfte nicht zu schnell rennen. Glücklicherweise war ich fit. Hoffentlich war Rudenski nicht in Form. Ich spähte über die Schulter. Er war fünfzig Meter hinter mir.

In seinem Porsche.

Nachbarn, irgendwo musste es doch Nachbarn geben. Oder ein anderes Auto. Ich hetzte den Abhang hinunter. Nirgends eine Einfahrt, nirgends ein anderes Fahrzeug. Hinter mir hörte ich den Motor des Sportwagens grollen. Nur weg von der Straße.

Mit wirbelnden Armen rannte ich, so schnell ich konnte. Ich hörte Rudenski schalten. Direkt neben der Straße war der abfallende Hang mit hohem Gras bewachsen. Dahinter erhoben sich Sykomoren, die vermutlich einen Wasserlauf säumten. Hinter den Bäumen, dort, wo das Gelände wieder anstieg, lag eine Avocadopflanzung.

Ich lief den Abhang hinunter zu den Sykomoren, duckte mich hinter einen Baumstamm und zückte mein Handy. Ich hatte ein Netz. Oben auf der Straße rollte der Porsche im Schritttempo heran. Ich wählte die Notrufnummer.

Zugriff verweigert.

Wie bitte? Ich wählte neu. Zugriff verweigert.

Das war unmöglich. Ein Notruf musste immer und jederzeit möglich sein, selbst wenn der Anschluss gesperrt war. Vielleicht war das Signal zu schwach … egal. Ich musste Rudenski beschäftigen.

Ganz ruhig bleiben. Horchen. Vor mir plätscherte hinter Bäumen und dunklen Schatten Wasser über die Steine im  Bachbett. Hinter mir jagte Rudenski den Motor des Porsche hoch. Ich äugte um den Baumstamm herum. In der Dämmerung sah ich den Porsche mit laufendem Motor oben auf der Straße stehen.

Ich rannte zurück auf offenes Gelände, wo Rudenski mich entdecken konnte, und hörte, wie er den ersten Gang einlegte. Der Bach verlief parallel zur Straße. Ich hastete flussabwärts in Richtung Stadt und hoffte, dass es mir gelang, Foothill Road, die große Verkehrsader am Fuß der Berge, zu erreichen. Der Porsche hielt mit mir Schritt.

Ich versuchte es erneut mit dem Handy. Zugriff verweigert.

Das Gestrüpp wurde immer dichter, und eben war ich tatsächlich gegen eine Gifteiche geprallt. Ich blickte zur Straße hinauf. Rudenski hatte das Fenster geöffnet und starrte mich an.

Ich stürmte wieder auf die Baumreihe zu und versuchte es zum vierten Mal mit dem Notruf. Ohne Erfolg. Es wurde zunehmend dunkler und damit immer schwieriger, Felsbrocken und Kaninchenlöchern auszuweichen. Im Laufen versuchte ich es mit einer Nummer, deren Kurzwahl ich blind fand.

Jesse.

Ich wählte seine Handynummer. Es knisterte, rauschte, aber dann wählte das Gerät.

Freizeichen. Ich tauchte in den Schatten der Bäume ein.

Jesse, geh ans Telefon.

Ich wusste, was Rudenski vorhatte: vorfahren, den Wagen abstellen und mir am Fuß des Hangs den Weg abschneiden. Und nicht nur den Weg.

Endlich hörte ich Jesses Stimme. »Was ist los?«

»Ruf die Polizei. Schick sie zu Kenny Rudenskis Haus. Ein FBI-Agent ist verletzt und wird sterben, wenn keine Hilfe kommt.«

»Was ist los? Großer Gott, Ev …«

»Sofort.«

Schweigen. Ich konnte geradezu hören, wie sein Gehirn mit dem Schock kämpfte.

»Ich ruf dich zurück«, sagte er dann.

Kurz darauf piepste mein Handy. Ich meldete mich.

»Die Polizei ist unterwegs. Bist du verletzt?«

»Nein.«

»Bist du in Sicherheit?«

»Nein.«

»Ich hole dich.«

Jesse, mein Liebster, mein Herz, mein Leben. »Ich bin jetzt unterhalb von Rudenskis Haus und …« Ich schaute mich um. »Ich kann ihn nicht sehen.«

»Ich bin im Auto, leg nicht auf.«

Ich drückte mich an die Rinde eines alten Baums. Die Blätter bewegten sich im Wind.

»Hast du dir die Waffe besorgt?«, fragte ich.

Stille. »Nein.«

»Mist.«

Das Licht war zu einem blauen Schimmer im Westen erloschen. Ich lauschte. Irgendwo trappelten kleine Pfoten, und im Bach plätscherte das Wasser. Von Rudenski war noch nichts zu hören. Da er mich überholt hatte, konnte ich dem Bachbett jedoch nicht weiter folgen.

»Bist du noch da?«, fragte Jesse. »Lauf der Polizei entgegen.«

Ich horchte erneut. Der Wind trug Stimmen von der  Straße herüber. Oder war das nur Einbildung? Meine Nerven spielten verrückt. In der Deckung der Bäume arbeitete ich mich flussaufwärts.

»Brand ist tot«, sagte ich. »Rudenski hat ihn ermordet.«

Statisches Knistern, keine Antwort.

»Ich hab die Leiche gesehen.« Jetzt rannte ich wieder. »Brand hat euch gar nicht über den Haufen gefahren. Das war Kenny Rudenski.«

Mein eigenes Keuchen und das Rascheln der Oleanderblätter, durch die ich mich drängte. Sonst hörte ich nichts. Jesse hatte es die Sprache verschlagen.

»Wie …«, stammelte er schließlich.

»Er hat Trophäen vom Tatort mitgenommen. Unter anderem Isaacs Kruzifix.«

»Das kann doch nicht wahr sein!«

Hinter mir knackte ein Ast. Ich fuhr herum. Rudenski tauchte flussabwärts aus den Schatten auf. Er hatte mich aufgespürt.

»Verdammt noch mal.« Ich beschleunigte mein Tempo. »Er kommt.«

»Leg nicht auf.«

Nein, ich legte nicht auf, aber ich nahm das Handy vom Ohr, um beide Arme frei zu haben, während ich bergauf zu Rudenskis Haus zurückhetzte. Ich rannte, so schnell ich konnte. Da er zu Fuß war, konnte ich die Straße benutzen. Die Polizei war unterwegs. Wenn er dabei ertappt wurde, wie er mich mit einem Hackbeil die Straße hinaufjagte, sollte mir das nur recht sein.

Ich lief schräg den Hang hinauf, in Richtung Straße. Aus dem Telefon hörte ich Jesses Stimme, die immer wieder meinen Namen rief.

Hinter mir kam ein Auto den Berg herauf.

»Die Polizei!«, sagte ich zu Jesse, Rudenski, dem nächtlichen Himmel.

Aber ich hatte noch nicht ausgesprochen, da wusste ich schon, dass ich mich getäuscht hatte. Keine Sirenen, keine Lichter, keine heulenden Motoren. Hinter einer Kurve tauchte ein Mercedes auf, der mit geöffneten Fenstern langsam über die Straße rollte. Der Fahrer leuchtete mit einer Taschenlampe den Hang ab.

Als mich der Lichtkegel erfasste, bremste er und strahlte mich voll an. Mir wurde weich in den Knien.

»Kenny, sie ist hier!«, rief eine Stimme.

Rudenski hatte Unterstützung bekommen. Es war Harley.

 

Ich musste weg. Zur Straße konnte ich nicht, und flussabwärts lauerte Rudenski. Ich stürmte durch das hohe Gras schnurstracks den Hang hinunter und zwischen den Sykomoren hindurch zum sandigen Ufer des Baches. Vor mir plätscherte das Wasser. Ich rutschte über die bemoosten Steine in das Bachbett. Kaltes Wasser durchnässte meine Schuhe und spritzte gegen meine Beine. Dann war ich auf der anderen Seite.

»Delaney, sprich mit mir«, brüllte Jesse.

Ich hob das Telefon. »Rudenski hat Unterstützung. Ich lauf um mein Leben.«

»Mari Diamond?«

»Nein, Harley.«

Auch auf dieser Seite des Wasserlaufs gingen die Bäume in hohes Gras über. Vor mir lag die Avocadopflanzung, die sich bis über die Hügelkuppe erstreckte. Hinter mir bebten die Sykomoren im Wind. Rudenski platschte durch den Bach.

Ich flüchtete in die Pflanzung. Sie bestand aus alten Bäumen mit tief herabhängenden Ästen. Ein Blick über die Schulter zeigte mir Rudenski, der mir mit dem Hackbeil in der Hand folgte. Er schritt gemächlich aus, wirkte ruhig und entschlossen.

Im Laufen sprach ich ins Telefon. »Ich versuche, die nächste Schlucht hinter dem Hügel zu erreichen. Wenn es dort eine Straße gibt, halte ich auf die Stadt zu.«

Hier in den Bergen waren Straßen Mangelware. Sie schlängelten sich durch die Canyons in Richtung Gipfel und endeten in Fußwegen oder Sackgassen. Oben angekommen, rannte ich durch die Pflanzung über die Bergkuppe, bis das Gelände wieder abfiel. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war.

Vor mir schimmerte das Mondlicht durch die Bäume. Dahinter musste also offenes Gelände sein. Tatsächlich stieß ich auf eine Straße.

»Ich habe eine Straße gefunden und laufe bergab Richtung Foothill Road«, sagte ich.

Der Hang senkte sich zum Asphalt hin steil ab. Ich drehte mich seitwärts und wollte gerade die Böschung hinunterrutschen, als ich direkt vor mir Harleys Auto entdeckte, das mit laufendem Motor auf der Straße wartete.

Wie hatte sie wissen können, welchen Weg ich nehmen würde? Stand Rudenski über sein Handy mit ihr in Kontakt? Ich ging neben einem Baum in Deckung.

»Ev, sag was.«

Ich drückte das Mobiltelefon an mein Bein und schlich durch die Bäume. Wenn ich es an dem Wagen vorbeischaffte, hatte ich eine Chance, die Straße zu überqueren, ohne dass sie mich bemerkte. Ich schlitterte die unbefestigte Böschung  herunter, stürmte über die Straße und hechtete auf der anderen Seite ins Gebüsch.

Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass ich in einer weiteren Schlucht gelandet war. Vor mir erhob sich ein mit immergrünen Eichen bestandener Hang. Ich entdeckte einen Pfad und steuerte darauf zu. Geschafft!

»Ich glaube, ich hab sie abgehängt. Ich treffe dich hinter der Bergkuppe auf der Foothill Road.«

»Bist du dir sicher, dass Rudenski damals gefahren ist?«, fragte Jesse.

»Ja.«

»Brands BMW.«

»Hundertprozentig. Isaacs Kruzifix liegt in einem Museum in seinem Keller.«

Er schwieg, während ich den Pfad hinaufjoggte.

»Mein Albtraum. Der Mann ist Kenny Rudenski«, stellte Jesse fest.

»Ich weiß.«

»Nachdem er uns über den Haufen gefahren hatte, wollte er nachschauen, ob wir tot waren. Er ist den Hang runtergeklettert …« Pause. »In meinem Traum starre ich immer in die Sonne. Er hat mich umgedreht.«

»Er hat dich für tot gehalten.«

»Oder seine Freundin hat Stu Pyles Lieferwagen gehört und …«

Plötzlich begriff ich. »Mari Diamond war in der Nacht mit Brand zusammen.«

»Aber wenn Brand nicht im Auto war, war sie es auch nicht.«

»Der anonyme Anruf«, sagte ich. »Jemand hat Brand die Sache angehängt.«

Ich folgte dem Pfad bergauf und tat mein Bestes, um nicht über Spurrinnen und Steine zu stolpern.

Hinter mir auf der Straße hörte ich Harleys Stimme. »Kenny, ich hab sie! Sie läuft den Berg rauf.«

Sie hatte mich? Wie das? Ich fuhr herum. Der Mercedes wendete gerade. Woher wusste sie, wo ich war? Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe wanderte auf meiner Seite der Straße über die Büsche, bis sie den Pfad entdeckt hatte.

»Kenny!«, rief sie.

Ich rannte weiter. »Jesse, sie hat mich geortet.«

»Wie kann sie dich orten?«

Ja wie? Ich überlegte. Es gab nur eine Antwort: mein Handy.

»Verdammter Mist!«

Mein Mobiltelefon verfügte über ein mobiles Ortungssystem, das Polizei oder Bergungsteams meinen Standort mitteilen konnte. Leider auch jedem anderen mit einem entsprechenden Empfänger.

»Mein Telefon gibt Funksignale ab«, sagte ich.

»Was?«

»Die haben mein Handy so umgebaut, dass es ein Ortungssignal aussendet. Deswegen ist der Akku auch ständig leer. Das Ding übermittelt permanent meine Position.«

Vermutlich gehörte es zu ihrer Programmierung, dass kein Notruf möglich war. Dann kam mir ein furchtbarer Verdacht. »Jesse, vielleicht hören sie unser Gespräch ab.«

Der Motor brüllte auf. Harley wusste, dass ich ständig in Bewegung war, und würde nicht warten.

»Ich muss das Handy loswerden«, sagte ich.

Nun hatte ich den Hügelkamm erreicht. Mittlerweile war ich ziemlich außer Atem.

»Ich bin etwa anderthalb Kilometer westlich von Rudenskis Haus«, sagte ich.

Jesses Stimme veränderte sich. »Okay. Du weißt, wo du hinmusst.«

Ich hatte keine Ahnung.

»Es gibt nur eine Möglichkeit.«

Als ich seinen feierlichen Ton hörte, wusste ich Bescheid. Er hatte recht.

»Ich werde da sein.«

»Ich auch.« Seine Stimme wurde hart. »Rudenski, hörst du mit? Deine Zeit ist abgelaufen. Du bist erledigt, du widerwärtiges Stück Scheiße. Mit dir ist es vorbei, du miese Ratte, du …«

Ich schleuderte das Telefon ins Gebüsch und rannte. Zum Mission Canyon.






34. Kapitel

Durch hohes Gras lief ich die Böschung in Richtung Straße hinunter. Vor mir glänzten Eukalyptusbäume silbrig im Mondlicht. Unter mir, wo sich der Mission Canyon am Fuß der Berge öffnete, funkelten die Lichter der Stadt. Hier war Isaac gestorben.

Ich überquerte die Straße, ließ mich über den Rand gleiten und legte mich unterhalb des Banketts außer Sicht auf den Boden. Das Gras um mich herum raschelte.

Komm schon, Blackburn, gib Gas.

Ich wusste, dass er nicht noch einmal bei der Polizei angerufen hatte. Wenn seine Telefonate abgehört wurden, hätte er damit Rudenski meine Position verraten und ihm einen Vorsprung verschafft. Außerdem wollte Jesse ihn selbst ausschalten.

Das musste ich unbedingt verhindern. Schließlich wollte ich nicht, dass er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbrachte.

In der Ferne dröhnte ein Motor. Ich hob den Kopf. Scheinwerfer schwenkten um die Kurve unter mir. Komm schon, Jesse. Der letzte Mann holt den Sieg.

Aber es war nicht Jesse. Der Form der Scheinwerfer nach war es der Mercedes. Ich krabbelte rückwärts die Böschung hinunter. Der Wagen glitt im Schritttempo vorbei. Der Kegel der Taschenlampe flog über den Hang. Weißes Licht fiel auf  das Bankett und die Baumstämme über meinem Kopf. Ich hielt den Atem an. Das Licht verharrte direkt über mir.

Dann rollte der Wagen weiter.

Sie wusste nicht genau, wo ich war. Ich legte den Kopf ins trockene Gras. Meine Schläfen pochten. Sie war weg, aber die Straße endete vierhundert Meter weiter oben. Mir blieben höchstens ein paar Minuten, bis sie zurückkam.

Und draußen in der Dunkelheit lauerte Kenny Rudenski.

Während ich mich an dem steilen Hang ins Gras drückte, wurde mir mit ganzer Schärfe bewusst, dass Isaac hier gestorben war. Ich spürte nichts von seiner Gegenwart, keinen Schmerz, keinen Geist, der zwischen den Welten gefangen war. Nur meine eigene Angst. Nicht zuletzt, weil Jesse Blackburn unterwegs war, um im Namen von Adam Sandoval furchtbare Rache zu üben.

Ich dachte an damals. Wie wir Franklin Brand all die Jahre lang gehasst hatten – für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte. Kenny Rudenski musste sich Brands Autoschlüssel geschnappt und den Wagen vom Mako-Parkplatz, bei Brands Haus oder bei Mari Diamond gestohlen haben. Die genaue Vorgehensweise war unwesentlich. Wichtig war nur die Frage, warum Brand geflohen war. Warum hatte er Kenny nicht verraten? Warum hatte er die Schuld auf sich genommen?

Weil Rudenski etwas gegen ihn in der Hand hatte.

Brand hatte Gelder unterschlagen, die Mako gehörten. Rudenski musste herausgefunden haben, dass sich Brand bei Segue, dem I-Heist-Fonds, bedient hatte. Nach dem Unfall hatte er Brand eingeredet, es wäre besser, die Verantwortung für eine fahrlässige Tötung zu übernehmen, als des schweren Diebstahls und Wertpapierbetrugs angeklagt zu werden und die Hyänen von I-Heist im Genick sitzen zu haben.

Fahrlässige Tötung im Straßenverkehr. So hatte der Tatvorwurf gelautet. Deswegen hatte Brand die Vereinigten Staaten für genau drei Jahre verlassen. Das war die Verjährungsfrist bei fahrlässiger Tötung.

Brand war drei Jahre und drei Wochen nach der Fahrerflucht nach Santa Barbara zurückgekehrt. Weil er geglaubt hatte, sein Verbrechen wäre verjährt. Aber er hatte sich nicht gründlich genug informiert. Die Verjährung lief nicht, wenn Anklage erhoben und ein Haftbefehl erlassen worden war. Er hätte sich anwaltlich beraten lassen sollen.

Besser gesagt, er hätte sich von einem Anwalt beraten lassen sollen, der seine Interessen im Auge hatte. Mir ging plötzlich ein ganzer Kronleuchter auf. Natürlich. Harley hatte ihn bewusst getäuscht.

Ein Auto röhrte den Canyon herauf. So wie der Motor heulte, musste der Fahrer ihn bis weit in den roten Bereich hochgejagt haben. Ich robbte vorsichtig an den Rand der Böschung. Voller Erleichterung sah ich den Audi die Serpentinen nehmen. Ich sprang auf, rannte auf die Straße und winkte.

Auf der anderen Straßenseite stand Rudenski. Als er mich bemerkte, stürzte er los.

 

Ich schrie auf, als wir zusammenprallten. Jeden Augenblick meinte ich, das Beil zu spüren. Aber er presste mich gegen seinen Brustkorb und stieß mich zum Hang.

Er wollte mich von der Straße in die Dunkelheit befördern, wo er mich ungestört zu Hackfleisch verarbeiten konnte. Das musste ich um jeden Preis verhindern. Ich wand mich und stemmte die Füße in den Boden, während er mich weiter an den Straßenrand drängte. Mitleid ist fatal. Ich ballte die Faust  mit dem Daumen nach oben wie ein Tramper und schlug wild mit den Armen. Mein Daumennagel bohrte sich in sein Auge.

Er heulte auf und griff nach seinem Gesicht. Ich fuhr herum, aber er packte mich an den Hüften und brachte mich zu Fall, sodass ich mit Ellbogen und Kinn auf der Straße aufschlug. Er landete keuchend auf meinem Rücken. Ich hörte das Hackbeil über den Asphalt kratzen, spürte Rudenskis Schweiß. Ich wand mich stöhnend und schreiend unter ihm.

Jesses Audi raste um die Kurve. Das grelle Scheinwerferlicht nahm mir die Sicht. Ich schrie wie am Spieß, aber Rudenski hielt mich fest umklammert. Wir lagen bäuchlings auf der Mittellinie.

Jesse bremste mit quietschenden Reifen und riss das Lenkrad herum. Der Wagen schleuderte.

Ich kreischte und wandte das Gesicht ab. Der leistungsstarke Motor, der Schwung, den der schwere Wagen noch haben musste …

Dann verstummte das Reifengeräusch.

Ich wagte einen vorsichtigen Blick. Der Audi stand anderthalb Meter unter uns seitlich auf der Straße. Das Heck zeigte zur Schlucht. Der Motor stotterte, und von den Reifen stieg der Gestank nach verbranntem Gummi auf.

Rudenski lastete schweißgebadet auf mir und atmete schwer.

»Blackburn kann ganz schön lästig werden, was?«, sagte ich zu ihm.

»Rudenski, es ist vorbei«, rief Jesse aus dem Auto. »Wirf das Hackbeil weg, und lass sie los.«

»Ich bring sie um«, drohte Rudenski.

»Nicht vor meinen Augen. So blöd bist nicht mal du.«

»Willst du mich stoppen?« Rudenski rappelte sich stöhnend auf, packte mich am T-Shirt und zerrte mich hoch. »Hast du etwa deine Freunde vom Behindertensport dabei?«

»Du kannst nur einen von uns erwischen«, gab Jesse zu bedenken. »Und du willst mich, nicht Evan.«

Rudenski schleifte mich zum Auto, presste mich auf die Motorhaube und lehnte sich auf mich. Das heiße Metall brannte schmerzhaft auf meiner Brust. Ich wand mich und trat nach ihm.

»Raus aus dem Auto«, brüllte er Jesse zu, während er gleichzeitig versuchte, mich abzuwehren.

»Ich bin der letzte Augenzeuge des Mordes. Lass sie gehen«, rief Jesse zurück.

»Vielleicht schneide ich ihr einen Finger oder die Nase ab. Würde ihr bestimmt gut stehen.«

Jetzt wurde Jesse energischer. »Lass sie los. Dann steige ich aus.«

Ich wehrte mich verzweifelt. »Nein, Jesse, tu’s nicht.«

Der Wagen war seine einzige Waffe. Wenn er ausstieg, war er verloren.

»Stell den Motor ab«, sagte Rudenski.

Jesse folgte der Aufforderung. Durch die Windschutzscheibe sah ich seine angespannten Züge.

»Rudenski, ich weiß, dass du dir Trophäen vom Tatort mitgenommen hast«, sagte Jesse. »Ich weiß von deinem Museum, deiner Spielzeugsammlung. Was treibst du da unten, du nekrophiles Ferkel?«

»Halt’s Maul!«

»Denkst du an die toten Rennfahrer und verkohlten Leichen und holst dir dabei einen runter? Schau dich doch an, du kriegst ja schon beim bloßen Gedanken daran einen Ständer.«

Rudenski wurde lauter. »Halt’s Maul, sonst bringe ich sie wirklich um.«

»Vor lauter Aufregung hast du gar nicht gemerkt, wo du bist, was?«

Rudenski lag schwer auf mir. Ich versuchte, mich abzustützen, um mich unter ihm herauszuwinden.

»Es war genau hier«, fuhr Jesse fort. »Hier hast du Isaac umgebracht.«

Ich fühlte Rudenski zögern, nach Luft schnappen.

»Es ist vorbei mit den Trophäen«, fuhr Jesse fort. »Lass Evan los.«

In der Ferne konnte ich den Mercedes hören.

Rudenski scharrte mit den Füßen. »Raus aus dem Auto!«

»Unter einer Bedingung.«

»Keine Bedingungen.«

»Sag mir die Wahrheit. Nachdem du uns über den Haufen gefahren hattest, bist du ausgestiegen, um nachzusehen, ob wir wirklich tot sind. Hat Isaac da noch gelebt?«

Rudenski lachte. »Das ist alles? Du willst deinen Frieden finden?«

»Ich muss wissen, dass ich nichts mehr für ihn hätte tun können.«

Rudenskis Lachen klang geradezu hysterisch. »Mein Gott, was bist du doch für ein wackerer Pfadfinder.«

»Sag’s mir.«

»Wenn es dich glücklich macht. Ja, der Kerl war tot. Sein Kopf war auf einer Seite völlig platt gedrückt, einfach weg. Hat mich ein bisschen an ein Gemälde von Picasso erinnert.«

Jesse sagte gar nichts. Seine Augen hatten sich verdunkelt. Er umklammerte das Lenkrad und ließ Rudenski nicht aus den Augen. Sein Gesicht hatte sich verändert, er schien kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

»Und jetzt raus aus dem Auto, aber schnell«, sagte Rudenski.

Jesse nahm die Hände vom Lenkrad und ließ die Schultern hängen.

»Nicht«, rief ich, wild um mich tretend. »Jesse, du darfst ihm nicht trauen.«

Jesse griff zum Armaturenbrett, um den Schlüssel aus der Zündung zu ziehen – das dachte ich zumindest. Dann klickte es.

Er holte sein Handy aus der Freisprecheinrichtung und hielt es sich ans Ohr.

»Ich habe den Lautsprecher ausgeschaltet«, sagte er. »Haben Sie alles gehört?«

»Was soll das?«, brüllte Rudenski. »Aussteigen!«

Jesse hielt das Handy in die Höhe. »Es ist für dich.«

Rudenski lachte. »He, Mr. Superschlau, du bist doch Anwalt. Weißt du nicht, dass die Cops keine Gespräche verwenden dürfen, die ohne Genehmigung aufgezeichnet werden? Kein Gericht lässt so was als Beweis zu.«

»Aber das ist nicht die Polizei«, sagte Jesse. »Es ist dein Vater.«

 

Es kann sich nur um Sekunden gehandelt haben, aber Rudenskis Zusammenbruch schien endlos zu dauern. Er zitterte so heftig, dass das Hackbeil auf die Motorhaube trommelte, und stöhnte verzweifelt.

Dann stürzte er sich direkt auf Jesse. Mit animalischer Gewalt stieß er mich beiseite und attackierte die Windschutzscheibe des Audis mit dem Hackbeil. Immer wieder holte er aus und drosch auf das Glas ein.

Das Sicherheitsglas zeigte Risse, brach aber nicht. Ich hörte, wie Jesse den Motor anließ und wich zurück. Von oben näherte sich der Mercedes. Das war meine letzte Gelegenheit zur Flucht. Ich musste irgendwie in den Audi kommen, aber Rudenski zerrte jetzt am Griff der Beifahrertür, die zum Glück verriegelt war.

»Du bist ein toter Mann, Blackburn, ein toter Mann.«

Rudenski schwang das Hackbeil gegen das Beifahrerfenster. Die Scheibe rieselte heraus wie Eisregen.

Der Mercedes bog mit schnurrendem Motor um die letzte Kurve, rollte aus und blieb in etwa sechzig Meter Entfernung stehen. Vielleicht fragte Harley sich, was da vor sich ging. Dann leuchteten die Scheinwerfer auf. Fernlicht, Spotlight auf Rudenski junior, der obszöne Beschimpfungen brüllte und auf das zerborstene Sicherheitsglas eindrosch, das noch im Fensterrahmen hing.

Heute in diesem Theater: My heart belongs to Daddy.

Jesse öffnete seine Tür. »Ev, rein.«

Rudenski hatte den Rahmen von Glassplittern gesäubert und tastete im Wageninneren nach dem Türschloss. Im Versuch, ihn aufzuhalten, legte Jesse den Rückwärtsgang ein. Ich rannte vorn um den Wagen herum und überlegte verzweifelt, wie ich in ein rollendes Auto und auf den Schoß des Fahrers springen sollte, während dieser lenkte und Rudenski …

Der kletterte gerade mit dem Kopf voran durch das Beifahrerfenster.

Dann hörte ich den Motor des Mercedes aufbrüllen. Harley hatte das Gaspedal durchgetreten. Die Scheinwerfer blendeten auf. Während ich noch überlegte, wozu sie wohl fähig war, raste der Mercedes schon an mir vorbei und prallte gegen den Audi.

Stahl und Glas knirschten. Der Mercedes rammte die Beifahrertür des Audi und schob ihn zur Seite. Beide Fahrzeuge kamen zum Stehen, der Mercedes setzte zurück.

Ich dachte, Rudenski würde zerquetscht wie eine Fruchtfliege an der Beifahrertür kleben, aber das war ein Irrtum. Der Mercedes rollte etwa zwanzig Meter rückwärts. Ein Scheinwerfer war zerschmettert, die Motorhaube verzogen, der Kühlergrill zerbeult. Die Radläufe kreischten.

Rudenski hatte sich in Jesses Auto gerettet. Ich konnte seine Füße sehen. Er musste vor dem Aufprall durch das Fenster gehechtet sein. Der Motor des Audi war abgestorben, und Jesse bemühte sich gerade, ihn wieder anzulassen.

Der Mercedes hatte gestoppt. Dann legte Harley den Gang ein und raste erneut auf den Audi zu.

Rudenski starrte aus dem Fenster dem Mercedes entgegen. Er hatte die Hände erhoben, wie um den Aufprall abzufangen.

Sie wollte ihn umbringen.

Harley rammte den Audi erneut. Beide Autos rutschten bergab, auf den Straßenrand zu. Ich hastete ihnen nach. Offenbar wollte sie Jesses Wagen in den Abgrund stoßen.

Wieder kamen die Fahrzeuge zum Stehen. Die Hupe des Mercedes quäkte, aber der Motor gab keinen Laut von sich. Jesse versuchte immer noch, den Audi in Gang zu bringen.

»Du Hexe, du durchgeknallte Hexe!«, kreischte Rudenski.

Harley hing bewusstlos über dem Lenkrad des Mercedes. Im schwachen Licht ihres verbliebenen Scheinwerfers sah  ich Rudenski an der Tür rütteln, die sich durch den Aufprall verklemmt hatte.

Ich stand mit hängenden Armen mitten auf der Straße. Mir drehte sich der Kopf. Das Heck des Audi hing über den Rand des Abbruchs. Ich hörte Steine und Erdklumpen unter der Hinterachse wegrutschen und die Böschung hinunterpoltern. Je mehr Rudenski am Türgriff rüttelte, desto mehr vibrierte der Wagen und desto mehr Geröll löste sich.

Ich trat auf den Audi zu, verharrte jedoch in sicherem Abstand, als könnte ihn schon ein Atemzug aus dem Gleichgewicht bringen. Hinter der Windschutzscheibe zappelte Rudenski wild herum, aber Jesse saß ganz still. Seine Hände ruhten auf dem Lenkrad. Er hatte eine Platzwunde an der Stirn, schien jedoch bei vollem Bewusstsein zu sein.

»Holt mich hier raus«, schrie Rudenski.

»Halt still, sonst verpass ich dir eine«, erwiderte Jesse.

»Holt mich raus!«

»Wie sieht es aus?«, rief Jesse mir zu.

Rudenski versuchte, aus dem Auto zu klettern, ohne das Hackbeil loszulassen. Er streckte die Arme aus dem Fenster. Als er Kopf und Schultern aus der Öffnung schob, geriet der Wagen aus dem Gleichgewicht und schaukelte wie eine Wippe. Die Vorderreifen lösten sich vom Boden.

Ich warf mich mit dem Oberkörper auf die Motorhaube, um ein Gegengewicht zu schaffen. Ganz langsam senkte sich die Fahrzeugfront wieder, allerdings nur um wenige Zentimeter.

Ich starrte Rudenski an. »Rühr dich nicht von der Stelle. Mach keinen Mucks.«

Aber er konnte nicht anders. Erneut versuchte er, sich durch das Fenster zu zwängen. Erst als der Wagen ins Schaukeln geriet und so weit kippte, dass meine Füße in der Luft hingen, gab er es auf. Das Fahrzeug senkte sich wieder, bis ich festen Boden unter den Füßen spürte.

»Hilfe!« Rudenskis Stimme erinnerte mich zunehmend an den Chihuahua.

Jesses Tür stand noch offen. Vorsichtig spähte er nach draußen.

»Holt mich aus dieser Scheißkarre!«, kreischte Rudenski.

Jesses Blick begegnete dem meinen. Er schien keine Angst zu haben, aber sein Gesicht war wehmütig. So wollte ich ihn nicht in Erinnerung behalten.

»Schaffst du es, aus dem Auto rauszukommen?«, fragte ich.

»Nein.«

»Okay, hier ist der Deal«, sagte Rudenski. »Ich setze mich wieder ins Auto. Wenn Gidget mir hilft, werfe ich das Hackbeil aus dem Fenster. Ansonsten zerlege ich Blackburn damit.«

»Hör nicht auf ihn«, warnte Jesse.

»Hilf mir, sonst schlitze ich ihm die Kehle auf. Ein Schlag genügt«, drohte Rudenski.

»Das tust du nicht, Ev«, sagte Jesse.

»Doch, das tut sie. Sie muss. Ihr bleibt keine Wahl.«

Jesses Blick bohrte sich in den meinen. Er zog den Sicherheitsgurt über seiner Schulter fest und packte das Lenkrad mit beiden Händen.

»Ich zähle bis drei«, fauchte Rudenski.

Ich versuchte zu verstehen, welche Botschaft Jesse mir übermitteln wollte. Wenn ich tat, was Rudenski wollte, würden Jesse oder ich sterben. Rudenski würde seine Waffe nicht aufgeben. Er würde sie benutzen.

»Eins«, zählte Rudenski. »Hilf mir. Wenn du mich hier rausholst, helfe ich dir, Blackburn zu retten.«

»Er lügt«, sagte Jesse.

»Ich weiß.« Ich sah ihn an.

»Zwei. Du blöde Kuh, das ist die einzige Möglichkeit.«

Jesse wartete auf meine Antwort.

Ich erwiderte seinen Blick. »Vertraust du mir?«

»Mit meinem Leben«, sagte er.

»Drei!«

Ich sprang zurück und ließ die Motorhaube los.

Der Audi kippte rückwärts, die Vorderräder hingen in der Luft. Rudenski stieß einen schwachen Schrei aus. Nach einem Augenblick begann der Wagen rückwärts über die Kante zu rutschen. Dann zerriss ein furchtbares Getöse die Dunkelheit.






35. Kapitel

Der Staub war so dick, dass ich im Strahl der Taschenlampe am Fuß des Hangs nur eine weiße Wolke erkennen konnte. Der Spur folgend, die der Wagen im flach gedrückten Gras hinterlassen hatte, spurtete ich die Böschung hinunter.

Die Taschenlampe gehörte Harley. Ich hatte sie im Mercedes auf dem Boden unter dem Mobilfunkscanner und dem Empfänger für das mobile Ortungssystem gefunden. Harley war noch immer bewusstlos.

Rudenski lag mitten in der Schneise im Gras. Schon auf den ersten Blick war mir klar, dass der Audi über ihn hinweggerollt war.

Er lebte noch. Ich leuchtete ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht. Aus seiner Nase sprudelte das Blut, und sein Kiefer wirkte merkwürdig schief, aber seine Augen starrten mich an. Er hob die Hand, nicht bittend, sondern drohend.

Ich ließ ihn liegen und lief weiter durch das unebene Gelände. Der Wagen hatte sich überschlagen. Das Dach war auf einer Seite eingedrückt, die Räder drehten sich in der Luft.

»Jesse?«

Ich ließ mich auf alle viere fallen und leuchtete mit der Taschenlampe in die zerbrochenen Fenster. Als Erstes bemerkte ich im Lichtkegel das Blut, das Jesses Gesicht bedeckte.

»Jesse, kannst du mich hören?«

Er hing im Sicherheitsgurt. Der Abstand zwischen seinem  Kopf und dem eingedrückten Dach betrug keine drei Zentimeter.

Er blinzelte und verzog das Gesicht. »Wo ist Rudenski?«

»Oben am Hang. Es hat funktioniert.« Mit zitternder Hand griff ich durch das Fenster. »Du bist verletzt.«

»Das ist nur ein Kratzer. Ist er tot?«

Meine Stimme bebte. »Er lebt, aber von dem haben wir nichts mehr zu befürchten.«

»Hilf mir raus.«

Ich leuchtete mit der Taschenlampe in den Wagen. Soweit ich sehen konnte, klemmte er hinter der Lenksäule in dem völlig zerstörten Innenraum fest.

»Vielleicht warten wir besser auf den Krankenwagen.« Meine Stimme klang beschämend weinerlich.

Er stemmte sich mit dem Arm gegen das Dach unter seinem Kopf. »Wenn ich den Gurt löse, ziehst du mich aus dem Fenster.«

Stur wie ein Esel. »Lass mich erst das Glas ausräumen.« Mit der Taschenlampe schlug ich die Reste aus dem Fensterrahmen. »Fertig?«

Er griff nach oben, löste den Gurt und landete auf dem Dach.

»Okay.« Er streckte den Arm aus dem Fenster.

Ich griff danach, drückte die Füße gegen die Karosserie und zog. Jesses Kopf und Schultern rutschten durch die Öffnung. Mit Mühe gelang es ihm, auch den zweiten Arm herauszuziehen, damit er sich besser abstützen konnte. Ich zerrte fluchend, er schob, und dann war er draußen.

Er nahm mich in die Arme, schlang die Finger in mein Haar und ließ sich mit mir ins Gras fallen.

»Ich will hier nie wieder herkommen«, sagte er.

Ich legte meinen Kopf an seine Brust. Sein Herz raste ebenso wie meines. Es war ein wunderbares Geräusch, von dem ich gar nicht genug kriegen konnte.

Er wurde unruhig. »Ich will Rudenski sehen.«

»Warum?«

Er stützte sich auf die Ellbogen und setzte sich auf. »Weil ich mit ihm noch nicht fertig bin.«

»Nein.«

Er blinzelte mich an. »Ich bringe ihn schon nicht um.« Er drehte sich zum Auto, rollte sich auf die Seite und holte eine seiner Krücken aus dem Wagen. Auf der Straße oben bremste ein Fahrzeug. Die Scheinwerfer waren direkt über uns.

»Ehrlich, ich rühre ihn nicht an.« Er hielt mir den Arm hin. »Gib mir Hilfestellung.«

Ich ging neben ihm in die Hocke. Er legte den Arm um meine Schulter, und ich half ihm aufzustehen. Auf mich und die Krücke gestützt, arbeiteten wir uns vor. Auf der Straße waren Stimmen zu hören.

Rudenski lag noch da, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Ich ließ die Taschenlampe über ihn wandern. Sein Körper war merkwürdig verdreht und geschwollen, aber er brachte eine höhnische Grimasse zustande.

»Unglaublich, Blackburn ist der Letzte, der noch aufrecht steht.« Er wandte den Kopf und spuckte aus. Blutiger Speichel lief ihm über das Kinn. »Du hast gewonnen.«

Jesse musterte ihn. »Nein, hab ich nicht. Aber du hast verloren, Rudenski.«

»An allem ist nur diese dämliche Lesbe schuld. Seit du sie mit dem Geld erwischt hattest, hat sie alles vermasselt. Frauen ist eben nicht zu trauen.«

»Ist da unten jemand?«, rief ein Mann von oben.

»Hier«, antwortete ich. »Rufen Sie einen Krankenwagen.«

»Nein, keinen Krankenwagen«, sagte Rudenski. »Ich will … Bringt mich aus der Stadt. Ich habe Geld. Bringt mich zu einem privaten Flugplatz und ich …« Er hustete. »Millionen. Ich kann euch Millionen zahlen.«

Jesse schüttelte den Kopf. »Verschwinden wir, Ev.«

»Ich rede von einem siebenstelligen Betrag. Ihr werdet reich sein.« Rudenski schwafelte immer weiter. »Was ist denn mit euch los? Wollt ihr nicht reich werden?«

Jesse starrte auf ihn hinab. »Du wirst vor Gericht gestellt. Und dann gehst du ins Gefängnis.«

»Das wird mein Vater nicht zulassen.«

»Hat jemand von Ihnen die Schlüssel zu dem Mercedes? Der muss von der Straße runter«, sagte die Stimme oben.

»Fassen Sie die Fahrerin nicht an«, rief ich zurück. »Sie hat vielleicht Kopf- oder Halsverletzungen.«

»Welche Fahrerin?«

Jesse und ich schauten nach oben.

Rudenski lachte höhnisch. »Frauen ist eben nicht zu trauen.«

»Ich setze mich wohl besser«, sagte Jesse.

Ich nahm seine Hand. Sie fühlte sich kalt und feucht an. »Komm«, sagte ich, aber wir waren keine zwei Meter gegangen, als er zusammenbrach.

 

Die Brandung toste, glitzernde Brecher rollten vom Ozean heran. Ich wanderte um Jesses Haus herum zur Terrasse. Er saß in der Sonne und sah aufs Meer hinaus.

»Ein prächtiges Veilchen«, sagte ich.

Er drehte sich um, fasste an sein blaues Auge und zuckte die Achseln. Über die Stirn lief eine Naht bis zum Haaransatz,  und sein ganzer Körper war voll blauer Flecken. Ansonsten war ihm nichts passiert. Dank Sicherheitsgurt, Airbag und Schutzengel. Vielleicht hatten auch einfach die Sterne günstig gestanden.

Ich schnappte mir einen Liegestuhl und setzte mich neben ihn. »Sie haben Harley gefunden.«

Er stützte sich auf die Knie und verschränkte die Finger. »Wo?«

»Cold Springs.« Ich brachte die Worte kaum heraus. »Die Brücke.«

»Ist sie gesprungen?«

Ich nickte und versuchte vergeblich, nicht an den langen, unaufhaltsamen Sturz in die Schlucht zu denken.

»Großer Gott.« Jesse schloss die Augen. »Was für eine Verschwendung.«

Ich lauschte auf das Rauschen der Wellen, betrachtete die über dem Wasser kreisenden Seemöwen.

»Lieutenant Rome war da und hat mir das hier gegeben.« Ich nahm eine Fotokopie aus der Tasche und reichte sie ihm. »Das Original …« Wieder blieben mir die Worte fast in der Kehle stecken. »Es war bei ihrer Leiche.«

Er faltete das Blatt auseinander und las.

Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe. Ich habe mein eigenes Leben in ein flammendes Inferno verwandelt und damit das Leben von Menschen zerstört, die mir wichtig sind. Alles, was mit mir in Berührung kommt, zerfällt zu Asche.

Mr. Rudenski, Sie haben sich darauf verlassen, dass ich in Ihrer Firma für Ordnung sorge. Ich habe versagt. Es tut mir leid.

Evan, du warst meine Freundin, und ich habe dich den Wölfen vorgeworfen. Verzeih mir.

Jesse, du hast stets zu mir gestanden, und ich habe aus Angst versucht, dich zu vernichten. Vergib mir.

Es gibt keine Worte, mit denen ich der Familie Sandoval mein Bedauern ausdrücken könnte.


Als er aufsah, hatten seine Augen die Farbe des Himmels angenommen. Sein Blick schweifte zum Horizont. Dann richtete er ihn wieder auf die Fotokopie.

Ich gebe die folgende Erklärung ab im vollen Bewusstsein meiner verfassungsmäßigen Rechte und der Beweismittelgesetze des Staates Kalifornien …


Er drehte das Blatt um. »Da fehlt doch was.«

»Rome will, dass die nächsten beiden Seiten vertraulich bleiben. Die Staatsanwaltschaft braucht sie als Beweismaterial im Verfahren gegen Kenny Rudenski.«

»Und du hast es nicht geschafft zu spicken?«

»Natürlich habe ich das.«

Er musterte mich anerkennend. »Es ist ein Geständnis.«

»War es so, wie wir dachten?«

»Ja. Harley und Rudenski junior wuschen für I-Heist Geld. Harley ging damit in die Casinos, Kenny ließ diese Leute in Mako investieren. Im Gegenzug gewährte Yago Harley eine Provision, damit sie weiterspielen konnte. Und Kenny half er, sein geheimes Museum aufzubauen.«

Jesse warf einen Blick auf den Abschiedsbrief. »Hat sie zugegeben, bei Rudenski gewesen zu sein, als er mich und Isaac über den Haufen fuhr?«

»Ja.«

Er presste die Finger gegen die Nasenwurzel. »Und hat sie erklärt, warum sie das getan haben?«

»Weil du sie mit dem Bargeld gesehen hattest, mit Yagos Geld. Das hat sie Rudenski erzählt, und der hat beschlossen, dich auszuschalten.«

»Ich dachte, ich würde ihr helfen. Ich dachte …«

»Jesse, du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen.«

»Ich weiß, aber …«

»Nein, du hast dir absolut nichts vorzuwerfen. Und das ist ein Fakt.«

Er atmete tief durch. »Wieso haben sie die Sache Brand angehängt?«

»Er war der ideale Sündenbock. Wenn er nicht mitgespielt hätte, hätte Rudenski ihn an das FBI oder I-Heist ausgeliefert, weil er Gelder aus dem Segue-Fonds unterschlagen hatte. Brand erklärte sich bereit, die Verantwortung zu übernehmen, weil er dachte, nach Ablauf der Verjährungsfrist wäre die Sache gegessen und er müsste nur bis dahin untertauchen. Und dann tätigte Harley ihren anonymen Anruf und hängte ihn hin.« Ich starrte auf die Brandung hinaus. »Nach seiner Rückkehr versuchte er, Kenny und Harley zu erpressen. Damit geriet das ganze System aus dem Gleichgewicht.«

»Was ist mit Chris Ramseur?«

»Die Polizei geht davon aus, dass Kenny Rudenski ihn auf dem Gewissen hat und dass er auch Stu Pyle gemeinsam mit Brand ermordet hat«, erwiderte ich. »In Rudenskis Garage sind sie auf Brands goldenes Mietauto gestoßen. Er war damit gefahren, damit es so wirkte, als wäre Brand noch am Leben. Vermutlich hat er damit auch vor meinem Haus gewartet.«

Jesse warf erneut einen Blick auf Harleys Abschiedsbrief.

»Warum hat sie sich im letzten Moment gegen Rudenski gewandt?«

»Keine Ahnung. Rudenski hatte Yago geholfen, sie zu erpressen. Vielleicht hatte sie endgültig genug und sah die Gelegenheit, ihn sich ein für alle Mal vom Hals zu schaffen. Vielleicht hat sie ihn auch einfach gehasst.«

Rudenski junior lag auf der Intensivstation. Seine Genesungszeit würde er im Gefängnis verbringen – wie den Rest seines Lebens.

Jesse ließ die Hände auf die Greifräder sinken. Sein Arm zitterte, ein Zeichen dafür, wie überlastet er war. »Dann ist es vorbei.«

Vorbei? Ich sah ihn an. Er hatte seine Freunde verloren und war schwer verletzt. Sein ganzes Leben war unwiderruflich aus den Fugen geraten.

»Ja«, sagte ich. »Es ist vorbei.«

Zögernd legte ich meine Hand auf die seine. Sein Blick blieb daran hängen.

»Und du bist hier. Wie immer.« Er verschränkte die Finger mit den meinen. »Was sollen wir tun?«

Zum Zirkus gehen oder nach Hollywood? Konnte er mich nicht was Einfacheres fragen? Kandidat Nummer zwei: Die Plutoniumbombe vor Ihnen hat soeben eine superkritische Masse erreicht. Wie entschärfen Sie diese Bombe? Etwas in der Art.

»Liebst du mich?«, fragte ich.

»Ohne jeden Vorbehalt. Liebst du mich?«

Ich nahm seine Hand in beide Hände. »Jesse, du bist mein Geliebter, mein Sparringpartner, der Engel zu meiner Rechten und der Teufel zu meiner Linken. Du bist die Luft, die ich atme. Ja, ich liebe dich.«

Er schaute mich unverwandt an. Diesen blauen Augen hatte ich noch nie widerstehen können.

»Glaubst du, wir sind gut füreinander?«, fragte er.

Er meinte es todernst, aber mein angeborener Sarkasmus war einfach nicht unterzukriegen.

»Zumindest retten wir einander ständig das Leben. Das würde ich als Ja werten.«

»Meinst du, wir sollten noch mal von vorn anfangen?«

»Ganz von vorn?« Ich seufzte. »Ja. Aber ohne die Liebesnacht unter freiem Himmel.«

»Und die Hochzeit?«

Ich wich seinem Blick nicht aus. »Die sollten wir verschieben, meinst du nicht?«

»Ja.«

Plötzlich merkte ich, dass ich ihm fast die Hand zerquetschte. Ich lockerte meinen Griff und starrte aufs Meer hinaus.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Ich überlegte. Eigentlich hätte ich traurig sein müssen, aber ich fühlte mich nur erleichtert. »Mir geht’s gut.«

»Mir auch.« Er holte tief Luft. »Was ist mit den Einladungen?«

»Ich war noch nicht dazu gekommen, sie zu verschicken.«

»Und dem Kleid?«

»Das wird mir in zehn Jahren auch noch passen.«

»Optimistin.«

»So bin ich eben.«

»Und die Reise nach Hawaii?«, fragte er.

»Wenn du die stornierst, dreh ich dir den Hals um.«

Endlich, endlich lächelte er. »Die fünfhundert Canapés, die du bestellt hast?«

»Oh, verflixt.« Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar. »Die werde ich Cousine Taylor schenken müssen.«

»Mein Gott, hab ich dich vermisst.«

Er nahm mein Gesicht in seine Hände. Ich beugte mich vor und küsste ihn.

 

Von Jesses Haus fuhr ich nach Goleta. Ich hatte noch einen letzten Zwischenstopp einzulegen, eine letzte Frage zu klären, eine letzte Vorkehrung zu meinem eigenen Schutz zu treffen.

Vor dem Gebäude von Mako Technologies waren Wachen postiert, was mich nicht weiter überraschte. Die Medien hatten sich auf Kenny Rudenskis Verhaftung gestürzt wie die Fliegen auf das Aas. Auf der Straße drängten sich die Journalisten. Ein Übertragungswagen mit ausgefahrener Parabolantenne stand bereit. Als ich auf die Tür zuging, versperrte mir ein Wachmann mit klirrendem Schlüsselbund den Weg. Len, Ambers Flamme.

»Darf ich fragen, was Sie hier wollen?«

»Mit George Rudenski sprechen«, erwiderte ich. »Und ja, Rudenski junior hat mich tatsächlich mit einem Hackbeil verfolgt. Wenn Sie mich nicht gleich reinlassen, erzähle ich der Pressemeute die ganze grausige Geschichte. In allen Einzelheiten.«

Das wirkte. Amber saß an der Rezeption und winkte mir grüßend zu.

»Ruf den Alten an«, sagte ich.

Sie griff zum Hörer. Ihre Locken waren wirr, die Wimperntusche klebte zusammen. Sie lächelte zwar, konnte mir aber nicht in die Augen sehen. Also hatte ich mich nicht getäuscht.

»Als du mich gestern angerufen hast …«

Ihre Unterlippe fing an zu zittern.

»Das war im Auftrag des Juniors, stimmt’s?«

»Ich wusste doch nicht … Ich konnte doch nicht …«

»Ein schönes neues Auto hast du da, Amber.« Ich deutete mit dem Kopf zum Parkplatz. »Das ist mir schon bei meinem letzten Besuch aufgefallen. Viel besser als das Fahrrad.«

Sie verzog den Mund.

Ich beugte mich über die Theke. »Das hast du von Rudenski junior. Damit hat er dich bezahlt.«

Sie blinzelte nur. Das Telefon klingelte, aber sie hob nicht ab.

»Klingt nach einem guten Geschäft. Du wirfst bei der Brautparty ein paar Pillen in meinen Drink und bekommst dafür ein neues Auto.«

George Rudenskis Sekretärin erschien in der Lobby und rief meinen Namen. Ohne mich um die schniefende Amber zu kümmern, folgte ich ihr. Sie klopfte an die Tür zu Rudenskis Büro und verschwand diskret. Ich trat ein.

Rudenski senior thronte hinter einem Schreibtisch von der Größe eines Panzers. Sein weißes Haar war adrett wie immer, seine Bügelfalte makellos, aber er wirkte grau und eingefallen.

»Tut mir leid, wenn ich so hereinplatze«, sagte ich. »Das ist mein letzter Auftritt dieser Art. Versprochen. Danach sind Sie mich für immer los.«

»Bringen wir es hinter uns.«

»Ich weiß, dass Sie Tim North und Jakarta River eingeschaltet haben.«

Die Augen unter den buschigen Brauen waren undurchdringlich.

»Die beiden sollten rauskriegen, welche Verbindung zwischen I-Heist und Mako bestand. Sie wussten, dass in Ihrer Firma irgendwas faul war, und wollten der Sache auf den Grund gehen.«

Er fing an, die Füller auf seinem Schreibtisch genau parallel auszurichten. Sie erinnerten mich an eine Raketenbatterie.

»Sie wollten eine Untersuchung, aber diskret. Das kann ich nachvollziehen. Die Verbindung zwischen dem organisierten Verbrechen und Mako sollte gekappt werden, bevor Mako vor die Hunde ging. Wenn das FBI herausgefunden hätte, dass Ihr Quellcode an eine kriminelle Vereinigung verkauft worden war, wären Ihre Mitarbeiter nämlich im Gefängnis gelandet. Und falls die Geldwäscheaktivitäten bekannt geworden wären, hätte das FBI die Vermögenswerte von Mako beschlagnahmt. So oder so wäre die Firma erledigt gewesen. Aber dass Sie deswegen gleich Auftragskiller engagieren mussten … Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«

Die Füller zielten direkt auf mich. »Sie haben doch keine Ahnung, Sie mit Ihrem Schubladendenken.«

»Von welcher Schublade reden Sie? Von der mit Adam Sandovals Leiche?«

Allein der Gedanke riss die Wunde wieder auf, aber ich ließ mir nichts anmerken. George Rudenski wandte den Blick ab.

»Gut gewählt, Mr. Rudenski. North und Rivera haben gründlich aufgeräumt. I-Heist ist ein für alle Mal erledigt. Es gab nur ein Problem. Sie wussten nicht, dass Ihr eigener Sohn in die Sache verwickelt war. Jetzt ist die Firma erledigt, und Sie und Ihr Sohn sind ruiniert.«

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

»Wollen Sie denn gar nicht wissen, wie sich North und Rivera ihr Honorar verdient haben? Ganz schön clever die beiden und sehr umgänglich. Allerdings kenne ich sonst nicht viele Auftragskiller, habe also keinen Vergleich.«

»Das sind doch alles Spekulationen.«

»Jax war in vieler Hinsicht eine gute Lehrerin. Sehen Sie mal.«

Ich ging zu seinem Schreibtisch und setzte meinen Fuß auf die Kante. Meine Stiefel waren eine billige Kopie von Jax Riveras Jimmy Choos, aber der Absatz war genauso mörderisch.

»Damit kann man jemandem ein Auge ausstechen. Erstaunlich, was?«

Sein ganzes Gesicht färbte sich puterrot. »Sie gehen jetzt besser.«

Ich nahm den Fuß vom Schreibtisch. »Noch zwei Punkte. Erstens, wissen Sie, für wen die beiden wirklich gearbeitet haben?«

Zum ersten Mal bröckelte die Fassade. Ich hatte ihn kalt erwischt.

»Ich vermute mal, dass Sie sich diese externen – wie soll ich sie nennen? – Sicherheitsberater von Ihren Kontakten in Washington haben empfehlen lassen, von den Leuten, die auf den Fotos in Ihrer Lobby zu besichtigen sind. Welcher Geheimdienst war es denn: NSA, Defense Intelligence, CIA? Damit liege ich doch richtig, oder? Von denen haben Sie sich Leute nennen lassen, die Ihrem Anforderungsprofil entsprachen.«

Sein Atem ging pfeifend.

»North und Rivera haben – möglicherweise anonym –  mit Ihnen Kontakt aufgenommen. Ich schätze, die Zahlung erfolgte über ein Konto in der Schweiz. Die Fortschrittsberichte, die sie Ihnen schickten, waren nicht zurückzuverfolgen. Die Frage ist nur, ob die beiden für Sie tätig waren oder für die CIA oder ob sie Doppelagenten waren.«

Nun hatte sich auch sein Hals dunkelrot verfärbt.

»Mr. Rudenski, ich will vor allem vermeiden, dass ich selbst zur Zielscheibe werde. Ich weiß nämlich zu viel.«

»Wieso erzählen Sie mir dann das alles, wenn Sie Angst vor mir haben?«

»Damit Ihnen klar ist, dass ich weiß, wie der Hase läuft. Denn da wäre noch ein zweiter Punkt: Jax Rivera hat mir den Rücken gedeckt – und sie hat mir ihre Visitenkarte gegeben. Das dürfte heißen, dass ihr Auftraggeber – wer auch immer das sein mag – ebenfalls an meiner Gesundheit interessiert ist. Sollte ich also plötzlich Ärger bekommen, werden diese Leute wissen, an wen sie sich zu halten haben. Das sollten Sie sich gut überlegen. Jax Rivera schießt ganz ausgezeichnet.«

Ich wandte mich zur Tür.

»Alles Gute noch, Mr. Rudenski. Falls Sie je einen Anwalt brauchen, ich kenne einen, der wirklich was auf dem Kasten hat.« Ich stutzte und schlug mir mit der Hand an die Stirn. »Aber was rede ich denn da? Den können Sie ja gar nicht engagieren. Er ist zu beschäftigt damit, Sie nach Strich und Faden zu verklagen.«

 

Auf dem Weg nach draußen marschierte ich an der Rezeption vorbei, ohne Amber einen Blick zu gönnen. Sie sprang auf und lief mir mit hängenden Schultern und flehentlich erhobenen Händen nach wie eine Aussätzige im Passionsspiel.

»Bitte lass mich das erklären. Er hat gesagt, er würde dir nichts tun. Ich hab mir doch nichts dabei gedacht.«

»Dann fang mal an zu denken, Amber. Wenn du jeden Tag übst, gewöhnst du dich daran.«

»Er hat gesagt …«

»Er wollte mich außer Gefecht setzen, weil er in meinem Haus Videokameras installieren und in mein Handy einen Sender einbauen wollte, mit dem er mich orten konnte. Er hat mich ausspioniert. Sogar unter der Dusche, Amber.«

Sie schlug sich die Hand vor den Mund.

»Kündige hier. Schau zu, dass du wegkommst«, sagte ich.

Sie weinte jetzt.

»Und zwar sofort«, drängte ich. »Sag einfach, dein Seelenheil steht auf dem Spiel.«

Ich wandte mich zur Tür.

»Bitte, bitte sei mir nicht mehr böse. Ich hab doch schon gekündigt.«

»Herzlichen Glückwunsch. Ein Zeugnis wirst du aber wohl nicht kriegen.«

»Das ist kein Problem. Ich habe schon einen neuen Job. Bei deiner Cousine. Ich verkaufe Dessous.«

Die Nachrichtensendungen am Abend zeigten mich, wie ich mir vor Lachen den Bauch hielt, als ich aus der Tür trat.






36. Kapitel

Bei Adams Trauergottesdienst war die Kirche völlig überfüllt. Kollegen, Studenten und frühere Mannschaftskameraden drängten sich in der kleinen, sonnigen Kirche. Jesse las als Erster, aus dem Buch der Weisheit.

»Die Seelen der Gerechten sind in Gottes Hand, und keine Qual kann sie berühren.«

Adam hätte den Kopf geschüttelt bei seinem Anblick. Jesse Blackburn mit dem geöffneten Gebetbuch in der Hand in einer katholischen Kirche.

»Ihr Heimgang gilt als Unglück, ihr Scheiden von uns als Vernichtung, sie aber sind in Frieden.« Seine Stimme war kräftig. Fast hätte er es geschafft.

»Alle, die auf ihn vertrauen, werden die Wahrheit erkennen, und die Treuen werden bei ihm bleiben in Liebe. Denn Gnade und Erbarmen wird seinen Erwählten zuteil.«

Das war zu viel für ihn. Adam, der Glaube, seine Trauer. Seine Finger berührten die Worte auf der Seite, und er hob den Blick und sah die Trauergemeinde an. Seine Augen, in denen Tränen brannten, sprachen davon, was Adam für ihn gewesen war, sein Mund konnte es nicht.

Später fuhren wir mit Adams Verwandten in einem gemieteten Boot aufs Meer hinaus, um seine Asche zu verstreuen. Die Küste war nur ein schmaler Streifen am Horizont. Von allen Seiten umgab uns die blaue Weite des Pazifiks. Von Blumen umringt, trieb die Asche auf den Wellen davon und versank langsam in dem in der Sonne glitzernden Wasser. Ich dachte an Adam, an seine Leidenschaft für die Wunder des Seins, an seine kuriose Erkenntnis, dass für das Licht die Zeit nicht verging. Nun war er selber im Licht, im Glanz der alterslosen Ewigkeit.

 

Am nächsten Wochenende weckte mich Donnergrollen, in Santa Barbara zu dieser frühen Uhrzeit ein ungewöhnliches Ereignis. Der Wind ließ die Vorhänge flattern und wehte die Papiere von der Kommode. Es roch nach Regen, und als ich die Augen öffnete, ballten sich draußen schwarze Wolken zusammen.

Blitze zuckten über den Himmel, und dicke Tropfen platschten auf den Boden. Ich erhob mich, um die Fenster zu schließen.

Jesse zog sich die Patchworkdecke über den Kopf. »Ich dachte, Regen am Samstag ist verboten.«

Der Quilt war wieder da, diesmal endgültig. Taylor hatte keinen Widerstand geleistet. Als sie mich die Einfahrt zu ihrem Haus heraufommen sah, hatte sie ihn mir wortlos an der Tür ausgehändigt.

Ich ging ins Wohnzimmer, um auch dort die Fenster zu schließen und die Zeitung von der Vordertreppe zu retten, bevor sie völlig durchgeweicht war.

Neben der Zeitung lag ein mehrere Zentimeter dicker Umschlag, der an mich adressiert war. Ich brachte ihn herein, klatschte ihn auf die Küchentheke und fixierte ihn. Schließlich riss ich ihn auf. Er enthielt Zeitungsausschnitte, Berichte, handschriftliche Aufzeichnungen, Memos. Die Unterlagen reichten zwei Jahrzehnte zurück und schilderten die  Erlebnisse von Jakarta Rivera und Tim North im dunklen Reich der Spionage.

Ein Zettel war beigelegt.

Lies dir das Zeug durch und nenn uns deinen Preis. Mach dir nichts vor, im Grunde willst du den Job.

»Aufstehen, Blackburn«, rief ich ins Schlafzimmer. »Ich habe hier ein Projekt für Regentage.«
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